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  Ehe du gehst«, sagte Malk, »möchte ich dich noch etwas fragen: Was erzählt sich dein Volk über die große Katastrophe, die vor langer Zeit über die Welt hereinbrach?«


  Hael zögerte und erinnerte sich der alten Geschichten, die er als Kind gehört hatte. »Man sagt, dass die Geister einst viel mächtiger waren als heutzutage. Sie beherrschten die Menschen und brachten sie um den Verstand. In jenen Tagen wussten die Menschen mit kraftvoller Feuermagie umzugehen  und töteten einander damit. Zum Schluss schleuderten sie selbst dem Mond feurige Speere entgegen, die ihn so sehr verwundeten, dass die Narben heute noch sichtbar sind. Als die meisten Menschen tot waren, verloren die Geister ihre Macht. Seitdem lebt die Menschheit bedeutend friedlicher.«


  Malk nickte. »Ich habe viele, viele Geschichten von der Katastrophe gehört. Deine ist nicht die erste, die feurige Speere erwähnt. Manche Legenden berichten von schrecklichen Plagen, von Zeiten großer Dürre oder von den riesigen Bergen, die aus dem Himmel in den Ozean stürzten. Ein paar Weise sprechen von der Zeit des Bösen, in der ein Grauen dem anderen folgte, und das halte ich für sehr wahrscheinlich.«


  Hael wurde ganz schwindlig von diesen neuen Erkenntnissen. Vielleicht lag es auch am Wein. »Wir danken dir für deine Gastfreundschaft«, sagte er, »aber jetzt müssen wir gehen. Vielleicht kommst du heute Abend einmal zu unserem Lager hinüber, damit wir die Unterhaltung fortsetzen können. Du bist uns herzlich willkommen.«


  »Wir versprechen auch, dich nicht zu zwingen, mit Blut vermischte Milch zu trinken«, fügte Danats hinzu.


  


  KAPITEL EINS


  


  Der Knabe hieß Hael. Nur hielt er sich nicht länger für einen Knaben. Er war bereits in die Bruderschaft der jungen Krieger aufgenommen worden und somit berechtigt, Waffen zu tragen und aus dem Heim seiner Familie in das Lager der Bruderschaft zu ziehen. Damit hatte er das erreicht, wovon jeder Shasinnknabe träumte, obwohl das Aufnahmeritual hart und furchterregend war. Nicht jeder Junge, der sich der Zeremonie stellte, überlebte und war in der Lage, den Speer entgegenzunehmen.


  Hael stützte sich auf den Speer, den er mit großem Stolz aus der Hand eines älteren Jungen empfangen hatte, der die Bruderschaft verließ. Die Waffe, die er in der ausgestreckten Rechten hielt, überragte ihn.


  Schweigend und reglos wie eine Statue stand er am Rand eines Granitfelsens und bewachte die Herde Kaggas, die der Nachtkatzengruppe gehörte. Hunderte von Tieren grasten in der Ebene, aber er hätte sofort gemerkt, wenn auch nur ein einziges fehlte. Die Herde stellte den ganzen Reichtum des Stammes dar und wurde darum gehegt und gepflegt. Die älteren Hirten kannten den Namen jedes Tieres und seine genaue Abstammung. Die Kaggas lieferten den Menschen Milch und Fell, aber ihr Fleisch wurde nur zu wenigen, ganz besonderen Gelegenheiten verzehrt. Nur wenn ein Tier starb oder notgeschlachtet werden musste, aß der Stamm das Fleisch auch an gewöhnlichen Tagen. Vereinzelte Kaggas waren einfarbig schwarz, braun, rötlich oder weiß, die meisten aber waren bunt gescheckt.


  Sie besaßen vier Hörner. Die der männlichen Tiere waren lang und gebogen; die der weiblichen kurz und gerade. Die Schulterhöhe betrug fünf Fuß, und die Köpfe saßen auf langen, anmutigen Hälsen.


  Hael war ein gutaussehender Jüngling mit langen Beinen und schmalen Hüften. In einigen Jahren, wenn er das Erwachsenenalter erreicht hatte, würde er ausgesprochen breitschultrig sein. Durch das fortwährende Ringen  dem beliebtesten Zeitvertreib der Männer der Insel  war er bereits sehr kräftig und muskulös. Seine Haut glänzte wie polierte Bronze. Die Haare, die bei der Aufnahme in den Kreis der jungen Krieger geschnitten worden waren, hatten einen etwas dunkleren Farbton. Noch waren sie nicht wieder lang genug, um in die unzähligen kleinen Zöpfe geflochten zu werden, die alle jungen Krieger trugen. Erst in ungefähr zehn Jahren, wenn Hael zur Gruppe der erwachsenen Krieger überwechselte, würde man ihm das Haar erneut schneiden. Danach war es ihm gestattet, wieder im Dorf zu leben, zu heiraten und eigenes Vieh zu besitzen.


  Sein einziges Kleidungsstück, ein Lendenschurz, aus dem auffallend schönen, gefleckten Fell der Nachtkatze gefertigt, wurde von einem Lederband um die Hüften gehalten. Um die Oberarme und die Unterschenkel hatte er Bänder geschlungen, die aus dem langen Nackenfell der gleichen Kreatur bestanden. Ein kunstvoll geflochtenes Stirnband vervollständigte die Aufmachung. Die Nachtkatze war das Totemtier der Bruderschaft, und ein Teil der Aufnahmezeremonie bestand darin, dass der Bewerber allein in die Berge ziehen musste, um eine Katze zu erlegen. Diese Aufgabe kostete viele junge Männer das Leben. Die Shasinn waren eigentlich ein Hirtenvolk, dem die Jagd  außer aus bestimmten rituellen Gründen oder der Beseitigung von Raubzeug  verboten war. Sie hielten nicht viel von Völkern, die sich von ihr ernährten, Ackerbau betrieben oder Netze zum Fischfang auswarfen.


  Wie alle Shasinn hatte auch Hael leuchtend blaue Augen, die über den hohen Wangenknochen neugierig in die Welt blickten. Um den Hals trug er eine Kette, auf die abwechselnd Zähne und Klauen des Totemtieres aufgereiht waren. An dem Lederriemen, den er über die Schulter geschlungen hatte, hingen ein kleiner Beutel und ein Wasserschlauch.


  Hael besaß nichts weiter als die Dinge, die er am Leibe trug  und seinen Speer. Allerdings war er der Meinung, das reiche vollkommen aus. Der Speer stellte seinen kostbarsten Besitz dar. Stundenlang betrachtete er die kunstvolle Waffe voller Stolz. Die Bronzespitze betrug ein Drittel der Gesamtlänge, und sie bestand aus einer schmalen, schwertähnlichen Klinge, die wie ein Blatt geformt war. Die scharfen Kanten waren aus wertvollem Stahl geschmiedet, der sich deutlich von dem weicheren, rotgolden glänzenden Metall abhob. Das untere Drittel der Waffe bildete ein spiralförmig gedrehter Bronzegriff, dessen äußerstes Ende spitz zulief, damit der Speer aufrecht stehen blieb, wenn man ihn in den Boden stieß. Der mittlere Teil des Speers war aus Flammenholz geschnitzt, dessen ursprüngliche feine rotgoldene Maserung im Laufe der Jahre durch die Handhabung der früheren Besitzer zu dunklem Gold geworden war.


  In der Ebene erblickte Hael ein Dutzend seiner Brüder. Die jüngeren standen ebenso reglos wie er auf ihren Posten, während die älteren zwischen den Kaggas umherwanderten und auf der nie endenden Suche nach Verletzungen, Krankheiten oder sonstigen Beunruhigungen waren. Sie streichelten die Tiere, untersuchten die trächtigen Kaggas nach Anzeichen der bevorstehenden Geburt, sprachen mit ihnen und sangen uralte Hirtenlieder. Immer wieder befreiten sie die Tiere von vollgesogenen Zecken, einer schrecklichen Plage.


  Zu beiden Seiten der Felsen, auf denen Hael Wache hielt, lagen dichte Wälder, die sich bis zu den Hügeln im Hintergrund erstreckten. Er vermeinte die Gegenwart der unzähligen Waldbewohner zu spüren, der Vögel und Insekten, der winzigen Baummännchen und sogar die der verabscheuungswürdigen Jäger mit ihren Bögen und den vergifteten Pfeilen. In weiter Ferne, an der Küste, lagen die Dörfer der Fischer, deren schlanke Boote die Shasinn beeindruckten, obwohl sie das nie zugegeben hätten. Im Flachland lebten Menschen, die den Erdboden mit gebogenen Stäben durchzogen, Samenkörner hineinlegten und nahrhafte Dinge ernteten. Hael wusste, dass ein solches Leben eines Kriegers unwürdig war.


  Noch weiter entfernt, am östlichen Horizont, erstreckte sich eine graue Wasserfläche, die das Festland von den Wolkeninseln trennte. Er wusste, dass sein Stamm auf einer der größten und nördlichsten Inseln lebte, die Gale genannt wurde. Da die Insel so weitflächig war, beherbergte sie außer den Shasinn noch andere Völker, und Hael erschien sie so groß wie die ganze Welt. Das Festland stellte er sich als einen schmalen Landstrich vor, der sich gleich einer in die Länge gezogenen Insel jenseits des Wassers außer Sichtweite erstreckte.


  Jenseits des Wassers gab es geheimnisvolle Menschen: Männer mit behaarten Gesichtern, die in riesigen Booten über das Wasser fuhren. Diese Boote waren zehn- oder zwanzigmal so groß wie die der einheimischen Fischer. Mehrmals im Jahr legten die Fremden an der Küste an und tauschten Metall, Stoffe und andere Kostbarkeiten gegen Käse, Fleisch, Häute, getrocknete Fische, Vogelfedern und die Perlen der Insulaner ein. Hin und wieder gingen sie auch auf Raubzüge und nahmen Kinder und hübsche junge Mädchen als Sklaven mit. Die Männer wurden nicht lebend gefangen. Wenn es aber doch einmal geschah, bereuten die Fremden diesen Fang. Die Bauern und Fischer waren keine so hervorragenden Kämpfer wie die Hirten mit ihren Kriegerbruderschaften, aber auch sie erwiesen sich als zähe, geschickte Gegner. Die Männer mit den behaarten Gesichtern wagten sich nie tief genug ins Landesinnere vor, um den Jägern zu begegnen.


  Das alles bedachte Hael, während er die Herde der jungen Krieger bewachte, wobei seine Aufmerksamkeit nicht eine Sekunde lang nachließ. Hinter ihm, über den Bergen im Westen, türmte sich ein wahres Gebirge aus Wolken auf  wie an jedem Abend. Wenn er sich den Posten mit einem anderen Jüngling teilte, drehte er sich oftmals um und bewunderte den majestätischen Anblick. Da er aber heute allein war, sah er davon ab, obwohl das Betrachten der Wolken einer seiner liebsten Zeitvertreibe war.


  Als es allmählich dunkler wurde, erhob sich im Osten ein blasser Schein über dem Wasser. Er arbeitete sich schleppend am Himmel entlang, als sei er verwundet  und genau das war der Fall. Die in jungfräulichem Weiß erstrahlende Oberfläche des Mondes war von schwarzen Flecken und Streifen übersät.


  Als er sich am Horizont emporschwang, legte Hael eine Hand mit nach außen gekehrter Innenfläche an die Stirn und verneigte sich  die erste Bewegung seit mehr als einer Stunde.


  »Vergib uns, O Mond«, begann er. »Wir unwissenden Menschen verletzten dich. Bitte enthalte uns nicht den Regen vor, noch die Gezeiten, die Fische mit sich bringen  oder die wechselnden Jahreszeiten, die allen weiblichen Wesen dienlich sind.«


  Dann nahm er seine ursprüngliche Stellung wieder ein. Das Gebet war ein uralter Brauch, und unten in der Ebene wiederholten alle jungen Krieger die vertrauten Worte, als sie den Mond erblickten. Wie allen Hirten erschien es auch Hael seltsam, um Fische zu beten, da sein Volk sie nicht verzehrte. Aber natürlich war es wichtig, dass auch andere Völker überlebten, selbst wenn sie einander nicht mochten oder verstanden. Und er ging davon aus, dass die Fischer die Kaggas der Shasinn in ihre Gebete einschlossen, wenn sie früh am Morgen die Sonne anflehten.


  Obwohl er jung und stark war, fühlte er Dankbarkeit in sich aufsteigen, als die Nachtwache erschien, um ihn abzulösen. Er lächelte den Bruder an, der eilig den Felsen erklomm.


  »Geh hinunter und wärme dich an den Feuern, du Glücklicher, während ich hier oben die Nacht verbringe!« Es war Danats, der sich eine warme, aus Kaggahaar gewebte Decke zum Schutz gegen die Kälte mitgebracht hatte. Außerdem trug er ein kleines Bündel mit Proviant bei sich, als fürchte er, bis zum Morgengrauen verhungern zu müssen. Danats liebte gutes Essen, wie andere ihre Frauen oder die Geister liebten.


  »Mir blutet das Herz«, erklärte Hael, »wenn ich daran denke, dass du hier unter freiem Himmel wachen musst, bis die Sonne aufgeht und ich dich ablösen werde.«


  Danats wickelte sich in die Decke, obwohl es noch nicht allzu kühl war. »Wenn die Wolken nicht lügen, wird es heute Nacht regnen. Ich sehe nur wenige Sterne, Bruder.«


  »Ohne Regen wächst kein Gras, und wovon sollten sich die Kaggas sonst ernähren?« Hael machte sich keine Sorgen wegen Danats. Eine Decke aus Kaggahaar ließ das Wasser ebenso gut abperlen wie das Gefieder der Schwimmvögel. Die Shasinn hießen den Regen willkommen, wenn er nicht von einem Sturmwind begleitet wurde.


  Hael leistete Danats noch eine Weile Gesellschaft. Die beiden verband eine besondere Zuneigung. Alle jungen Krieger nannten einander Fastan, was ›Bruder‹ bedeutete. Aber Danats und Hael waren Chabas-Fastan. Am letzten Abend der Aufnahmezeremonie hatten sie sich gegenseitig beschnitten  recht ungeschickt und mit stumpfen Messern. Der Ausdruck bedeutete soviel wie ›Vorhaut-Brüder‹ und schweißte zwei junge Männer fürs ganze Leben zusammen. Von nun an unterlagen sie dem Gefährten gegenüber gewissen Pflichten. Einer wachte am Tage, der andere in der Nacht. Bei Krankheiten oder Verwundungen pflegten sie einander. Während einer Schlacht kämpften sie Seite an Seite. Schickte man einen von ihnen mit einem Auftrag fort, blieb der andere bei der Herde. Dieser Bund vereinte die beiden das ganze Leben hindurch. Als ältere Krieger oder Stammesälteste beschützten sie die Kinder des Gefährten und nahmen seinen Platz ein, wenn er starb. Bei den Shasinn galt es als furchtbares Unglück, wenn ein Mann noch in der Jugend den Chabas-Fastan verlor, denn kein anderer konnte den Platz des Verstorbenen einnehmen. Es war schlimmer als der Tod beider Eltern. Da Hael bereits ein Waisenknabe war, konnte er nicht ertragen, auch nur an den möglichen Verlust Danats zu denken.


  »Hast du denn genug zu essen dabei?« fragte er spöttisch und stieß mit dem Fuß nach dem schweren Proviantbündel. »Nicht, dass ich morgen früh nur noch ein Skelett vorfinde, an dem die weniger anspruchsvollen Aasfresser nagen.«


  »Verschwinde endlich, du Faulpelz! Überlass es den richtigen Männern, bei Nacht zu wachen. Iß nur gemütlich zu Abend und laufe den Frauen nach, während ich hier meine Pflicht erfülle.«


  »Vielen Dank für den Vorschlag«, erwiderte Hael trocken. »Schließlich ziehen sich die Frauen schon bald für vier lange Nächte der Besinnung zurück, ehe sie das Kälberfest feiern, und danach haben wir viel zu viel zu tun, um ihnen noch länger den Hof machen zu können.«


  Danats seufzte. »Stimmt leider. Nun ja, wie sagt man doch? Ein Mann kann seinen Speer auch selbst polieren, nicht wahr? Geh schon Kind, so lange es noch hell genug ist, damit du nicht hinfällst. Wenn du dir ein Bein brichst, müsste ich dir den Speer durch den Hals stoßen, wie bei einem verkrüppelten Kagga.«


  Hael lachte und kletterte den steilen Abhang hinunter. Danats Bemerkung entbehrte nicht jeder Wahrheit, denn ein Fehltritt wäre ihm schlecht bekommen. Wenige Minuten später hatte er das Lager erreicht.


  Innerhalb des Hüttenkreises brannten etliche kleine Feuer, und der Geruch von geröstetem Fleisch lag in der Luft. Da keine Feierlichkeit bevorstand, musste ein Kagga durch einen Unfall umgekommen sein. Die Feuer wurden mit Dornholz und getrocknetem Kaggadung genährt. Frauen und Kinder sammelten die Brennmaterialien ein und brachten sie in die Lager der Krieger. Als Gegenleistung halfen ihnen die jungen Männer, die schweren Wasserkrüge vom Fluss ins Dorf zu tragen. Zwar beschwerten sie sich fortwährend über diese Arbeit, konnten es aber insgeheim kaum erwarten, sie auszuführen, denn so ergab sich die Gelegenheit, sich vor den Frauen zu brüsten und mit ihnen zu schäkern. Nahte der Tag, an dem sie die Bruderschaft verließen, um den Rang eines älteren Kriegers anzunehmen, machten sie der Auserwählten ernsthaft den Hof.


  Hael ging auf das Feuer zu, das unweit der Hütte brannte, die er sich mit Danats teilte und stieß den Speer neben einem hölzernen Hocker in den Boden.


  Die schlichten Sitzgelegenheiten waren Eigentum der Bruderschaft. Als Hael sich setzte, reichte ihm einer der drei jungen Krieger, die um das Feuer saßen, eine flache Schale mit Kaggamilch. Die Kuh war gerade erst gemolken worden, und die Milch war noch warm. Da es an diesem Abend Fleisch gab, hatte man dem Getränk nicht das Blut eines Kalbes beigemischt, das den jungen Tieren abgezapft wurde.


  »Bei wem dürfen wir uns bedanken?« erkundigte sich Hael und deutete auf die Fleischbrocken, die an Spießen über dem Feuer schmorten.


  »Bei den Pelzschlangen«, antwortete Raba und polierte sein Bronzemesser, das sein ganzer Stolz war. »Bei dem gestrigen Sturm wurden zwei Jährlinge vom Blitz erschlagen.« Er grinste, und eine Zahnlücke wurde sichtbar. »Ihr Unglück ist für uns von Vorteil.«


  Das Fleisch der umgekommenen Tiere wurde innerhalb des Stammes aufgeteilt. Die älteren Krieger und die Stammesältesten erhielten die besten Stücke, aber die Bruderschaft, deren Herde den Verlust erlitten hatte, ging leer aus. Die Pelzschlangen mussten sich Asche aufs Haupt streuen, drei Tage lang fasten  und sie durften nur Wasser trinken.


  Hael zog einen der Spieße heran und sog prüfend den Duft des Fleisches ein, ehe er ihn wieder zurück über das Feuer hängte. Obwohl die Hirten das Blut lebender Tiere tranken, fürchteten sie sich, halbgares Fleisch zu essen, da es unter Umständen noch einen winzigen Rest des Kaggageistes enthalten konnte. Diese Geister waren mitunter missgünstig und widersetzten sich dem Verzehr. Ihre Rache konnte sowohl recht harmlos als auch tödlich und qualvoll ausfallen.


  Inzwischen war es fast völlig dunkel, doch die Wolken, die sich im Westen hoch auftürmten, wurden von Zeit zu Zeit durch grelle Blitze erhellt. Aus der Ferne erscholl Donnergrollen, das allmählich näher kam.


  Während eines heftigen Sturms verwandelte sich das dumpfe Grollen in ein schweres Dröhnen, als würden unzählige Krieger fortwährend ihre Trommeln bearbeiten. Sechs Monate im Jahr regnete es beinahe in jeder Nacht. Diese Regenfälle wurden oftmals von heftigen Sturmwinden begleitet. Aus diesem Grund wurden die Inseln und das nahe gelegene Festland als Sturmland bezeichnet.


  Hael hob den Kopf und roch den Regen, der vom Wind herangetrieben wurde. »Noch zwei Monde lang diese Westwinde! Die ganze Zeit über kommen keine Boote der behaarten Leute zu uns.«


  Luo lachte und warf mit ausgerupften Grashalmen nach ihm. »Hael möchte ein Geisterbeschwörer werden! Er wirft bereits mit Prophezeiungen um sich und erzählt uns, wann der Ostwind sich zeigt, obwohl wir schon im Mutterleib darüber Bescheid wussten. Haben die Geister dir noch andere wichtige Neuigkeiten mitgeteilt, Bruder?«


  Hael stimmte in das Gelächter der anderen jungen Männer ein, konnte ihre Unbeschwertheit aber nicht teilen. Dadurch unterschied er sich von den Gefährten. Es war allgemein bekannt, dass Hael alles viel zu ernst nahm und Dingen Wichtigkeit beimaß, die von den übrigen Kriegern als nebensächlich abgetan wurden. Manchmal war er der Meinung, dass er wirklich ein Geisterbeschwörer hätte werden sollen, aber das war unmöglich. Kein Knabe, dessen Eltern gestorben waren, durfte bei einem Geisterbeschwörer in die Lehre gehen.


  »Wer sonst macht sich wegen der Männer mit den behaarten Gesichtern Gedanken?« warf Raba ein. »Oder wegen anderer Menschen, die kein Vieh besitzen? Nur Hael. Ob ihr es glaubt oder nicht, ich habe ihn einmal mit einem Bauern reden sehen, als handele es sich um einen ehrenwerten Mann.«


  Die jungen Männer rissen in gespieltem Staunen die Augen weit auf. »Nein!« rief der dritte Krieger, dessen Name Pendu war. »Nicht einmal Hael würde sich dazu herablassen. Vielleicht hat der Furchenzieher eine hübsche Tochter.«


  »Ich muss über die Taten unserer Nachbarn und Besucher Bescheid wissen«, erklärte Hael. »Eines Tages werde ich zum Ältestenrat gehören, dann muss ich euch alle leiten und führen, weil ihr alt und fett geworden seid und eure Speere an solche jungen Narren weitergegeben habt, wie ihr heute selber seid. Liegt das Geschick des Stammes erst in den Händen so unwürdiger Ältester, kann es passieren, dass ich unsere Nachbarn um Almosen bitten muss.«


  Die jungen Männer grölten. »Spitzer Speer  spitze Zunge!« rief Luo, der über den größten Wortschatz aus alten Weisheiten verfügte. Gierig griff er nach einem der Spieße, schnupperte misstrauisch, seufzte zufrieden und biss dann in das Fleisch. Jetzt begannen alle zu essen und reichten die Milchschale herum.


  Die Shasinn waren bescheidene Esser, rühmten sich ihrer Fähigkeit, lange zu fasten und waren stolz auf ihre schlanken, ausdauernden Körper. Befanden sie sich auf dem Kriegspfad, ernährten sie sich tagelang von wenigen Brocken Käse oder vereinzelten Streifen Trockenfleisch. Ein Mann, der zu viel und zu schnell aß, verfügte über wenig Selbstbeherrschung. Danats wurde ob seiner Vorliebe für jegliches Essen gnadenlos verspottet.


  Als die Mahlzeit beendet war, entfernte sich Hael ein Stück vom Lagerfeuer und starrte zu den Sternen empor. Trotz der sich rasch zusammenziehenden Wolken waren noch viele Sterne zu sehen. Die meisten vermochte er beim Namen zu nennen, und jeder Hirte war in der Lage, ihren Standort am Nachthimmel zu erkennen. Diese Namen stammten aus uralten Zeiten und gehörten zu Tieren, die kein Lebender je erblickt hatte. Der Fisch, die Krabbe und der Skorpion waren vertraute Kreaturen, aber was war ein Ziegenfisch, ein Bock, ein Löwe oder ein Bulle? Es hieß, der Bulle sei dem männlichen Kagga ähnlich gewesen, habe aber nur zwei Hörner besessen, und ein Bock hätte dem Bergkrummhorn geglichen, ohne jedoch dessen große Vorderzähne gehabt zu haben, die zum Holznagen dienten. Der Löwe schien eine Katze gewesen zu sein, die sogar die Nachtkatze und möglicherweise auch die dunkle Schreckenskatze, die im Dschungel hauste, an Größe übertroffen hatte. Allerdings sollte dieser Löwe angeblich eine Mähne wie die riesigen Sleens gehabt haben, die aus dem Ozean auftauchten und sich auf den Klippen sonnten. Jene geheimnisumwitterten Kreaturen waren seit den Zeiten des Bösen ausgestorben, als die Menschen einander mit Magie bekämpften und in ihrer Vermessenheit gar den Mond angegriffen hatten. Von all diesen Dingen oder jeglicher Zeit, die fast in Vergessenheit geraten war, hieß es bei den Shasinn: ›Nicht, seit der Mond weiß war.‹


  Vor der Tür seiner Hütte stieß Hael den Speer tief in das Erdreich, so dass er ihn beim Hinausgehen mit der rechten Hand ergreifen konnte. Diese bevorzugte Stelle hatten Danats und er ausgelost, ehe sie ihre Behausung bezogen, und Hael hatte gewonnen. Danats würde immer von rechts nach links greifen müssen, um seine Waffe zu erreichen. Hael zog den getrockneten Darm einer Graskatze aus seinem Beutel und stülpte ihn über die Speerspitze. Die Witterung konnte der Bronze nichts anhaben, aber der kostbare Stahl an den Kanten würde rosten und das feine Holz faulen.


  Nachdem er die Waffe bedeckt hatte, wollte Hael die Hütte betreten, als die ersten Regentropfen fielen. Schnell löste er den Gürtel, warf den Lendenschurz und den Beutel in das Hütteninnere und stellte sich minutenlang in den warmen Regen, der den Staub und Schmutz des langen Tages von seinem Körper spülte. Rings umher erklang das Zischen der Lagerfeuer, als die jungen Krieger fröhlich lachend Kohle und Asche in Tontöpfe schaufelten, die im Feuerhaus gelagert wurden, damit sie am Morgen nicht die langwierige Pflicht des Feueranzündens erwartete. Nur wenige von ihnen beherrschten die Aufgabe gut genug, mit Hilfe eines Feuerstabes ein ordentliches Lagerfeuer zu entfachen. Einst hatte Hael Gebirgsjäger beobachtet, die in der gleichen Zeit, die es ihn gekostet hätte, einmal durch das Lager zu wandern, ein beachtliches Feuer entfacht hatten. Dabei hatten sie halblaut vor sich hingesungen, aber er hatte die Worte nicht verstanden. Hael war sicher, dass es sich um ein Lied handelte, das die Feuermagie in sich barg.


  Auf allen vieren kroch er durch den niedrigen Eingang in das rauchige Innere der Hütte. Neben der Tür stand ein winziger Topf mit glühenden Kressholzüberresten. Ein würziger, leicht beißender Geruch lag in der Luft, der die schlimmsten Insekten abwehrte. Hael entnahm dem Beutel, der an der Wand hing, ein paar kleine Holzkohlenstücke und warf sie in die Glut. Dann ließ er sich auf seinem Bett nieder, einer Matratze aus duftenden Gräsern, über die ein Fell gebreitet worden war. Er legte sich auf den Rücken, die Hände unter dem Kopf verschränkt, und lauschte dem Regen, der auf das Hüttendach trommelte. Die Dächer der Hütten bildeten kleine Kuppeln, die auf einem Rahmen aus jungen Bäumchen ruhten, über den man fest miteinander verbundene Rindenstücke gespannt hatte. Die Behausungen boten guten Schutz vor Unwettern, aber die Shasinn verbrachten die meiste Zeit im Freien und zogen sich nur in die Hütten zurück, wenn schlimme Stürme drohten, sie schlafen oder ein Mann und eine Frau miteinander allein sein wollten.


  Aus weiter Ferne hörte Hael das Brüllen eines großen Raubtieres, das wahrscheinlich grollte, weil der Regen die Beutetiere vertrieb. Nachtvögel stießen ihre schrillen Schreie aus. Allmählich fielen ihm die Augen zu, und die nächtlichen Laute vermischten sich mit seinen Träumen, die von seltsamen Kreaturen bevölkert wurden. Hin und wieder träumte er von wohlbekannten Dingen, aber oft erschienen ihm Bilder, die gänzlich unbekannte Orte und Wesen zeigten. Viele Menschen behaupteten, Ereignisse in Träumen vorausgesehen zu haben. Doch Hael mochte nicht daran denken, dass einige der Dinge, die ihm begegneten, wirklich wahr werden sollten.


  Der Ruf der Fiederfische, die in ihre Höhlen zurückkehrten, um dort den Tag zu verschlafen, weckte ihn. Ohne sich die Mühe des Ankleidens zu machen, kroch er aus der Hütte und schritt zu dem riesigen Wasserbottich hinüber, der in der Mitte des Lagers stand. Während sich ein perlgraues Licht am östlichen Himmel zeigte, spülte sich Hael den Mund aus und spritzte sich Wasser ins Gesicht. Der Bottich stand neben dem Lagerschuppen, der aus einem Strohdach auf vier Pfosten bestand. Darunter wurden die Schilde, Trommeln und andere Gegenstände, wie Übungsspeere, Zielscheiben, Kampfstöcke und Töpfe mit Farbe und Öl gelagert.


  »Hael!«


  Er drehte sich um. Gasam kam auf ihn zu. Obwohl alle Mitglieder der Bruderschaft gleichberechtigt waren, wurde Gasam, der älteste von ihnen, als Anführer betrachtet. Außerdem war er Haels Stiefbruder, und die beiden hatten sich ihr Leben lang gehasst. Jedoch zwangen sie die Bräuche der Bruderschaft, höflich miteinander umzugehen. Gasam war bereits ein richtiger Mann, mit breiter Brust und strotzenden Muskeln. Er bemalte sich mit Vorliebe das Gesicht und trug unzählige Ketten und Anhänger aus Kupfer und Perlen. Auch war er stolzer Besitzer eines der drei Kurzschwerter, die es im Kreis der jungen Krieger gab.


  »Du musst dich heute um das Wasser kümmern«, bemerkte er. »Dafür bist du bis zum Nachmittag vom Herdendienst befreit.« Er sprach ausgesprochen höflich, aber der spöttische Blick und sein Tonfall reichten aus, um seine Verachtung kundzutun.


  »Warum immer ich?« Hael brachte den üblichen Einwand an, um sowohl seinen Ärger über Gasam wie auch seine Freude über die ihm auferlegte Pflicht zu verbergen. Vor fünf Tagen hatte er zuletzt am Fluss geweilt, um den Frauen behilflich zu sein. Er hoffte, Larissa zu begegnen. »Krieger sollten kämpfen und das Vieh hüten, aber keine Lasten schleppen.«


  »Nun, richtige Krieger sicher nicht«, erwiderte Gasam. In Wirklichkeit war er ebenso unerfahren im Kampf wie alle jungen Männer der Bruderschaft, aber er gab gerne vor, den anderen überlegen zu sein. Als Ausgleich dafür, dass sie so lange zu den Knaben zählten, durften die älteren unter ihnen den jüngeren Anweisungen erteilen und mussten sich nicht mit niederen Arbeiten abgeben. »Kampo wird dich mit den anderen am Geisterpfahl erwarten, wenn die Sonne hoch am Himmel steht.«


  Hael lief zu der Hütte hinüber, die sich Luo und Raba teilten. Die beiden standen gähnend und sich reckend vor dem Eingang. Luo sah ihn kommen und rief: »Erzähl uns bloß nicht, dass du heute Wasser schleppen musst! Wir sind auch dabei. Gasam, dieser vorzüglichste aller Krieger, hat uns gerade aufgesucht.«


  »Und nun wünscht ihr euch«, meinte Raba, »dass ich meine Magie anwende, damit ihr wunderschön werdet und den Frauen gefallt. Leider seid ihr unglaublich hässlich, aber ich will sehen, was ich tun kann.«


  Er verschwand in der Hütte und erschien mit einer flachen Holzkiste wieder. Darin befanden sich verschiedene Töpfchen mit Farbe und feine Pinsel. Geschickt umrandete er Haels Augen schwarz und zog blaue Linien über die hohen Wangenknochen. Dann tauchte er die Fingerspitze in ein Töpfchen mit roter Farbe und betupfte eine Reihe von Punkten entlang des Unterkiefers des jungen Kriegers. Zum guten Schluss versah er das Kinn noch mit einem senkrechten gelben Streifen und trat zurück, um sein Werk selbstgefällig zu betrachten. »Na also! Vielleicht wirst du sie jetzt nicht mehr allzu sehr erschrecken.«


  »Vielen Dank, Raba. Als Gegenleistung werde ich ihnen nichts von dir und dem Kaggaweibchen erzählen.«


  Hael begab sich zu seiner Hütte und kleidete sich an. Als er das Stirnband anlegte, sehnte er sich nach der Zeit, wenn sein Haar wieder lang genug sein würde, um es ordentlich flechten zu können. Dann zog er die Schutzhülle von seinem Speer, rollte sie zusammen und verstaute sie in der Gürteltasche, ehe er zum Schuppen schlenderte, wo sich inzwischen zahlreiche Krieger versammelt hatten, die sich lachend und plaudernd wuschen oder mit Wasser bespritzten. In einer Ecke des Schuppens, neben einem Gestell für die Speere und einem Stapel Wurfstäbe, stand ein Topf mit Faustnußöl. Entlang der Küste wuchsen unzählige Faustnußbäume. Ihre Früchte besaßen auffallende Ähnlichkeit mit einer menschlichen Faust, waren aber ungenießbar. Dafür wurde wohlriechendes Öl aus ihnen gewonnen, das sich hervorragend zum Schutz von Metall, zur Lederpflege und anderen Dingen eignete. Auch tränkte man Stoffe und Rindenstücke darin, um sie wasserundurchlässig zu machen. Hael rieb das Metall der Waffe sorgfältig ein und verteilte dann das Öl über Arme, Schultern und den Brustkorb, um der Haut einen goldenen Schimmer zu verleihen.


  Mit lässigen Schritten schlenderte er, den Speer über die Schulter geworfen, durch das Lager zum Geisterpfahl. Der aus Bronzeholz geschnitzte Pfahl, das Schutztotem der Bruderschaft, war mannshoch und so dick wie der Oberschenkel eines Kriegers. Auf der Spitze thronte der Schädel einer Nachtkatze, und heilige Runen und Bilder waren in den Stamm geschnitzt. Wenn das Lager abgebrochen wurde, stellte das Umstellen des Pfahls eine äußerst anstrengende Arbeit dar. Das dunkle, beinahe schwarze Bronzeholz verdankte seinen Namen der Härte, dem Gewicht und der Festigkeit des Holzes.


  Noch ehe die Sonne mehr als einen Fingerbreit über dem Horizont stand, waren alle Wasserträger versammelt: neun junge Krieger und Kampo, der bereits älter war und ein wenig träge und langsam wirkte. Selbst unter den Shasinn, die allgemein für ihre Schönheit bekannt waren, galt er als ungewöhnlich gutaussehend. Kampo war der stolze Besitzer einer Halskette aus Silber und trug zahlreiche farbige Perlenketten. Als sich die Jüngeren eingefunden hatten, hob er den Speer und die Gruppe setzte sich in Trab. In dieser Gangart legten sie lange Strecken zurück und konnten sie mühelos mehrere Stunden beibehalten, selbst wenn sie die schweren Schilde bei sich trugen.


  Zwei Meilen vom Lager entfernt lag das Dorf in einer Biegung des Flüsschens Bunda. Es bestand aus ungefähr fünfzig wahllos errichteten Hütten und ein paar lang gestreckten Versammlungshäusern, umgeben von Pferchen für das Vieh. Rings um das Dorf zog sich eine Palisade, die von Dornbüschen gekrönt wurde. Dieser Wall sollte Menschen und Vieh vor Raubtieren schützen, die während der Nacht auf Beutesuche gingen. Die Shasinn verschanzten sich bei Kämpfen niemals hinter der Palisade, sondern zogen immer das freie Feld vor.


  Die jungen Männer schlugen einen Bogen um das Dorf und schritten auf die Wasserstelle zu. Am Ufer des Flusses hatten die Shasinn ein Becken aus flachen Steinen angelegt, zwischen denen sich Schlamm und Schlick sammelten, so dass die Dorfbewohner das klare Wasser schöpfen konnten.


  Als sich die jungen Krieger dem Fluss näherten, verließ eine Gruppe das Dorf, die von einigen älteren Männern begleitet wurden. Wenige Minuten später traf auch sie am Wasserbecken ein. Die Frauen trugen Gewänder aus einfachem Tuch  in leuchtenden Farben. Zum Teil waren die Stoffe mit auffälligen Mustern versehen. Die verheirateten Frauen trugen die Gewänder, die bis zu den Knien reichten, eng um den Körper gewickelt. Die jungen Mädchen verknoteten die Tuchbahnen über einer Schulter und ließen sie lose herabhängen. Die keckeren unter ihnen wagten sogar, einen Spalt an der Seite offen zu lassen. Die Kunst bestand darin, die Männer glauben zu machen, sie könnten mehr sehen, als so tatsächlich möglich war.


  Nachdem sie die Frauen sicher zur Wasserstelle geleitet hatten, kehrten die älteren Krieger zum Dorf zurück. Hael und seine Gefährten zweifelten keine Sekunde daran, dass sie sich insgeheim nach ihren Tagen in der Bruderschaft der jungen Krieger sehnten, als außer dem Hüten der Herden und dem Kampf keinerlei Verpflichtungen auf ihnen lasteten. Dabei kam den jungen Männern nicht in den Sinn, dass es auch sie eines Tages nach Frauen und Kindern, nach Eigentum und Ansehen gelüsten würde.


  Lachend und scherzend wateten die Frauen in das seichte Wasser und füllten die großen Krüge. Die jungen Krieger warteten am Ufer und nahmen sie entgegen, um sie auf ebenem Boden abzustellen. Dabei gaben sie vor, die schweren, überschwappenden Gefäße mühelos heben zu können, und die Frauen kicherten übermütig, da ihnen die angestrengten Bemühungen natürlich nicht verborgen blieben.


  Hael bewunderte die Frauen des Stammes, deren Schönheit sich mit dem guten Aussehen der Männer messen konnte. Zwar wusste er nicht, dass Reisende, die einen Fuß auf die Inseln setzten, die Shasinn als das anmutigste Volk der Welt bezeichneten, aber diese Bezeichnung hätte ihn keineswegs überrascht. Die Frauen achteten sorgfältig darauf, ihre Haut vor den Strahlen der Sonne zu schützen, trugen Hüte und Schleier und rieben sich mit Salben ein. Daher hatte die Haut der meisten von ihnen eine Farbe wie blasses Gold. Die Haarfarben wiesen jede Schattierung zwischen einem dunklem Kupferton und einem Weiß auf, und die Augen der Shasinn strahlten in allen denkbaren Blautönen. Die schlanken, kräftigen Körper vermochten sich mit unnachahmlicher Grazie zu bewegen.


  Flussabwärts trieben ein paar Kinder eine kleine Quilherde ins Wasser, die ihr tägliches Bad nehmen sollte. Die fetten, trägen Tiere waren ebenso groß wie Kaggas, mussten aber mindestens eine Stunde täglich in fließendem Wasser verbringen. Sie waren ausgesprochen dumm und boten eine leichte Beute für Raubtiere. Deshalb mussten sie zu allen Zeiten gut bewacht werden. Zweimal im Jahr, zur Paarungszeit, wuchsen ihnen unwahrscheinlich lange, feine Haare. Nach der Schur verkauften die Shasinn die Haare ballenweise an die Männer mit den behaarten Gesichtern, die sie zum Festland brachten, wo man feinste und kostbarste Stoffe daraus wob.


  Die nackten Kinder kreischten und planschten im Wasser, wuschen einander so wie die Quil, während zwei Mitglieder der Graskatzenbruderschaft sie bewachten.


  Bei dem Gedanken an die Männer mit den haarigen Gesichtern fuhr sich Hael mit den Fingern über das Kinn, achtete jedoch darauf, die Bemalung nicht zu verwischen. Seine Haut fühlte sich glatt an. Keiner der Inselbewohner hatte einen so starken Haarwuchs wie die Männer vom Festland, aber sobald sich die Knaben dem Mannesalter näherten, sprossen auf ihren Oberlippen und am Kinn ein paar struppige, drahtige Haare. Sie ließen sich mit Leichtigkeit auszupfen, und nach ein oder zwei Jahren wuchsen keine weiteren nach.


  Hael hoffte, heute ganz besonders gut auszusehen, denn er hatte Larissa unter den Frauen entdeckt. Sogar inmitten dieser ausgesprochen hübschen Mädchen fiel sie deutlich auf. Da die Shasinn im Allgemeinen eine hohe Stirn und ausgeprägte Wangenknochen hatten, verliehen ihr die schmalen, feinen Gesichtszüge etwas Exotisches. Sie besaß dunkelblaue, fast violette Augen, mit einem dunklen Rand um die Iris. Das ungewöhnlichste an ihr waren jedoch die Augenbrauen. Zu dem sehr hellen Haar des Mädchens bildeten die dunklen, fast schwarzen Augenbrauen einen außergewöhnlichen Kontrast. Als Kind hatte man sie deshalb oftmals gehänselt, wenngleich niemals bösartig, denn die hohe Stellung von Larissas Vater im Ältestenrat und das Ansehen, das ihre Mutter als beste Hebamme des Stammes genoss, hatten natürlich für gebührenden Respekt gesorgt. Als Larissa älter wurde, wuchs sie zu einer bewunderten Schönheit heran, einer Zierde ihres Volkes.


  Hael kannte sie sein Leben lang. Als Kinder hatten sie zusammen gespielt, die Quil gebadet und alles getan, was auch die anderen Kinder des Stammes machten. In jener Zeit hatten sie einander sehr nahe gestanden, denn ihr ungewöhnliches Aussehen und seine Elternlosigkeit machten sie zu Außenseitern.


  Haels Mutter war bei der Geburt ihres zweiten Kindes gestorben, das ebenfalls nicht am Leben blieb, und sein Vater kam wenige Monate später beim Kampf gegen einen feindlichen Stamm um. Eine Tante und ihr Gemahl hatten ihn zu sich genommen  aber nur, weil sie es für ihre Pflicht hielten. Die beiden genossen hohes Ansehen. Da Hael jedoch nur ein Pflegesohn war, blieben ihm die Vorteile verwehrt, die Gasam, dem sieben Jahre älteren leiblichen Sohn der Familie, zuteil wurden. Soweit es in der engen Gemeinschaft der Shasinn überhaupt möglich war, hatte sich Hael wie ein Ausgestoßener gefühlt.


  Seit einiger Zeit war das anders. Als er das entsprechende Alter erreichte, hatte man ihn in die Bruderschaft der jungen Krieger aufgenommen. Nun war er ein vollwertiges Mitglied innerhalb der Stammeshierarchie, erlernte das Kriegshandwerk, und niemand hielt ihm mehr vor, nur ein geduldeter Waisenknabe zu sein. Aus diesem Grunde hoffte er, Larissa möge ihm ihre Gunst schenken. Allerdings gehörte sie zu den schönsten Mädchen des Stammes, und zahlreiche junge Männer waren eifrig damit beschäftigt, Lieder und Verse über ihre Schönheit, ihre Anmut und die Bedeutung, die sie einst als eine der ersten Frauen der Shasinn genießen würde, zu schreiben.


  Heute trug Larissa einen Umhang aus rot-weiß kariertem Stoff. An ihren Armen funkelten Reifen aus Gold und Silber, und die Ohren schmückten goldene Kreolen. Diese Schmuckstücke waren so wertvoll wie eine kleine Kaggaherde und bildeten einen Teil der reichen Mitgift, die sie ihrem zukünftigen Gemahl bescheren würde. Hael schubste seine Gefährten beiseite, um rechtzeitig zur Stelle zu sein, um Larissa die gefüllten Wasserkrüge abnehmen zu können. Als sie ihm zulächelte, entblößte sie die strahlendweißen Zähne, und ihm wurde warm ums Herz.


  Nachdem alle Krüge gefüllt waren, ergriffen die Krieger die größten bei den gebogenen Griffen, stellten sie sich auf die Köpfe und schlenderten mit lässig getragenen Speeren dem Dorf zu. Die Frauen begleiteten sie und sparten nicht mit Bemerkungen über die Kleidung und das Aussehen der Männer oder die Geschicklichkeit, mit der sie ihre Last trugen.


  »Luo verschüttet Wasser«, sagte ein Mädchen. »Ich glaube, sein Kopf hat eine eigenartige Form.«


  »Das liegt daran, dass er beim Ringkampf zu oft auf den Kopf gefallen ist«, antwortete Pendu. »Ich fand immer, es sei angebracht, ihn so mit dem Boden in Berührung zu bringen.«


  »Kampos Hinterteil wackelt so verführerisch, wenn er Wasser trägt«, erklärte Binalla, die dafür bekannt war, die älteren Jungen zu bevorzugen. Alle lachten und überhäuften Kampo mit Bemerkungen über seine wohlgeformte Kehrseite.


  »Erfreut euch an ihnen, so lange ihr könnt«, warf Tinatta ein, eine ältere Frau, auf deren Gesicht sich bereits die ersten Falten zeigten. »Wenn sie erst einmal zu den erwachsenen Kriegern aufsteigen, taugen sie nichts mehr. Dann wollen sie bloß noch ihr Vieh zählen, Ghul trinken und die Frauen anderer Männer verführen.«


  Alle verheirateten Frauen stöhnten und nickten zustimmend.


  Larissa ging neben Hael her, und ein betörender Duft umschmeichelte sie. Hael überlegte fieberhaft, was er sagen könnte, um sie zu unterhalten. Er würde sich zu Tode schämen, wenn er vor lauter Verlegenheit keinen gescheiten Satz zustande brächte.


  »Deine Gesichtsbemalung ist ausgesprochen gut gelungen, Hael«, bemerkte Larissa und seufzte abgrundtief. »Ich wünschte nur, auch den Frauen wäre es gestattet, schon morgens Farbe aufzulegen.«


  Sofort begriff er, was von ihm erwartet wurde und sagte: »Du bist so schön, dass du weder morgens noch abends irgendwelcher Bemalung bedarfst.«


  Sie lächelte, und zwei Grübchen erschienen auf ihren Wangen. »Du Schmeichler! Man hat mich vor dir gewarnt.« Betont auffällig musterte sie dann die jungen Krieger. »Wo steckt eigentlich Gasam?«


  Hael lief vor Zorn rot an. Er wusste, dass sie ihn ärgern wollte und seinen wunden Punkt gezielt berührte.


  »Er ist im Lager und tut so, als sei er ein großer Krieger, der sich viel zu gut für so niedere Dienste wie diese ist. Warum? Bist du etwa wie Binalla geworden und ziehst ältere Männer vor?«


  Larissa strahlte voller Genugtuung, da ihr Pfeil ins Schwarze getroffen hatte. »Warum nicht? Er sieht gut aus, ist der Anführer der Nachtkatzen und wird eines Tages einen hohen Rang bei den älteren Kriegern einnehmen.«


  »Wir haben keinen Anführer«, erklärte Hael. »Er ist bloß der älteste von uns. Leider war er bei der letzten Aufnahmezeremonie der älteren Krieger noch ein wenig zu jung.«


  Larissa lachte und wandte sich den anderen Mädchen zu, um mit ihnen zu plaudern. Bestimmt würde sie ihnen stolz erzählen, wie sie Hael hatte abblitzen lassen.


  »Wenn es Männern und Frauen gestattet wäre, miteinander zu ringen, hättest du gerade drei von drei Kämpfen verloren, Bruder«, bemerkte Raba.


  »Frauen sind schon recht seltsam«, fügte Luo hinzu. »Der große Gasam, der ruhmreiche Krieger, gewinnt den Wettstreit allein durch seine Abwesenheit.«


  Hael schwieg. Sie näherten sich dem Tor in der Palisade. Wenige Schritte vor dem Eingang stand der Geisterpfahl des Dorfes. Er war uralt und mit kunstvollen Schnitzereien verziert. Alljährlich schmückten ihn die Ältesten mit den Schwänzen geopferter Kaggas. Neben dem Pfahl saß Tata Mal, der Geisterbeschwörer, auf seinem Hocker und nickte den jungen Männern und Frauen zu, die an ihm vorübergingen. Ein breitkrempiger Hut aus geflochtenen Binsen beschattete sein von vielen Falten durchfurchtes Gesicht.


  Tata Mals Augen folgten Hael, der ihn im Vorübergehen höflich gegrüßt hatte. Es war ein furchtbarer Schlag gewesen, dass der Junge so früh Waise geworden war, denn kein zweiter Knabe im Dorf hatte eine so große Begabung für die Kunst der Geisterbeschwörung gezeigt wie er. Bei einem der jährlichen Treffen der Geisteranrufer hatte Tata Mal den Vorschlag gewagt, man könne doch eine Ausnahme machen und ihm gestatten, Hael in die Lehre zu nehmen. Nach heftigen Debatten kam die Versammlung überein, nicht mit den althergebrachten Sitten zu brechen. Wo mochte es hinführen, wenn man einem Waisenknaben erlaubte, Einblick in die Geheimnisse der ehrwürdigen Künste zu nehmen?


  Es schmerzte Tata Mal, dass es ihm seither nicht gelungen war, einen geeigneten Anlernling zu finden. Der Junge, den er schließlich hatte zu sich nehmen müssen, zeigte wenig Begabung. Tata Mal war sicher, dass auch die Geister großes Interesse an Hael hatten. Leider wurde der Junge vom Pech verfolgt. Zuerst verlor er beide Eltern, dann nahm ihn eine Familie auf, die ihn als Last empfand, und sein Pflegebruder Gasam quälte ihn ständig. Und zum guten Schluss hatte er auch noch das Pech, in der gleichen Bruderschaft wie Gasam zu landen.


  Der Alte dachte nur ungern über Gasam nach. Er spürte, dass Böses in dem jungen Mann schlummerte, obwohl es sich bisher nur beim Einschüchtern und Herumschubsen Jüngerer bemerkbar gemacht hatte. Da die Aufnahmezeremonien in die Kriegerbruderschaften nur alle paar Jahre stattfanden, waren immer einige Knaben dabei, die nur ein wenig zu jung waren  ein Jahr oder gar wenige Monate , um sich fortan zu den Kriegern gehörig zählen zu dürfen. Sie mussten also warten, bis sie zwanzig Jahre oder älter waren, ehe sie auch nur der Bruderschaft der jungen Krieger beitreten konnten.


  Die meisten trugen es mit Fassung, wie zum Beispiel Kampo. In dem Alter, in dem andere schon kurz vor der Verheiratung standen, zählte man sie noch zu den Knaben. So wollte es der Brauch. Wenn sie dann jedoch in eine Bruderschaft eintraten, wurde die lange Wartezeit belohnt. Sie wurden zu den Anführern der Kriegergruppen, deren jüngste Mitglieder oftmals erst fünfzehn Jahre alt waren. Die Älteren mussten keine Nachtwache halten und verbrachten ihre Zeit mit Kampfübungen und der Fürsorge für die Herden. Wenn sie dann irgendwann zu den älteren Kriegern überwechselten, zählten sie zu den erfahrensten Männern, führten die Überfälle und Schlachten an und waren die begehrtesten Junggesellen des Stammes.


  Es geschah jedoch hin und wieder, dass die lange Wartezeit einen Jungen vergiftete. So war es bei Gasam geschehen. Zu einer Zeit, als er sich danach sehnte, die geflochtenen Zöpfe der erwachsenen Krieger zu tragen, musste er seine Haare offen herabhängen lassen. Er trug nur den Hütestab für die Quils bei sich, während fast Gleichaltrige schon einen Speer ihr Eigen nannten. Wenn er den Jungen lauschte, die kaum mehr als ein Jahr älter waren, wie sie von blutigen Speerspitzen und eroberten Kaggaherden redeten, drohte ihn der Neid zu zerfressen.


  Das alles war nicht ungewöhnlich, aber Tata Mal spürte, dass sein Misstrauen gegenüber dem Jungen nicht unbegründet war. Nachdenklich kratzte sich der Alte am Knie und starrte auf einen kleinen Erdhügel wenige Fuß weit entfernt. Nach einer Weile erschien der schmale, pelzige Kopf eines Horngräbers über dem Rand des Hügels. Auf der Nase des Tieres wuchs ein kurzes Horn, das in mehreren Spitzen endete. Winzige Augen spähten wachsam nach allen Seiten. Jetzt kamen die kräftigen Pranken zum Vorschein, und schließlich der Rest des Körpers. Ihm folgte eine ganze Horngräberfamilie. Eifrig machten sich die Tiere, die von der gleichen braunen Farbe waren wie der Boden, in dem sie hausten, auf die Suche nach Nüssen und Samenkörnern.


  »Was ist bloß los mit mir, ihr Horngräber?« rief ihnen Tata Mal zu. »Wie kommt es, dass ich das Böse überall wittere? Ich denke, ihr solltet es den Geistern, die unter der Erde wohnen, mitteilen.«


  Die Horngräber schwiegen, genau, wie er erwartet hatte. Sie beachteten ihn nicht, da sie sich nicht um Menschen kümmerten. Sie beobachteten den Himmel, da sie vor Raubvögeln und Tagseglern auf der Hut waren. Am Boden hielten sie nach Schlangen, Eidechsen und anderen Tieren Ausschau, aber der Mensch war für sie nichts weiter als ein riesiges, ungeschicktes Wesen ohne jede Bedeutung.


  Gedankenversunken spielte Tata Mal mit der Kette aus Knochen, die seinen eingefallenen Brustkorb zierte. Er war alt und wusste, wie selbstsüchtig seine Hoffnung war, das herannahende Böse nicht mehr erleben zu müssen. Sein Haar war bereits schneeweiß, er konnte die Dinge, die nicht von dieser Welt waren, längst nicht mehr so deutlich sehen wie früher, und nun bedauerte er es nicht allzu sehr, das Leben hinter sich zu lassen.


  Hael stellte den Wasserkrug unter dem lang gestreckten, niedrigen Schutzdach in der Mitte des Dorfes ab. Als alle Wasserbehälter verstaut waren, näherte sich ihnen eine Frau mittleren Alters und klatschte in die Hände, um die Aufmerksamkeit der jungen Leute zu erregen. Es war Umarra, Larissas Mutter, die erste Hebamme des Dorfes.


  »Wenn die Mittagsstunde vorüber ist, ziehen wir uns drei Tage lang in das Frauenhaus zurück, um uns auf das Kälberfest vorzubereiten. Ihr jungen Männer müsst euch bis zum Ende des Festes fernhalten. Während wir uns von der Außenwelt absondern, mögen die Krieger und die Ältesten selbst für ihre Mahlzeiten sorgen oder aber hungern.«


  Wie es der Brauch verlangte, fuhr sie fort: »Jeder, der die alten Regeln verletzt, wird aufs strengste bestraft. Jetzt entfernt euch und bereitet euch auf viele schlaflose Nächte vor. Die Kaggas werden kalben, ehe der Mond auf die halbe Größe geschrumpft ist.«


  »Keine angenehmen Aussichten«, murmelte Raba, während die Jungen auf das Tor in der Palisade zuschritten. Die Frauen reinigten sich während des Festes, damit sie den weiblichen Kaggas beim Kalben behilflich sein konnten. Den Männern war das strengstens untersagt. Mindestens zwanzig Tage und Nächte würden die Frauen inmitten der Herden weilen, während die Männer Wache hielten, denn die Laute und Gerüche der Geburten lockten zahlreiche Raubtiere an. Die unheimlichen Schreie der lauernden Jäger würden die Nächte durchdringen.


  »Aber man kann Ruhm und Ehre erringen«, warf Luo ein. »Vielleicht erlegst du eine Raubkatze oder sogar einen Langhals, während dich das ganze Dorf dabei beobachtet. Dann darfst du dich für den Rest deines Lebens mit dem erbeuteten Fell schmücken.«


  Hael schlug ihm auf die Schulter. »Wie oft geschieht das schon? Im vergangenen Jahr tötete die Speerspitzenbruderschaft eine Schreckenskatze, die sich zur Zeit des Kalbens aus dem Dschungel heranpirschte. Es flogen ihr so viele Speere gleichzeitig entgegen, dass jetzt alle Mitglieder der Bruderschaft einen Streifen Fell als Armband tragen.«


  »Hael sieht mal wieder schwarz«, erklärte Raba, riss die Arme in die Höhe und schien den Himmel um Beistand anzuflehen. »Er gönnt einem nicht den kleinsten Traum und erstickt das Feuer des Ruhmes, indem er hineinpinkelt.«


  »Bei dir handelt es sich um kein Feuer«, sagte Hael grinsend, »das sind bloß schwach glühende Kohlen.«


  Als sie das Dorf verließen, rief Tata Mal: »Hael, setz dich ein wenig zu mir!« Der Junge machte kehrt, und die anderen eilten davon. Kampo, der sie anführte, stimmte ein Kriegslied an, und halblaut singend entfernte sich die Gruppe. Hael hockte sich neben den alten Mann, den Speer in den ausgestreckten Händen haltend. Ehrerbietig wartete er, bis der Geisterbeschwörer zu sprechen begann.


  »Das Kriegerleben gefällt dir, was, Hael?«


  »Natürlich. Sehr sogar«, antwortete der Junge.


  »Da dir das Schicksal die Kunst des Geisterbeschwörens nicht zuteil werden ließ, bin ich sehr froh zu hören, dass du mit deinem Leben dennoch zufrieden bist. Anscheinend verstehst du dich mit deinen Gefährten sehr gut.«


  »Ja, mit den meisten schon«, erklärte Hael vorsichtig.


  »Aber nicht mit Gasam, stimmts?«


  »Nun ja, das ist schließlich nichts Neues. Ehrlich gesagt, er hat sich nie freundlicher benommen als jetzt, da ihn die Regeln der Bruderschaft zügeln.« Hael sprach nicht gern über Gasam  als könne er durch sein Schweigen die raue Wirklichkeit vergessen machen.


  »Gasam ist ebenso neu in der Kriegergruppe wie du.


  Schon bald wird er sich sicherer und freier fühlen. Dann hüte dich vor ihm! Es stimmt nicht, dass alle jungen Krieger gleich sind. Vielleicht wird er andere gegen dich aufhetzen, ohne dass sie selbst es merken. Er kann dich hier im Dorf in Verruf bringen, während du im Lager lebst.«


  Hael sah den alten Mann an. »Aber warum?« fragte er ernsthaft. »Wir haben einander nie gemocht, aber ich habe ihn auch nie bedroht. Wenn er die Jahre als Krieger überlebt, wird er ein hochangesehenes Mitglied des Ältestenrates werden, zahlreiche Frauen und große Kaggaherden haben. Wenn ich Glück habe, bekomme ich eine einzige Frau und eine geringe Anzahl von Tieren. Warum also will er mich demütigen?«


  »Er weiß, genau wie ich, dass du ein Auserwählter bist. Natürlich passt ihm das nicht. Du verfügst über Fähigkeiten, die dich aus der Masse hervorheben. Obwohl du jünger bist als die meisten deiner Gefährten, besitzt du die Ernsthaftigkeit und Weisheit eines Ältesten. Noch lachen sie dich deswegen aus, aber schon bald werden sie dich achten, dich immer wieder um Rat bitten und dich irgendwann zum Anführer wählen. Das kann Gasam nicht ertragen.«


  Hael beobachtete die Wolken, die am Himmel vorüberschwebten. In der Ferne weidete eine Herde Gabelhörner. Sie wirkten gelassen und träge, waren jedoch immer auf der Hut. Bei der geringsten Annäherung eines Raubtieres würden sie auf ihren schlanken Läufen in großen Sprüngen davoneilen.


  »Ich kann mich ihm nicht entgegenstellen. Die Gesetze der Bruderschaft verbieten jeglichen Zwist. Wenn wir zu den älteren Kriegern zählen, kann ich ihn zum Kampf im Dornenkreis fordern, aber bis dahin vergehen noch viele Jahre.«


  »Stimmt. Hüte dich vor ihm. Sei wachsam und zögere nicht, mich um Rat zu fragen.«


  »Ich danke dir, Geisterbeschwörer.«


  »Ich tue nur meine Pflicht. Jetzt erteile ich dir noch einen Rat, der dir überhaupt nicht gefallen wird. Es ist gut für die jungen Krieger, mit den Mädchen zu scherzen und ihnen schöne Augen zu machen. Es gibt kaum eine angenehmere Beschäftigung. Aber bitte verliere dein Herz nicht an eine bestimmte Frau, und schon gar nicht an Larissa.«


  Hael spürte, wie ihm das Blut in die Wangen schoss. »Warum nicht? Wir kennen uns seit Kindertagen. Sie ist das einzige Mädchen, das nie auf mich herabsah, weil ich ohne Familie bin.«


  »Sie war ein einsames Kind. Jetzt ist sie eine schöne und begehrte junge Frau. Wenn ich mich nicht irre …« Der Alte kratzte sich nachdenklich am Kinn, »… dann beginnt beim nächsten Neumond dein sechzehntes Lebensjahr, nicht wahr?«


  »Das stimmt.«


  »Sie ist ungefähr gleichaltrig und somit heiratsfähig. Du aber kannst erst nach der Aufnahme in die nächste Bruderschaft heiraten, und das wird frühestens in sieben, vielleicht sogar erst in zehn Jahren geschehen. Glaubst du, sie wird so lange warten?«


  »Nein«, antwortete Hael traurig. Bisher hatte er immer vermeiden können, darüber nachzudenken.


  »Hael, ich will dir etwas erzählen, was jeder Mann früher oder später lernen muss, auch wenn er während der sorglosen Jugendzeit nicht darüber nachdenkt. Warum bestehen unsere Bräuche? Wieso leben die jungen Burschen abseits vom Dorf in Lagern? Warum ist es ihnen nicht gestattet, Land zu besitzen und zu heiraten, ehe sie ein bestimmtes Alter erreicht haben?«


  »Nun«, meinte Hael nachdenklich, »weil jemand die Kaggas hüten, auf Raubzüge gehen und das Dorf vor Feinden schützen muss.«


  »Bei anderen Stämmen geschieht das auch, obwohl sie keine Kriegerbruderschaften haben. Im nächsten oder übernächsten Jahr wird Larissa einen der älteren Krieger oder einen der Ältesten heiraten, weil unsere Bräuche es so bestimmen. Alle jungen Mädchen heiraten ältere Männer. Sie haben mehr Kaggas, mehr Besitz und können größere Brautgeschenke machen. Was geschieht, wenn ihr jungen Kerle Kaggas erbeutet?«


  »Wir halten ein Festmahl ab«, antwortete der Junge und begriff, worauf der alte Mann hinauswollte. Gewöhnlich dachte niemand über Bräuche nach, da sie einfach zum Leben des Stammes gehörten und nie in Frage gestellt wurden.


  »Genau. Ihr schlachtet ein paar Tiere und gebt ein Fest für das ganze Dorf. Das Blut der Kaggas wird den Geistern als Dankopfer dargebracht. Dann erhalten eure Väter einen Teil der Beute, und der Rest wird unter den Ältesten aufgeteilt. Verstehst du, was ich sagen will? Es gibst bedeutend weniger ältere Krieger als junge, und noch viel geringer ist die Zahl der Ältesten. Die meisten unserer Bräuche, besonders jene, bei denen es um die Krieger geht, sorgen dafür, dass ihr jungen Heißsporne das Dorfleben nicht stört, nicht in Schwierigkeiten geratet und keinen Wohlstand erringt. Hab und Gut und alle schönen Frauen fallen den Ältesten zu, die auch die Macht über den Stamm in Händen halten.«


  »So habe ich es noch nie betrachtet«, antwortete Hael ernsthaft. »Ich glaubte, wir leben so, weil es  nun, weil es so richtig ist. Weil wir Shasinn sind und dies alles zum Besten der Shasinn ist.«


  Tata Mal zog seine Weissagungsknochen aus der Tasche und warf sie auf den Boden. Dann sammelte er sie wieder ein und warf sie erneut. Mit dem Ergebnis offensichtlich zufrieden, klaubte er die Knochen schließlich zusammen und verstaute sie sorgfältig wieder in dem Beutel, der an seinem Gürtel baumelte.


  »Unsere Gesetze haben einen Sinn«, erklärte er. »Menschen brauchen Regeln und Gebote, sonst ist ein Zusammenleben unmöglich. Unsere Bräuche sind uns dienlich, würden aber weder den Bauern noch den Jägern oder Fischern nützen, und niemand weiß, nach welchen Gesetzen sich die Menschen jenseits des Meeres richten. Die Sitten der Shasinn haben uns Unabhängigkeit und Wohlstand beschert. Und vieles spricht dafür, junge Männer, die gerade im schlimmsten Alter sind, zum Wohle der Allgemeinheit arbeiten zu lassen.«


  Hael schwieg, da er spürte, dass der Alte noch mehr zu sagen hatte. Er sah wieder zu den Gabelhörnern hinüber, die ihre Mahlzeit beendet hatten und nun nach Westen zogen. In der Ferne entdeckte er eine Gruppe Mordvögel, die ein kleineres Tier jagte. Ihre Flügel waren nur winzige Stümpfe, aber mit den breiten, klauenbewehrten Füßen konnten sie sich beinahe ebenso flink voranbewegen wie die langbeinigen Gabelhörner. Die langen krummen Schnäbel vermochten einer Beute das Fleisch von den Knochen zu reißen, als handele es sich um die Krallen einer Raubkatze.


  »Du darfst nie vergessen«, fuhr Tata Mal fort, »dass die Menschheit nicht nur Wert auf Ruhm und Freundschaft legt. Es verlangt uns nach Wohlstand, Frauen, Ansehen und Macht, und wir tun alles, um dem Ziel unserer Wünsche nahe zu kommen. Ein älterer Junge  wie zum Beispiel Gasam  legt mehr Wert auf diese Dinge als ein Bursche deines Alters. Gasam bereitet sich schon jetzt auf den Tag vor, an dem er zu den älteren Kriegern gehören wird. Er wird eine Möglichkeit finden, sich bei den Ältesten einzuschmeicheln, auch wenn er nicht bei uns im Dorf lebt. Vielleicht wird er dich bei ihnen in Verruf bringen. Pass gut auf dich auf, und denke daran, dass der ungeschützte Rücken des mächtigsten Kriegers ebenso verwundbar ist wie der eines gewöhnlichen Mannes.«


  »Sagen dir die Geister das alles?« fragte Hael.


  »Nein, die Geister beschäftigen sich mit der Natur. Man kann sie um Rat bitten, wenn es um die Fruchtbarkeit der Pflanzen und Tiere geht, um die Jagd auf wilde Tiere, um Regen und Sturm und sogar um Feuer. Aber die Menschen sind ihnen gleichgültig. Ich bin alt und habe mein Leben lang die Menschheit beobachtet. Daher weiß ich, was in den Herzen der Leute vor sich geht, selbst wenn sie selbst es nicht wissen. Als Geisterbeschwörer stehe ich außerhalb der Familien. Ich darf kein Krieger werden, kein Land besitzen und nur die Dinge um mich scharen, die zu meinem Handwerk gehören. Ein Geisterbeschwörer darf nur einmal heiraten und nicht mit mehreren Frauen leben. Meine Gemahlin starb vor vielen Jahren. Ich werde niemals zum Anführer oder zum Mitglied des Rates gewählt, sondern darf nur meine Ansichten kundtun. Deshalb strebe ich auch nicht nach all diesen Dingen. Und aus diesem Grund ist es einem Geisterbeschwörer möglich, seine Mitmenschen unvoreingenommen zu beurteilen.«


  Hael erhob sich, da der Alte anscheinend alles gesagt hatte. »Ich danke dir für deinen Rat. Du hast mir sehr viel erzählt, was meine Gedanken in der nächsten Zeit beschäftigen wird.«


  Tata Mal grinste. »Nun gut. Jetzt habe ich dir den schönen Tag verdorben. Sei nicht traurig, Hael. Genieße deine Jugend, aber vergiss nie, dass die Welt ein Ort voller Gefahren ist, an dem wilde Tiere und feindliche Stämme die unbedeutendsten Gegner sein können.«


  »Ich werde daran denken«, versprach Hael. »Ich danke dir für deine Worte.«


  Er wandte sich um und eilte davon.


  Tata Mal sah ihm nach und war erleichtert, dass er den Jungen hatte warnen können. Dennoch wollte ihn ein ungutes Gefühl nicht verlassen. Er hatte nicht ganz die Wahrheit gesagt, als er Hael gegenüber behauptete, den Geistern sei die Menschheit gleichgültig. Das stimmte nur zum Teil. Tata Mal war sicher, dass sich die Geister um Hael kümmerten, aber darüber durfte er mit niemandem sprechen, der nicht zum Kreis der Geisterbeschwörer gehörte. Wieder zog er die Knochen der Weissagung aus der Tasche und warf sie auf den Boden.


  


  Hael lief mit langen Schritten durch das kniehohe Gras. Die Worte des Alten hatten ihn beunruhigt. Das Leben eines jungen Kriegers schien doch schwieriger zu sein, als er geglaubt hatte. Aber heute war ein wunderschöner Tag. Das Gras wuchs üppig, und er hatte mit Larissa gesprochen, auch wenn das Ergebnis nicht unbedingt als Erfolg bezeichnet werden konnte. Plötzlich bemerkte er eine Bewegung im Gras und hob den Speer. Vielleicht lauerte dort eine Graskatze. Diese Raubtiere waren nicht besonders groß, konnten aber einen unvorbereiteten Mann mit Leichtigkeit töten. Die Fähigkeit der Graskatze, sich bis zum Angriff fast unsichtbar anzuschleichen, hatte schon etwas Magisches an sich. Zu dieser Jahreszeit war ihr Fell grün und deckte sich mit der Farbe des frischen Grases. Im Herbst passte sie sich der Umgebung an und trug einen gelblich-braunen Pelz.


  Hael entspannte sich ein wenig, als er ein großes, hässliches Tier bemerkte. Es handelte sich um ein Toonoo, einen wilden Vetter des Quils. Statt des fetten Körpers der zahmen Verwandten bestand das Toonoo nur aus Muskeln. Auch besaß es bedeutend mehr Intelligenz. Zu beiden Seiten der Nase ragten zwei lange, gebogene Hauer hervor. Das Toonoo konnte ein gefährlicher Gegner sein, griff aber nur an, wenn es sich bedroht fühlte. Trotzdem ließ Hael es nicht aus den Augen, da er das Tier keineswegs durch eine unbedachte Bewegung erzürnen wollte. Manchmal hockten die jungen Toonoos reglos im Gras, während die Mutter nach Nahrung suchte. Aber dieses Tier starrte ihn nur einen Augenblick lang aus den winzigen, tief in den Höhlen liegenden Augen an, schüttelte unwillig den Kopf und trabte laut schnaubend davon. Hael setzte seinen Weg fort.


  


  KAPITEL ZWEI


  


  Die Zeit des Festes war gekommen, und die Männer mussten das Dorf für einen Tag und eine Nacht verlassen. Laut schimpfend, um den Schein zu wahren und ihre Vorfreude auf die Festlichkeiten zu verbergen, zogen sie, mit Vorräten und Ghul bepackt, zu den Lagern der Krieger. Hinter ihnen verkündeten die Trommeln und Flöten, dass die Riten der Frauen begonnen hatten.


  In den Lagern ruhten sich die jungen Krieger aus, um für die vor ihnen liegenden, arbeitsreichen Wochen gestählt zu sein. Sie vertrieben sich die Zeit mit Ringkämpfen und Speerwerfen, Stabkampf und Tänzen. Auch lauschten sie den älteren Männern, die sich fortwährend beklagten, wie ereignislos und beschwerlich ihr Leben sei. Die Krüge mit Ghul, dessen Genuss den jungen Kriegern nicht gestattet war, gingen von Hand zu Hand. Jedoch wurde dieses Verbot großzügig und mit einem Augenzwinkern umgangen, so lange die jungen Burschen sich nicht unmäßig betranken. Ghul wurde aus zerstampften Früchten gewonnen, die  mit Honig und Wasser verrührt  in riesigen Krügen mehrere Monate gären mussten. Dann siebte man die Flüssigkeit heraus und füllte sie in kleinere Behälter, in denen sie länger als ein Jahr genießbar blieb. Diese Aufgabe oblag den Frauen, die sich mit Hilfe bestimmter Sprüche und Gesänge an die Zubereitung machten. Die Geister liebten Ghul, machten ihn aber sauer und ungenießbar, wenn sie erst einmal in die Gefäße eingedrungen waren.


  Die älteren Krieger gaben sich überheblich und prahlten damit, die gefährliche Jugendzeit überlebt zu haben. Obwohl sie nicht länger auf Raubzüge ausgingen, bildeten sie in Kriegszeiten das Rückgrat der Verteidigung des Dorfes. Bei diesen Kämpfen bezeichnete man die jungen Krieger, die Angriffe und Vorstöße ausführten, als ›Speer‹, während die Reihen der Verteidiger, die immer zwischen dem Feind und dem Dorf Aufstellung nahmen, ›Schild‹ genannt wurden. Handelte es sich um eine größere Schlacht, in die mehrere Dörfer verwickelt waren, was jedoch nur ein oder zweimal in jeder Generation vorkam, hielten sich alle erwachsenen Männer in der Mitte des Kampfplatzes auf, während die jungen Krieger die beiden spitz zulaufenden Flanken stellten, die den Feind einkreisen und den älteren Männern entgegentreiben sollten.


  Die älteren Krieger trugen ihr Haar lang, konnten es aber zu einem Zopf flechten oder zusammengebunden tragen. Manche flochten es auch zu zwei Zöpfen, die ihnen zu beiden Seiten des Kopfes über die Schultern hingen. Sie waren mit Lendenschürzen, Kilts und kurzen, auffällig gemusterten Tuchumhängen in leuchtenden Farben bekleidet. Einige von ihnen hatten ihre zahlreichen Narben voller Stolz mit roter Farbe hervorgehoben.


  Die Ältesten hüllten sich in lange Umhänge und trugen keinerlei Waffen, nur Wanderstäbe. Ihr graues Haar war kurz geschoren, und kaum einer trug Schmuck. Das war auch unnötig, denn ihre Stellung umhüllte sie wie ein unsichtbarer Mantel, und ein jeder von ihnen war wohlhabend, mit zahlreichen Kaggas, Frauen und Kindern. Die meisten lebten in kleinen Familienverbänden außerhalb des Dorfes. Jede ihrer Frauen besaß eine eigene Hütte, und die Herden wurden in Pferchen gehalten. Allein der Anblick eines solchen Familienlagers und die Anzahl der aufgestellten Hütten vermochte jedem Beobachter Auskunft über den Reichtum des betreffenden Ältesten zu geben. Diese Männer bedurften zahlreicher Kinder, um das Vieh zu bewachen, obwohl einige darunter waren, die sich Gefangene als Arbeitssklaven hielten. Dieser Brauch war erst vor wenigen Generationen aufgekommen und bei den Shasinn noch immer heiß umstritten. Nicht mehr als einer von zehn jungen Männern überlebte, um dereinst als Ältester die Geschicke des Stammes zu leiten. Die übrigen wurden durch Kämpfe, Verletzungen, wilde Tiere und Krankheiten dahingerafft. Ebenso wenige Frauen erreichten ein hohes Alter. Bei ihnen waren der Tod im Kindbett und die Verschleppung durch Feinde oder Sklavenjäger für die geringe Zahl der Überlebenden verantwortlich.


  Während die erwachsenen Männer im Schatten ruhten, übten sich die Heranwachsenden in der Kriegskunst. Einige rangen heftig miteinander. Sie grunzten und stöhnten und wirbelten dichte Staubwolken auf, die sich über die glänzenden, mit Faustnußöl eingeriebenen Körper niedersenkten. Andere übten mit den Wurfstäben. Diese Stäbe bestanden aus Bronzeholz und waren so lang wie die Entfernung vom Ellenbogen eines Kriegers bis hin zu seinen Fingerspitzen. Der Griff war daumendick, mit einem beinahe faustgroßen Knauf am Ende. Während der Schlacht umklammerten die Kämpfer fünf oder sechs dieser Stäbe, die sie mit großer Genauigkeit und knochenzerschmetternder Kraft warfen. Die jungen Burschen schleuderten sie während der Übungen aufeinander zu, und das ›Opfer‹ musste sich ducken, zur Seite springen oder konnte sich mit einem kleinen Zeremonienschild schützen. Das Krachen, wenn ein Stab gegen die kleinen, mit Häuten bespannten Schilde prallte, war im Umkreis von mehreren hundert Schritt zu hören. Besonders geschickte Jungen fingen die Stäbe auf und warfen sie zurück, aber das erforderte ungeheure Konzentration, denn die Wurfgeschosse vermochten eine Hand zu einer nutzlosen Masse aus Fleisch und Knochen zu zerschmettern.


  Die Ziele der Speerwerfer bestanden aus mannshohen geflochtenen Körben, die mit Gras vollgestopft waren. Hael übte sich mit einigen Gefährten daran, während ein paar ältere Krieger, die in der Nähe standen, nicht mit ihrer Meinung hinter dem Berg hielten. Die Wurfspeere waren fünf Fuß lang und wogen höchstens ein Drittel des Gewichtes der Kriegerspeere. Sie waren aus hartem Holz geschnitzt und hatten bronzene Spitzen. Diese Spitzen wurden von den Booten des Festlandes zu Tausenden zur Insel gebracht. Nach einer Schlacht konnte man sie einsammeln und unzählige Male wiederverwenden. Die wertvollen, kunstvoll gearbeiteten Kriegerspeere wurden nur im Notfall geworfen und zwar, wenn der Kämpfer noch über eine Zweitwaffe, ein Schwert oder eine Axt, verfügte.


  Ein Junge namens Sounn nahm einen Wurfspeer in die Hand und trat vor. Weit bog er den Arm zurück, riss ihn dann nach vorn und schleuderte den Speer auf eines der am nächsten stehenden Ziele. Der Wurf war nicht schlecht, aber leider hatte Sounn den leichten Wind außer acht gelassen, und die Waffe stieß gegen die linke Seite des Zielkorbes, prallte ab  und die Spitze bohrte sich in den Boden. Die älteren Krieger, die inzwischen schon reichlich Ghul getrunken hatten, grölten laut.


  »Der Wurf wäre uns schlecht bekommen, damals, als wir gegen die Asasa kämpften!« rief einer der Männer, dessen zahlreiche Narben ihn als erprobten Kriegsveteran auswiesen. Die Asasa waren ein Hirtenvolk, das im Süden der Insel lebte. Ihre Sitten und Gebräuche unterschieden sich sehr von denen der Shasinn, wenngleich alle Inselbewohner in etwa die gleiche Sprache redeten. Der junge Krieger schlich mit von Scham gerötetem Gesicht davon. Das Erdulden von Spott und Hohn galt als Teil der Bürde, die die Heranwachsenden zu tragen hatten, bis sie sich in der Schlacht beweisen konnten  oder starben.


  »Hael wird uns zeigen, wie man einen Speer werfen sollte!«


  Hael hob den Kopf, um den Sprecher anzusehen, obwohl er Gasam bereits an der Stimme erkannt hatte. Sein Stiefbruder stand lässig inmitten der älteren Krieger, als gehöre er bereits zu ihnen. Jetzt, da ihn Tata Mal vor Gasams Absichten gewarnt hatte, war Hael neugierig, wie sein Widersacher vorgehen würde.


  »Zeig es diesen tapferen Männern, Hael!« drängte ihn Gasam. »Sonst denken sie am Ende, die Nachtkatzen seien schlechte Krieger.« Lächelnd wandte er sich den Erwachsenen zu. »Jetzt werdet ihr staunen. Hael wird sich das am weitesten entfernte Ziel aussuchen und treffen.«


  »Ja, los, Hael! Zeigs uns!« rief ein Mann, dessen Zöpfe ihm bis auf die Brust hingen, mit trunkener Stimme.


  Wortlos trat Hael an das Gestell, in dem die Wurfspeere standen. Gasam war äußerst klug vorgegangen. Er hätte Hael nicht zum Ringkampf oder zum Zweikampf mit Schild und Kriegerspeer herausgefordert, denn der jüngere beherrschte diese Übungen meisterhaft. Seine einzige Schwäche lag im Speerweitwurf. Da sich Hael noch im Wachstum befand und sein Körper sich allmonatlich kaum merklich veränderte, fiel es ihm ausgesprochen schwer, die Genauigkeit zu erzielen, auf die es bei dieser Übung ankam.


  Er stieß seinen Kriegerspeer in den Boden und wählte einen Wurfspeer aus. Dann stellte er den abgerundeten Griff auf einen flachen Stein und drehte ihn zwischen den Handflächen hin und her, um zu prüfen, ob der Schaft gerade war. Die Waffe schwankte leicht, und darum wählte er eine andere aus. Dieser Speer erwies sich als gerade, aber die Spitze saß ein wenig zu locker. Die nächste Waffe stellte er zurück, weil die Bronzespitze verbogen war. Endlich fand er einen geeigneten Speer und trat vor. Das spöttische Geplauder war inzwischen verstummt, denn jeder ahnte, dass es sich hier um eine ernsthafte Herausforderung handelte, obwohl Gasam sich Mühe gegeben hatte, sie nicht offen auszusprechen.


  Das am schwierigsten zu treffende Ziel stand fünfzig Schritt weit entfernt. Der Pfeil eines Jägers würde es mit Leichtigkeit erreichen, aber für einen Speerwurf schien die Entfernung gewaltig. Es gab Stämme, die diese Kunst pflegten und beherrschten, aber die Shasinn wandten den Wurfspeer nur an, wenn sie sicher waren, einen tödlichen Treffer landen zu können.


  Hael hob eine Handvoll Sand auf und schleuderte sie in die Höhe, um die Stärke und Richtung des Windes zu berechnen. Außerdem beobachtete er das sich sanft wiegende Gras in der Nähe des Zielkorbes, denn der Wind war launisch und wechselhaft und konnte sich selbst innerhalb der fünfzig Schritt gedreht haben. Schließlich wandte sich der Junge ab und trottete zwanzig Schritt zurück. Dann blieb er stehen, drehte sich um und hob den Wurfspeer in Schulterhöhe.


  Der erste Schritt war schon fast ein Sprung. Der nächste war kürzer, aber schneller, und das Tempo steigerte sich mit jedem weiteren Schritt. Die Speerhand streckte sich immer weiter nach hinten, und nun tat der Junge einen kleinen Hüpfer. Als der linke Fuß den Boden berührte, schnellte der Arm vor; die Muskeln der Schulter, der Brust und der Hüfte arbeiteten in vollkommenem Einklang. Der Speer glitt über die Handfläche und zwischen den Fingern hindurch, und Haels Handgelenk vollführte eine leichte Drehung, die der Waffe den rechten Weg wies. Er lief noch ein Stück weiter, als der Speer sich bereits in der Luft befand, ehe er endlich heftig atmend zum Stehen kam.


  Der Wurfspeer schnellte davon; die Sonne spiegelte sich funkelnd auf der Bronzespitze. Auf halbem Wege senkte sie sich allmählich und eilte dem Ziel entgegen. Alle hielten den Atem an, als die Waffe die letzten zwanzig Schritt zurücklegte. Die Bronzespitze traf den Zielkorb genau in der Mitte; in gleicher Höhe, in der sich das Herz eines Mannes befinden mochte und in einem solchen Winkel, dass sich ein Feind nur hätte schützen können, wenn er die Waffe rechtzeitig erblickt und den Schild gehoben hätte. Der Speer steckte in dem schmalen Pfosten, der im Boden saß, um dem Zielkorb Halt zu verleihen. Das gefährliche Schwanken des Korbes unterstrich den hervorragenden Treffer noch.


  Die Zuschauer stießen beifällige Pfiffe aus und stießen vor Begeisterung mit den Speergriffen auf den Boden. Die übrigen Nachtkatzen brachen in Jubelrufe aus. »Seht ihr«, meinte Gasam und lachte gezwungen, »ich habs euch ja gesagt!«


  Die älteren Krieger machten sich auf, um sich am Ghul zu laben. Als sie an Hael vorüberschritten, bemerkte einer von ihnen: »Ein guter Wurf, Hael. Wenn du das auch mit dem Schild in der Hand schaffst, bist du reif für die erste Schlacht.«


  Ein anderer Krieger grinste und klopfte dem Jungen auf die Schulter. »Hör nicht auf Narren wie den da! Betrunken oder nüchtern, mit oder ohne Schild  den Wurf hätte er niemals geschafft!«


  Als Gasam vorbeiging, schwieg er, machte sich aber nicht die Mühe, seinen halb verächtlichen, halb feindseligen Gesichtsausdruck zu verbergen. Luo, Raba und Pendu näherten sich. Luo schüttelte verwundert den Kopf.


  »Seit wann bist du denn ein so guter Speerwerfer?


  Hast du heimlich geübt? Im letzten Monat warst du nicht halb so gut.«


  »Vor ein paar Tagen hat er mit dem alten Geisterbeschwörer gesprochen«, meinte Pendu. »Tata Mal hat ihm bestimmt einen Zauber verraten, der den Flug des Speers lenkte.«


  »Du spinnst doch!« rief Raba verächtlich. »Weißt du nicht, dass es gar keine Zauber gibt, die Waffen beeinflussen können? Wenn es nicht so wäre, würden wir längst von kleinen Gruppen der Geisterbeschwörer niedergemacht worden sein.«


  »Ich habe keinen Zauber angewandt«, antwortete Hael so ernsthaft, wie es seine Art war, die den Gefährten oftmals eigenartig erschien. »Das würde ich nie versuchen. Diesmal wagte ich einfach nicht, danebenzuwerfen.«


  


  Das Fest der Frauen war ein voller Erfolg, denn kaum war die letzte Trommel im grauen Licht des frühen Morgens verstummt, als sich die ersten weiblichen Kaggas stöhnend in den Geburtswehen wanden. Mit roten Augen, die von schlaflosen Nächten zeugten, begaben sich die Frauen zu den Herden. Bis auf ein paar der Ältesten und ihre Kinder, die sich um das eigene Vieh kümmern mussten, war das ganze Dorf auf den Beinen.


  Die Herden waren auf einer großen Weidefläche zusammengetrieben worden, um die Sicherheit der kalbenden Mütter zu gewährleisten. Sämtliche Kriegerbruderschaften hatten sich versammelt und wurden von den Anführern als Wachen eingeteilt. Die ältesten Krieger schlossen einen Kreis um die Herde. Die größte Gefahr ging von den wilden Tieren aus. Einem ungeschriebenen Gesetz zufolge gingen andere Shasinnstämme und Hirtenvölker zu dieser Zeit nicht auf Raubzüge aus, da sie ebenfalls für ihre Herden sorgen mussten. Natürlich hielten sich nicht alle Feinde an die Gebräuche der Hirten, und aus diesem Grund trugen die älteren Krieger nicht nur Speere, sondern auch Schilde bei sich.


  Obwohl niemand in diesen Tagen viel Schlaf bekam und es für alle reichlich Arbeit gab, herrschte Hochstimmung. Unter den wachsamen Blicken der Krieger sammelten die Kinder Brennstoff, um bei Nacht die riesigen Feuer in Gang zu halten, die Raubtiere abschrecken und den Frauen bei ihrer Arbeit Licht spenden sollten. Der Geruch des Blutes und der Nachgeburten, sowie das Blöken der neugeborenen Kaggas entfachte auch den Mut der sonst zurückhaltenderen Räuber. Überall ertönte das Brüllen der großen Katzen und das Zischen der Speerzähne. Mordvögel huschten durch das Gras, aber von ihnen ging keine Gefahr aus, da Gerüche und Laute sie nicht berührten. Sie hielten nur nach Bewegungen von Beutetieren Ausschau. Auch die Reptilien blieben immer in der Nähe ihrer heimatlichen Gewässer.


  Boten eilten von Dorf zu Dorf, um vor besonders gefährlichen Raubtieren zu warnen oder Frauen zur Hilfe zu holen, die sich auf besonders schwierige Geburten verstanden. Die Geisterbeschwörer wanderten von einer Herde zur anderen, führten die gewünschten Rituale aus oder beschworen die Geister, den weiblichen Tieren beizustehen, damit kein Übel sie befallen konnte. Tag und Nacht erklangen die Lieder der Frauen und der Krieger und übertönten die Schreie der Kaggas.


  »Ich weiß wirklich nicht, was schlimmer ist«, sagte Luo und schlug mit einem Kaggaschwanz um sich. »Diese herumschleichenden Streiflinge oder die Fliegen.« Erstere lauerten im hohen Gras. Sie waren nicht besonders groß und wogen bis zu dreißig Pfund, aber ihre übergroßen Kiefer mit den scharfen Zähnen stellten eine kraftvolle Waffe dar. Meist ernährten sie sich von Aas, stürzten sich jedoch auch begierig auf jedes hilflose Tier.


  Die Fliegen waren überall. Am fünften Tag hingen sie in dichten Trauben an jedem Lebewesen im Umkreis der Herde und ließen sich nicht vertreiben.


  »Die Streiflinge sind mir lieber«, erklärte Hael. »Fliegen sind wie Zecken: Wenn du Vieh hast, sind immer welche in der Nähe, aber heute sind sie einfach unerträglich. Ich freue mich schon auf den Tag, an dem wir die Herden wieder trennen und auf neue Weiden treiben. Allmählich kann man kaum mehr atmen.«


  Mehr als ein Dutzend junger Männer hielt südlich der großen Kaggaherde Wache. Hier bot das dichte Buschwerk und Gestrüpp den zwei- und vierbeinigen Räubern gute Deckung. Kinder hatten bei Anbruch der Dämmerung ein großes Feuer entfacht und legten eifrig Brennstoff in die gierigen Flammen. Daneben standen mit Tüchern bedeckte Krüge, die Blut und Milch enthielten, Töpfe mit Honig und Brei, und mit Früchten gefüllte Körbe.


  Die pflanzlichen Speisen waren den jungen Kriegern verboten, aber als sie am Feuer saßen, labten sie sich an Milch und Blut, die sie mit Honig vermischten. Während es immer dunkler wurde, nahmen die Stechmücken den Platz der Fliegen ein. Die Jungen, die heftig mit den Kaggaschwänzen um sich schlugen, sahen im flackernden Schein der Flammen wie eine eigenartige Mischung aus Mensch und Tier aus.


  Eine kleine Gruppe Krieger, angetan mit der dunklen Haut der Pelzschlange, tauchte vor ihnen auf. »Irgendwelche Raubkatzen?« erkundigte sich einer von ihnen.


  »Nein«, antwortete Hael. »Und bei euch?«


  »Im Osten haben wir Graskatzenpisse gerochen. Anscheinend schleicht sich ein ziemlich großes Biest an.«


  »Es wird euch aber keinen Kummer bereiten, wenn ihr auf der Hut seid«, erklärte ein zweiter Krieger. »Zwei oder drei Leute mit Speeren bewaffnet, die genau wissen, was sie zu tun haben, können mit einer Katze fertig werden. Nur gut, dass die Pelzschlangen um diese Jahreszeit schlafen.« Immer wieder erinnerten die Pelzschlangen andere Menschen daran, wie gefährlich ihr Totemtier war, da man es nur selten zu Gesicht bekam. Es handelte sich nicht um richtige Schlangen, da sie winzige, aber nutzlose Beine besaßen. Ihr Körper war so dick wie der Oberschenkel eines Mannes und sechs Schritt lang. Das schmale Maul beherbergte scharfe, gebogene Zähne. Sie lauerten in den Gängen, die von anderen Tieren gegraben worden waren und streckten nur die empfindlichen, zuckenden Nasen über die Erdoberfläche hinaus. Näherte sich ein Mensch oder ein Tier, schossen sie mit großer Geschwindigkeit heraus und wanden sich um ihr Opfer herum.


  »Wenn ihr eine getötet habt, kann sie nicht besonders gefährlich sein«, erklärte Raba spöttisch. »Die Nachtkatze dagegen …«


  Er wurde durch die Ankunft eines Boten unterbrochen.


  Schwer atmend blieb der Mann neben dem Lagerfeuer stehen, beugte sich vornüber und stützte die Hände auf die Knie. Offenbar hatte er schon eine große Strecke in schnellem Tempo zurückgelegt. Alle Anwesenden schwiegen, bis er wieder zu Atem gekommen war. Als er sich aufrichtete, reichte ihm eine der Pelzschlangen einen Wasserschlauch. Der Bote nahm einen Schluck Wasser und spuckte ihn wieder aus, um den Staub aus dem Mund zu entfernen. Dann trank er ein wenig. Schließlich teilte er den jungen Männern seine Botschaft mit.


  »Ich bin Tusa aus Lingasa. Mordvogelbruderschaft.« Die schwarzen Schwanzfedern des Totemtieres steckten im Haar des jungen Kriegers. »Wir haben Spuren gefunden. Ein Langhals. Vielleicht läuft er in diese Richtung.«


  »Ich hole die Anführer!« rief Luo und sprang auf.


  Die Jungen umklammerten ihre Speere und starrten in die Dunkelheit, die sie außerhalb des Feuers wie ein undurchdringlicher Mantel umgab. Sie bemühten sich, gelassen zu wirken, aber ihre Furcht ließ sich nicht verbergen. Der Langhals war das gefährlichste aller Raubtiere. Sein riesiger Körper war sechsmal so lang wie der eines Mannes, doch dank der kurzen, kräftigen Beine blieb er im hohen Gras verborgen und wurde oft erst entdeckt, wenn es bereits zu spät war. Der lange, biegsame Hals konnte sich blitzschnell drehen, und im Maul des dreieckigen Kopfes verbargen sich schreckliche Zähne. Selbst der Schwanz glich einer furchtbaren Waffe: eine Peitsche, die einem Mann mit einem Schlag das Rückgrat brechen konnte. Glücklicherweise tauchten diese Wesen sehr selten auf, nur ungefähr alle zehn Jahre einmal suchten sie Herden oder Dörfer heim. Am schlimmsten war die Tatsache, dass Langhälsen eine überaus große magische Bedeutung beigemessen wurde, und es war, außer unter ganz besonderen Umständen, strengstens verboten, eines dieser Tiere zu töten. Bisher war das auch eingehalten worden, daher gab es keine Langhalsbruderschaft.


  Wenige Minuten später trafen die Ältesten in Begleitung der wichtigsten erwachsenen Krieger ein, die ihre Schilde mit sich brachten. Auch Tata Mal war bei ihnen.


  Minda, der Sprecher des Rates, packte Tusa bei der Schulter. »Erzähl uns ganz genau, was du gesehen hast.«


  Der junge Mann hatte sich inzwischen wieder erholt. »Heute Nachmittag, als die Sonne den Zenit überschritten hatte, erspähten unsere Wachen eine Bewegung im Gras. Etwas Großes schlich sich an. Es hob den Kopf nicht alle paar Schritte in die Höhe, wie es eine Katze tut, und es war auch nur ein Tier, keine Horde, wie es bei den Aasfressern der Fall ist. Die Wachen folgten der Spur und stießen schon bald auf Dunghaufen, wie sie sie nie zuvor erblickt hatten und rochen ekelhaft stinkenden Urin. Die Tatzenabdrücke waren riesengroß.« Er hielt die Hände acht Zoll weit auseinander. »Die Späher sahen die Eindrücke starker Klauen. Also vermag das Tier sie nicht einzuziehen wie die Katzen ihre Krallen. Sie waren sich sicher, dass es sich um einen Langhals handeln müsse, riefen aber vorsichtshalber einen alten Jäger herbei, der in unserem Dorf lebt. Er bestätigte ihre Vermutungen. Unsere schnellsten Läufer wurden in die umliegenden Ortschaften geschickt. Da ich der schnellste bin, sandte man mich zu euch, denn der Langhals scheint sich in diese Richtung zu schleichen.«


  Tusa holte tief Luft. Noch immer war er schweißüberströmt. »Mein Totem verlieh mir größtmögliche Schnelligkeit. Ich fürchtete bei jedem Schritt, der Kreatur gegenüberzustehen.«


  »Du bist ein tapferer Bursche«, sagte Minda. Dann wandte er sich an die Nachtkatzen. »Wer von euch ist der beste Läufer? Luo? Eile nach Norden und warne die Leute von Motuta. In diesem Jahr kalben ihre Kaggas südlich des Dorfes. Du müsstest ihre Feuer erblicken, ehe du unsere aus den Augen verlierst. Lauf so schnell wie der Wind.« Wortlos stürmte Luo davon.


  Der Anführer sah besorgt aus. »Tata Mal, was sollen wir tun? Ein Langhals, der frisches Blut wittert, gerät in Raserei und tötet so lange, bis jedwedes Leben erloschen ist.«


  »Es ist die Zeit des Kalbens, Minda. Die Rituale der Frauen sind vollzogen, die Geburten finden statt. In dieser Zeit ist kein Tier heilig und wird nicht verschont, wenn es Menschen oder Vieh angreift  nicht einmal ein Langhals.«


  Zu jedem anderen Zeitpunkt war die Tötung eines Langhalses ein schreckliches Verbrechen und nicht einmal zur Selbstverteidigung gestattet. Wurde der Übeltäter nicht sofort umgebracht, konnte die Reinigung von dieser Tat Jahre dauern.


  »Heute Nacht und in der ganzen Zeit, in der die Kälber zur Welt kommen, darf der Langhals getötet werden, wenn er angreift, und jene, die ihn erlegen, sollen mit Ruhm und Ehre überhäuft werden.«


  »Gut. Das habe ich auch angenommen, wollte es aber von deinen Lippen hören. Krieger!« Die älteren Männer schlugen mit den Speeren gegen die Schilde. »Geht hin und warnt alle Menschen. Sorgt dafür, dass die Außenposten ganz besonders auf der Hut sind. Wenn das Tier angreift, müssen alle sofort zur Stelle sein, um es zu bekämpfen. Aber es darf keinen falschen Alarm geben. In dieser Nacht wird jeder Knabe in. jedem Schatten einen Langhals sehen. Und bitte keine Einzelkämpfe! Ein Mann mit seinem Speer ist kein Gegner für eine derartige Kreatur. Als ich noch jung war, töteten die Graskatzen einen Langhals, der die Frauen am Wasserloch angriff. Fünf Krieger durchbohrten ihn mit ihren Speeren, doch er tötete noch zwei weitere Männer, ehe er verendete. Die drei Überlebenden mussten sich ein Jahr in die Einöde zurückziehen, um sich zu reinigen.«


  »Da haben sie Glück gehabt«, bemerkte Tata Mal. »Die Geisterbeschwörer entschieden, dass die beiden toten Krieger die größte Schuld traf. Es gibt bedeutend Schlimmeres, als ein Jahr zurückgezogen zu leben.«


  Die älteren Krieger eilten davon, und die Ältesten berieten sich mit leisen Stimmen. Der Bote setzte sich auf den Boden, und ein Kind, das ihn aus weit aufgerissenen Augen anstarrte, reichte ihm eine mit Milch und Blut gefüllte Schüssel. Trotz seiner völligen Erschöpfung musste er lächeln, als er den bewundernden Blick des Kleinen wahrnahm.


  Hael gab den Nachtkatzen einen Wink, und sie folgten ihm aus dem hellen Feuerschein hinaus. Dann setzten sie sich in schnellem Trott in Bewegung und eilten wieder an die Stelle zurück, an der sie Wache halten mussten.


  »Ein Langhals!« rief Pendu. »Selbst wenn wir zu fünft sind, bleibt genügend Haut für jeden, um einen ganzen Umhang daraus fertigen zu können!«


  »Du Narr!« entgegnete Raba, dem überhaupt nicht mehr zum Scherzen zumute war. »Die Bestie wird dir die Haut vom Leibe ziehen, und nicht umgekehrt! Minda hat vernünftig gesprochen. Zwanzig Krieger gegen einen Langhals  das wäre möglich. Sobald ich dem Vieh meinen Speer entgegengeschleudert habe, werde ich die Beine in die Hand nehmen und so lange rennen, bis mir jemand mitteilt, dass es tot ist. Das klingt weise, nicht wahr, Hael?«


  »Man kann nicht vorsichtig genug sein, wenn es sich um eine derartige Bestie handelt«, stimmte Hael zu. »Jeder von uns hat schon eine Nachtkatze getötet, und diese Biester sind auch nicht ungefährlich. Es wäre aber verrückt, eine Nachtkatze mit einem Langhals zu vergleichen. Ich selbst werde versuchen, mich nicht durch närrische Taten mit Ruhm und Ehre zu bedecken. Jeder, der nicht Alarm schlägt, weil er den Langhals ganz allein erlegen will, verdient genau das, was ihm dann bevorsteht.«


  »Wenigstens ist das Verbot der Tötung aufgehoben«, meinte Raba. »Es wäre schlimm, wenn wir bestraft würden, nur weil wir den Stamm zu schützen versuchen.« Der Gedanke an derartiges Unglück bedrückte die Jungen. Dass es sich hierbei um eine Ungerechtigkeit handelte, kam ihnen gar nicht erst in den Sinn. Bei rituellen Gesetzen ging es nicht um Gerechtigkeit. Die Regeln bestanden seit Urzeiten und durften nicht geändert werden, und die Strafen fielen immer ausgesprochen hart aus.


  »Wir müssen in Bewegung bleiben«, sagte Hael, »und unser Gebiet fortwährend abschreiten. Bleibt aber dicht zusammen. Zwar müssen wir uns ein wenig verteilen, damit er nicht unbemerkt an uns vorüberschleichen kann. Aber niemand darf außer Sichtweite seiner beiden Nachbarn geraten.«


  Niemand widersetzte sich seinen Anordnungen. Jetzt war keine Zeit für Machtkämpfe. Die Aussicht, einer Raubkatze gegenüberzustehen, war aufregend, aber ein Langhals bedeutete eine furchterregende, tödliche Bedrohung.


  Die Jungen verteilten sich und schritten vorsichtig und lautlos aus. Sie befanden sich weit von den Feuern entfernt und mussten mit dem Licht des verwundeten Mondes vorlieb nehmen, das sich silbrig über das Gras ergoss. Von Zeit zu Zeit trug der Wind den Gesang der Frauen und das Blöken der Kaggas heran. Als sie die Grenze ihres Gebietes erreichten, machten sie kehrt und gingen den Weg, den sie gekommen waren, zurück. Schon nach wenigen Minuten rissen sie wie auf Kommando die Köpfe herum.


  »Bei diesem Licht wage ich meinen Augen nicht zu trauen«, flüsterte ein Junge, »aber meine Nase lässt sich nicht täuschen. Was riecht denn da so seltsam?« Der Wind hatte sich ein wenig gedreht, und der Geruch der Feuer und der Kaggas war durch etwas Unbekanntes, Eigenartiges ersetzt worden.


  »Da keiner von uns es je gerochen hat, können wir nur raten, was es ist«, sagte Hael laut genug, dass alle ihn hören konnten. »Dreht euch dem Wind zu und schreit, wenn ihr etwas entdeckt.«


  Beunruhigt packten sie die Speere fester mit beiden Händen, warteten, strengten Augen und Ohren bis zum äußersten an und hielten nach einer Bewegung der legendären Kreatur Ausschau. Der Geruch nahm zu und wurde plötzlich wieder schwächer, als bewege sich der Langhals hin und her, um eine unbewachte Stelle zu suchen. Natürlich konnte es auch an der Launenhaftigkeit des Windes liegen.


  Hael zwang sich, entspannt zu bleiben, wie er es häufig bei den Tagwachen machte, um dem überreizten Hirn keinen Anlass zu übereilten Entschlüssen zu geben. Er wurde eins mit dem Gras und spürte die Bewegungen der Kreaturen, die gedankenlos umherhuschten und ihren nächtlichen Beschäftigungen nachgingen. Augenblicklich bemerkte er, dass sich in dieser Nacht nur wenige Tiere in der nächsten Umgebung aufhielten. Sie hatten den gefährlichen Räuber gewittert und waren geflohen.


  Dann spürte er es. Fünfzig Schritt vor ihm, auf der linken Seite. Es war nichts zu sehen oder zu hören, aber ein großes Lebewesen näherte sich den jungen Kriegern. Pendu schritt zur Linken Haels, und die Kreatur würde dicht neben ihm vorüberschleichen. Hael stieß einen leisen Pfiff aus. Dieses Zeichen wurde während Kriegszeiten und Überfällen benutzt, damit die Männer sich in der Dunkelheit ohne Worte verständigen konnten.


  Lautlos bewegte sich Hael auf die Stelle zu, an der er den Gegner vermutete. Mit dem Speer gab er Pendu ein Zeichen, sich nicht von der Stelle zu rühren. Mit weiteren Pfiffen und Handzeichen befahl er den Jungen zu seiner Rechten, einen weiten Bogen zu schlagen. Er hörte die Pfiffe der anderen, die seine Anweisungen weitergaben, und nun wandten sich auch die Krieger links von Pendu zur Seite. Als Hael das Zeichen zum Anhalten gab, bildeten sie ein breites V, mit Pendu an der Spitze und dem Langhals irgendwo in der Mitte.


  Die Bestie lag still, da sie die Unruhe spürte. Kein Wunder, dass die Kreatur für ihre magischen Kräfte bekannt war, dachte Hael und umklammerte den Speer mit vor Aufregung feuchten Händen. Sie kann die Gedanken der Menschen lesen. Er spürte die Gegenwart des Langhalses, wusste aber nicht, wann oder wie der Gegner angreifen würde. Vielleicht versuchte er auch, durch das offene Ende des Vs zu fliehen. Ein durchdringend beißender Gestank wehte zu ihnen hinüber. Der Langhals bereitete sich auf den Angriff vor.


  »Passt auf!« schrie Hael. »Er kommt!« Kaum hatte er die Worte ausgesprochen, als das Gras vor ihm förmlich in die Höhe spritzte  und eine riesige Gestalt sprang auf ihn zu. Unmöglich, dachte er im Bruchteil der Sekunde, als der furchterregende Kopf auf ihn zuschoss; kein Tier von diesen Ausmaßen konnte sich so dicht heranschleichen, ohne einen Laut zu verursachen oder das Gras hin- und herschwanken zu lassen.


  Instinktiv warf er sich nach rechts und stieß im gleichen Augenblick mit dem Speer zu. Hael hatte nach der Kehle des Monstrums gezielt, aber die Bronzespitze prallte auf den Kieferknochen des Langhalses und wäre ihm um ein Haar aus der Hand gerissen worden. Verzweifelt bemühte er sich, die Waffe zwischen sich und dem Angreifer zu halten, denn wenn er sie verlor oder ins Stolpern geriet, bedeutete das den sicheren Tod.


  Mit schrillem, durchdringendem Geschrei stürmten die anderen Krieger herbei und stießen die Speere in den Leib des Ungetüms, um sofort wieder zurückzuspringen, damit die blitzenden Zähne und spitzen Klauen sie nicht erwischten. Trotz seiner entsetzlichen Angst verspürte Hael einen Funken Stolz, dass keiner der Gefährten die Waffe fallen ließ oder floh.


  Wieder wandte sich ihm der Kopf des Langhalses zu. Hael schlug mit dem Speergriff nach dem bösartig funkelnden Auge des Wesens, doch das schützende Lid senkte sich rechtzeitig und verhinderte jeglichen Schaden. Sofort führte der Junge einen weiteren Hieb aus, und diesmal gelang es ihm, eine blutende Wunde auf dem Nasenrücken der Kreatur zu hinterlassen.


  Rufe und Schreie drangen zu den Kämpfenden herüber. Anscheinend näherten sich jetzt auch die übrigen Krieger des Stammes.


  Ein Junge namens Gota stieß nach den Hinterbeinen des Langhalses und vergaß, den gefährlichen Schwanz im Auge zu behalten. Wie eine riesige Peitsche schlug er zu, und trotz des Geschreis und dem klatschenden Geräusch, das entstand, als der Schwanz auf den Körper des jungen Mannes traf, vernahm Hael das Knacken, als Gotas Oberschenkelknochen brach. Der Langhals wirbelte herum und warf den Kopf zurück, um den unter ihm liegenden Knaben zu zerfleischen. Hael sprang vor und stieß von unten nach dem Kiefer der Kreatur. Noch einmal drehte das Wesen sich zu schnell, um einen gezielten Treffer zu landen, und die Speerspitze prallte wieder gegen den Knochen des Unterkiefers.


  Ein Vorderbein schnellte vor, anscheinend ohne großen Kraftaufwand, aber als es Hael streifte, wurde er hoch in die Luft geschleudert. Er landete auf dem Rücken und blieb benommen und nach Luft ringend liegen. Über ihm erschien der riesige Körper des Gegners. Das war das Ende. Plötzlich bohrten sich Speere in die Flanken des Langhalses, der sich aufbäumte und brüllend zurückwich.


  Die restlichen Nachtkatzen waren eingetroffen, und mit ihnen die schnellsten Läufer der anderen Bruderschaften. In Augenblicken größter Gefahr und Angst scheint die Zeit sich unendlich zu dehnen  und der Kampf schien bereits Stunden zu währen, obwohl Hael ahnte, dass erst wenige Minuten seit dem Auftauchen des Wesens vergangen waren. Irgendjemand stand vor ihm und starrte ihn an. Es war Gasam, der ihm ein höhnisches Grinsen schenkte. Dann wandte er sich ab und gesellte sich zu den übrigen Kriegern.


  Er hofft, dass ich sterbe, dachte Hael, dessen Benommenheit gewichen war. In diesem Augenblick ergriff ihn ein unbändiger Lebenswille. Gasam durfte nicht die Oberhand behalten. Hael stützte sich auf einen Ellenbogen, um die Kämpfenden beobachten zu können. Mindestens vierzig junge Krieger umringten den Langhals. Sie fieberten danach, den Gegner zu töten, mussten aber gebührenden Abstand wahren, um nicht zermalmt zu werden. Gasam lief umher, laute Befehle ausrufend, wagte sich jedoch nie nahe genug heran, um in die Reichweite des Wesens zu gelangen.


  Donnergrollen war zu hören, obwohl der Nachthimmel wolkenlos und klar blieb. Dann begriff Hael, dass es sich um die heranstürmenden älteren Krieger handelte, die mit den Speergriffen auf die Schilde schlugen.


  Ihm wurde schwindlig, und er schüttelte den Kopf, um wieder klar sehen zu können. Endlich erkannte er die aus der Dunkelheit auftauchenden Schilde und sah das Leuchten der Fackeln. Der Langhals schlug wild um sich und kreischte fortwährend. Blut floss aus zahlreichen Wunden am Hals, dem Kopf, den Flanken und Beinen. Das Feuer blendete ihn, und die breiten Schilde schienen ihn zu verwirren. Wütend und verunsichert suchte er nach einem Fluchtweg. Auf der Seite, die der Herde abgewandt war, befanden sich nur wenige Männer. Der Langhals brach den Kampf ab, warf sich herum und sprang nach vorn. Die flinkeren Krieger sprangen zur Seite, als hätten sie den Angriff erwartet, aber drei ältere Männer, durch die schweren Schilde behindert, stolperten und stürzten zu Boden. Instinktiv zogen sie Köpfe und Beine unter die Schilde, wie es auch Brauch war, wenn ein Krieger den Lockvogel für eine große Raubkatze spielte, die sich auf den Schild stürzte, während seine Gefährten sie mit ihren Speeren durchbohrten. Urplötzlich, so schnell, wie er gekommen war, war der Langhals verschwunden.


  Das Geschrei verstummte. Ein paar Männer schleuderten ihre Waffen in die Richtung, in der sie den Feind vermuteten. Minda rief mit befehlender Stimme: »Nicht verfolgen! Versucht nicht, ihn in der Dunkelheit zu jagen! Bei Tageslicht werden wir nach ihm suchen. Bringt die Verwundeten zum Feuer.«


  Jubelrufe schallten durch die Nacht, und die Krieger stimmten Triumphgesänge an. Speere und Schilde wurden freudig in die Höhe gerissen, und die jungen Burschen tanzten übermütig im Kreis. Nach einer Weile unterbrach die schrille Stimme einer Frau das Freudenfest.


  »Wir arbeiten hier, und inzwischen hätten uns sämtliche Raubkatzen und Streiflinge fressen können, während ihr Narren fröhlich umherspringt! Auch wenn wir Frauen euch gleich sind, solltet ihr wenigstens Sorge um das Vieh haben. Kommt sofort zurück!«


  Lachend kehrten die Männer auf ihre Wachtposten zurück. Raba und ein älterer Krieger ergriffen Hael bei den Armen und zogen ihn auf die Füße. Bis zu diesem Augenblick hatte er vor Angst und Aufregung nichts gespürt, aber nun überflutete ihn der Schmerz mit aller Gewalt, und er musste sich anstrengen, um nicht laut aufzuschreien. Das rechte Bein stand von der Hüfte bis zum Knie in Flammen, aber das war nur eine Wunde von vielen. Von Kopf bis Fuß bestand er aus Schmerzen und war mehrfach kurz davor, das Bewusstsein zu verlieren, ehe sie das Lagerfeuer erreichten. Als man ihn niederlegte, war er dankbar für die wärmenden Flammen, denn trotz der milden Nachtluft zitterte und fröstelte Hael.


  Die Knaben, die das Feuer in Gang hielten, hatten Taschen und Beutel mit Gras gestopft, um Rückenstützen für die Verwundeten herzustellen. Pendu stieß den Speer in den Boden und sah Hael an. »Den lasse ich hier, damit wir morgen früh sofort wissen, um wessen Leichnam es sich handelt. Dein Gesicht sieht im Augenblick gar nicht gut aus. Und wenn sich erst die Totenstarre einstellt, wäre es wirklich unangenehm für deine Brüder, dich noch mal ansehen zu müssen.«


  »Ich werde mich dereinst mit deinen Witwen auf deinem Grab vergnügen«, erwiderte Hael matt.


  Pendu lachte und ging davon. »Er wird schon wieder«, sagte er zu einem Gefährten. »Er ist genauso unverschämt und beleidigend wie immer.«


  Hael war sich dessen nicht so sicher. Im Feuerschein sah er, dass sich vier tiefe Pässe über seinen Oberschenkel zogen. Sie bluteten nicht besonders stark, doch er war unsicher, ob das ein gutes oder ein schlechtes Zeichen war. Nun, verbluten würde er sicher nicht, aber vielleicht an einer Entzündung sterben. Und ein dauerhaft verkrüppeltes Bein war auch keine bessere Aussicht als ein schneller Tod.


  Nach ungefähr einer Stunde erschienen Tata Mal und sein Gehilfe. Sie waren im Dorf gewesen, um mit Heilsalben und Verbandszeug zurückzukehren. Der Alte untersuchte Haels Bein gründlich und entschied: »Das kann noch warten. Erst einmal kümmere ich mich um die anderen.«


  Die meisten Verletzten wiesen nur kleine Wunden auf und wurden schnell wieder auf ihre Posten geschickt. Der zweite Schwerverletzte war Gota mit dem gebrochenen Bein. Zwei starke Männer hielten den Jungen fest, während Tata Mal zog und zerrte, bis der gebrochene Knochen wieder gerichtet war. Gota verzog das Gesicht, schwieg aber verbissen.


  Zwei Frauen näherten sich dem Feuer. Sie sprachen den Verwundeten Mut zu, und Hael erkannte die Stimmen von Larissa und ihrer Mutter. Als sie zu ihm kamen, blickte er auf, schlug aber sofort wieder die Augen nieder. Beide waren splitternackt, denn niemand sah einen Sinn darin, wertvolle Kleidung bei einer so schmutzigen Arbeit wie dem Kalben zu verderben  und die Frauen waren mit Blut und Schmutz besudelt. Bei diesen Gelegenheiten war es üblich, Frauen nicht offen anzusehen und sich so zu benehmen, als seien sie völlig bekleidet.


  »Wir hörten, dass du der Held der Nacht bist«, sagte Larissa.


  »Heute Nacht waren wir alle Helden«, antwortete Hael, nahm in Gedanken jedoch Gasam aus. »Es war ein schlimmer Kampf, und ich mag kaum glauben, dass niemand getötet wurde.« Hastig fügte er hinzu: »Wenigstens bis jetzt noch nicht.« Schließlich konnte man nie wissen, ob nicht ein boshafter Geist zuhörte.


  »Stimmt«, sagte Umarra, »aber du warst es, der die Bestie entdeckte. Und dein Speer rettete Gota, ehe ihn der Langhals töten konnte.« Wie immer erstaunte es Hael auch jetzt, wie schnell sich die Neuigkeiten bis zu den Frauen herumgesprochen hatten.


  »Bitte erzähl uns vom Kampf«, bat Larissa, »außer, wenn du zu starke Schmerzen hast.«


  Jetzt durfte er sich nichts anmerken lassen. Der Kriegerstolz ließ nicht zu, dass er die Qualen, die ihm die schrecklichen Wunden verursachten, zur Sprache brachte oder dass ihn ein Zittern der Stimme verriet. Mit wenigen Worten beschrieb er die Ereignisse der Nacht. Sein Gespür für den Aufenthaltsort der Bestie erwähnte er kaum, da er selbst nicht verstand, was in ihm vorgegangen war. Es gab keinen Grund, sich aufzuspielen. Als der Kampf begonnen hatte, waren alle in Gefahr gewesen, und keiner von ihnen hatte daran gedacht, sich auf Kosten der anderen zurückzuhalten.


  Hael beendete die Erzählung mit der Schilderung, wie er seine Verletzung erlitten hatte und sagte, er habe anschließend nicht mehr viel mitbekommen. Aus diesem Grund blieb ihm erspart, über Gasams Feigheit reden zu müssen.


  Die Frauen gaben sich zufrieden und kehrten zur Herde zurück, um die Ereignisse der Nacht den übrigen müden und erschöpften Frauen mitzuteilen. Das Fieber packte Hael, als der Morgen dämmerte und Tata Mal ihn aufsuchte, um sich die Wunden erneut anzusehen. Zuerst ließ ihn der Alte einen Trank schlucken, dann machte er sich an die Arbeit.


  »Es hätte viel schlimmer kommen können. Zum Glück ziehen sich die Risse an den Muskeln entlang und nicht quer darüber hinweg. Ansonsten wärst du für den Rest deines Lebens ein Krüppel gewesen.« Er bestäubte die Wunden mit Puder, und wieder durchfuhr den Jungen ein brennender Schmerz, doch war er inzwischen schon zu geschwächt, um noch zu schreien oder sich zu wehren. Zwei ältere Krieger blieben stehen und sprachen zu ihm.


  »Schöne Wunden«, sagte der erste. »Du wirst feine Narben haben, wenn du am Leben bleibst. Du kannst sie rot anmalen, damit sie mehr auffallen. Die sind mindestens so ehrenvoll wie die Narben aus einer Schlacht.«


  »Ich finde, blau wirkt auf Beinnarben besser«, meinte der zweite Mann aus einem Hael völlig unerfindlichen Grund.


  »Wenn ihr dem Langhals heute nachsetzt, werdet ihr vielleicht Gelegenheit haben, euch eigener Narben zu brüsten«, warf Tata Mal ein.


  »Bestimmt ist er schon tot«, erklärte der erste Krieger. »Auf jeden Fall ist er schon weit fort. Wenn wir ihn trotzdem töten, verletzen wir die alten Gebote.«


  Tata Mal sah ihn missmutig an. »Ich dachte, ich hätte mich klar und deutlich ausgedrückt. Er ist eine Bedrohung für die Herde und die Menschen, und noch ist die Zeit des Kalbens nicht vorüber.«


  Mit zweifelnden Mienen gingen die beiden davon. »Jeder Dummkopf hält sich für einen Fachmann für rituelle Gebote und Gesetze«, murrte der Alte. »Sie sollten diese Dinge mir überlassen.«


  Zuletzt bedeckte er Haels Wunden mit alten Spinnweben, band ein sauberes Tuch darum und schnürte es vorsichtig mit einem Lederband zu. »Es darf auf keinen Fall zu fest anliegen. Wenn das Bein anschwillt, lockerst du den Verband, aber nie so stark, dass Fliegen an die Wunde gelangen können. Es ist lebenswichtig, offene Wunden vor Fliegen zu schützen. Die Geister der Krankheit reiten auf Fliegen.«


  Im Licht des jungen Morgens versammelten sich die Männer, um den Langhals zu verfolgen. Der alte Jäger kam aus dem Dorf im Süden, um ihnen behilflich zu sein. Er begutachtete den Kampfplatz, während sich die Krieger unterhielten. Luo, der traurig war, weil er die ganze Aufregung verpasst hatte, besuchte Hael.


  »Alle außer mir haben sich mit Ruhm bedeckt! Das ist ungerecht! Und du hast so ehrenvolle Verletzungen erlitten.«


  »Die kannst du gern haben«, antwortete Hael. »Wenn du sie mir abnimmst, wäre ich dir äußerst dankbar.«


  Danats gesellte sich zu ihnen. »Ich wusste doch, dass du einen Weg findest, dich für die nächste Zeit vor dem Wachdienst zu drücken. Jetzt muss ich auch deine Arbeit übernehmen.«


  »Außerdem darfst du mich waschen und meinen Verband wechseln«, verkündete Hael. Er sah Raba an. »Ich sah deinen Speer in der Flanke des Biestes stecken. Meinst du, die Wunde war tödlich?«


  Raba schüttelte den Kopf. »Das Vieh hat Rippen aus Bronze. Sieh nur.« Er hielt den Jungen den Speer entgegen, und sie sahen, dass die Spitze der Waffe völlig verbogen war. »Alle, die mit dem Speer zustießen, sagen dasselbe. Niemandem gelang es, die Spitze tief in den Körper zu bohren.«


  »Die Magie der Langhälse ist mächtig«, erklärte Tata Mal und packte seine Sachen zusammen.


  Minda rief die Hälfte der Krieger zu sich. Die restlichen Männer blieben zurück, um die Herde zu bewachen. Hael lag neben dem Feuer und verlor immer wieder das Bewusstsein. Als die Krieger am Nachmittag zurückkehrten, ging es ihm ein wenig besser. An der Art, wie sie die Speere hinter sich her schleiften, erkannte er, dass sie keinen Erfolg gehabt hatten.


  »Lebst du noch?« erkundigte sich Raba.


  »Nun, nur noch ein wenig.«


  »Du hast nichts verpasst.«


  »Ihr habt ihn also nicht gefunden?« fragte Hael neugierig.


  »Doch, wir haben ihn aufgestöbert«, sagte Luo. »Aber die älteren Krieger gingen vor uns. Sie hätten ihn töten können.«


  »Er war stark geschwächt«, warf Pendu ein. »Nicht wie letzte Nacht. Aber sie wagten sich nicht nahe genug heran. Ich glaube, sie haben zu viel Angst, die alten Gebote zu brechen, ganz gleich, was der Geisterbeschwörer sagt.«


  »Diese Narren!« stöhnte Tata Mal. »Was ist mit dem Langhals passiert?«


  »Wir jagten ihn eine Stunde lang«, erklärte Luo, »bis er zu den Sümpfen unweit dem Land der Bauern floh. Wir hörten, wie er eine Weile herumplanschte, dann wurde es plötzlich still. Der Jäger meinte, es sei nutzlos, noch länger auszuharren, und wir kehrten zurück.«


  »Das wird uns noch viel Leid bescheren«, sagte Tata Mal mit dumpfer Stimme.


  Der alte Jäger blieb in dieser Nacht im Lager, um die Speerspitzen der Krieger zu schärfen. Als er Haels Speer ergriff, betrachtete ihn der Junge eingehend. Der Jäger war klein wie alle Jäger, und so verhutzelt wie eine eingetrocknete Frucht. Er trug Knochenketten und war in die Häute erlegter Tiere gekleidet.


  »Was wird der Langhals jetzt tun?« fragte Hael.


  Der Jäger fuhr mit einem flachen Stein über die Kanten der Speerspitze. »Er warten, bis Wunden verheilt.« Seine Aussprache war guttural und für die Shasinn schwer zu verstehen, aber er lebte schon lange genug unter ihnen, um sich verständlich zu machen. »Schlimme Wunden. Dauert viele Monde, aber stirbt nicht.«


  »Wird er nicht verhungern?«


  Der Jäger schüttelte den Kopf. »Wenn besser, er kommt nachts, frisst Aas. Kein Tier bleibt bei Beute, wenn Langhals will haben. Später, er kommt und jagt.«


  »Wird er bleiben oder zurück in seine Jagdgründe gehen?«


  Der alte Mann zuckte die Achseln. »Weiß nicht. Langhals keine Jagdgründe hat. Jagt hier oder da, geht weiter, kommt nicht zurück oder doch.« Schweigend hockte er neben dem Jungen und schliff die Spitze der Waffe. Nach einer Weile sagte er: »Kann sehr schlimm werden dann.«


  Aber Hael hatte schon wieder das Bewusstsein verloren.


  


  KAPITEL DREI


  


  Vergnügt trieben Hael und Danats die Kaggas zur Küste. Gemeinsam mit zwanzig anderen jungen Kriegern hatte man sie ausgewählt, um die kleine Herde zum Handelsstützpunkt am Meer zu treiben. Sie wurden von drei Ältesten und einem halben Dutzend erwachsener Krieger begleitet. Bei den Kaggas handelte es sich um männliche Tiere, die man ob der verschiedensten Mängel kastriert hatte, damit sie sich nicht vererbten. Um hohe Preise zu erzielen, hatte man die Tiere gut gemästet.


  Inzwischen waren Haels Haare gewachsen, und zahlreiche Zöpfe baumelten ihm im Nacken. Die tiefen Wunden am Bein waren zu rosig gefärbten Narben geworden, und er humpelte nicht mehr. Die Tatsache, dass man ihn für den Viehtrieb zur Küste ausgewählt hatte, war ein sicheres Zeichen für seine wachsende Bedeutung innerhalb der Bruderschaft. Aus dem unbeachteten Kind war einer der vielversprechendsten jungen Krieger des Stammes geworden. Gasam schien darüber erbost, konnte aber nichts dagegen tun.


  Die Reise zur Küste dauerte drei Tage, da die Kaggas nicht allzu schnell laufen konnten. Sie hatten die Heimat hinter sich gelassen, waren in das tiefer gelegene, hügelige Gebiet der Bauern gekommen und erreichten schließlich das sandige Flachland am Meer. Die Kinder der Landbevölkerung starrten ihnen bewundernd nach, wenn sie ihrer ansichtig wurden. Die wilden Krieger aus dem Hochland waren bei den Siedlern berühmt und berüchtigt.


  Allmählich verschwanden die den Shasinn vertrauten Bäume und Pflanzen und machten hohen Palmen und stacheligen Gewächsen Platz, deren seltsame Formen die Krieger in Erstaunen setzten. In Küstennähe gab es weder Kornfelder noch Gemüseanbau. Dafür erblickten sie unzählige Obstplantagen, die von sprudelnden Quellen gespeist wurden. Dazwischen wuchsen Gewürzsträucher, deren Düfte der Wind zu den Reisenden hinübertrug.


  Shevna, der größte Handelshafen der Insel, lag an einem breiten Sandstrand. Der Ort war nichts weiter als ein großes Fischerdorf mit einem fest angelegten Pier und einer Reihe von Lagerschuppen. Runde, mit Palmblättern gedeckte, auf Pfählen stehende Hütten waren ohne erkennbare Anordnung entlang der Küste errichtet worden. Der Duft der Gewürzsträucher drang nicht bis hierher, und die Shasinn rümpften die Nase, als sie den durchdringenden Geruch wahrnahmen, der von den überall zum Trocknen aufgehängten Fischen herrührte. Nur wenige Boote lagen am Ufer; allesamt mehr oder weniger beschädigt. Gegen Abend, wenn die Fischer zurückkehrten, würden Dutzende von Kähnen auf dem Strand liegen.


  Obwohl es im Dorf nicht gut roch, herrschte Sauberkeit, und die mit Lehm beworfenen Hüttenwände waren ordentlich geweißt. Das Plätschern der Wellen und der melodische Gesang der Frauen, die mit dem Flicken der Netze beschäftigt waren, verliehen dem Ort eine überaus friedvolle Stimmung. Die Shasinn trieben die Kaggas in Pferche, die unweit der Lagerschuppen standen.


  Nachdem das Vieh versorgt war, gab es für Danats und Hael nichts mehr zu tun, bis die Ältesten den Verkauf besiegelt hatten, und das konnte Tage dauern. Daher wanderten die Jungen zum Pier, um sich die Boote der Händler anzusehen. Sie waren vor langer Zeit einmal als Kinder nach Shevna gewandert, als man große Kaggaherden zur Küste getrieben hatte und viele Helfer vonnöten gewesen waren. Damals hatten die Erwachsenen sie jedoch nicht aus den Augen gelassen.


  Als die beiden jungen Männer an ihnen vorüberschritten, sahen die Frauen ihnen kichernd und flüsternd nach. Die meisten hatten schwarzes oder braunes Haar und waren hübsch anzusehen. Verglichen mit den Shasinn, konnte man sie als rundlich bezeichnen, was ihrer Schönheit jedoch keinen Abbruch tat. Weniger anziehend wirkten die Hände, die mit Fischschuppen bedeckt waren, und ebenso die zum Teil sehr schlechten Zähne.


  »Hübsche Frauen«, bemerkte Danats. »Jedenfalls die jüngeren. Ich würde sie gern einmal ausprobieren, aber ich glaube, dass ich den Fischgestank nicht ertragen könnte.«


  »Mir ist aufgefallen«, sagte Hael, »dass sie die Nase rümpfen, wenn wir vorübergehen.«


  Danats schnaubte verächtlich. »Was gibt es besseres als den Geruch nach Schweiß und Kaggas? So sollten Männer riechen! Frauen auch. Nicht nach Fisch. Sie scheinen ziemlich einfältig zu sein, wenn sie jeden Tag fischen gehen und nichts anderes essen, anstatt Vieh zu züchten.«


  Hael deutete mit dem Speer auf ein paar Pferche. »Sie halten Quil und Schlammroller.«


  »Tiere, die von Abfall leben und keine Weide benötigen«, antwortete Danats verächtlich. »Wenn sie diese Viecher nicht hätten, würden sie im Unrat ersticken, weil sie fortwährend am gleichen Ort leben.«


  Schließlich erreichten die beiden die Lagerschuppen am Ende des Piers. Eine der Hütten beherbergte eine einfache kleine Taverne, die jedoch bis auf drei oder vier männliche Gäste, die auf den Bänken hockten, leer war.


  Im Hafen lagen zwei Schiffe vom Festland. Eines hatte im tieferen Wasser Anker geworfen, während das zweite am Pier festgemacht worden war. Eine Gruppe Männer entlud schwere Tuchballen, um sie anschließend zu einem der Lagerschuppen zu tragen. Danats und Hael gaben sich Mühe, die Überheblichkeit, die einem Shasinnkrieger zustand, möglichst offen zur Schau zu tragen. Das Treiben gewöhnlicher Menschen kümmerte sie überhaupt nicht. Trotzdem strahlten die fremden Schiffe eine ungeheure Anziehungskraft aus. Ein jedes war ungefähr zwanzig Schritt lang und sieben oder acht Schritt breit. Die hohen Pfosten, die vorne und achtern standen, waren mit kunstvollen Tierschnitzereien versehen, und auf jeden Bug hatte man oberhalb der Wasserlinie Augen gemalt. Kaum zu glauben, dass diese riesigen Boote von Menschenhand gefertigt worden und in der Lage waren, Männer von einer Insel zur anderen und zum Festland zu bringen.


  »Wollen wir da hinein?« fragte Danats und deutete auf die Taverne.


  »Wir dürfen ihren Ghul nicht trinken«, erwiderte Hael. »Außerdem besitzen wir kein Geld.« Bei den Shasinn war nur den Ältesten gestattet, mit Geld umzugehen, das lediglich für den Handel mit Menschen vom Festland bestimmt war. Ansonsten wurde auf der Insel nur Tauschhandel betrieben. »Gehen wir lieber auf den Pier hinaus.«


  Der ausgesprochen stabil wirkende Pier schwankte beunruhigend und ächzte und knarrte unter dem Gewicht der zahlreichen Leute, die mit Waren bepackt hin- und hereilten. Die beiden Krieger schritten zielstrebig voran, und alle Entgegenkommenden waren gezwungen, ihnen auszuweichen. Das trug den jungen Männern finstere Blicke ein, aber niemand wies sie zurecht, denn der kriegerische Ruf der Shasinn eilte ihnen weit voraus.


  Die meisten Arbeiter waren Dorfbewohner, aber es befanden sich auch Matrosen unter ihnen, die beim Anblick der Jungen stehen blieben und sie  im Gegensatz zu den Insulanern, die höflich die Augen abwandten  unverhohlen anstarrten. Danats und Hael gaben vor, die Takelage und die Schiffe zu betrachten, beobachteten jedoch in Wirklichkeit die Fremden voller Neugierde.


  Die Matrosen waren von völlig unterschiedlichem Äußeren. Einige waren ebenso hochgewachsen und schlank wie die Shasinn, andere klein und rundlich. Viele hatten stark gebräunte Haut, andere wieder eine blassere Gesichtsfarbe. Die meisten trugen Bärte, die ihnen den Namen eingebracht hatten, den die Shasinn für Festlandbewohner benutzten. Die Jungen erblickten aber auch ein paar glattrasierte Männer und einige, die von Natur aus keinen Bartwuchs zu haben schienen. Dank der Hitze waren die Fremden spärlich bekleidet und mit den unterschiedlichsten Kleidungsstücken angetan. Viele waren tätowiert oder bemalt.


  Die Schiffe sahen prachtvoll aus. Breite Holzplanken bedeckten die Rümpfe. Das am Pier liegende Schiff hatte vorn und achtern je eine Kajüte und in der Mitte einen Laderaum, der sich zum Kiel hin öffnete. Hael staunte, als er die riesigen, viereckigen Steinblöcke im Hintergrund des Laderaumes erblickte. Brachten die Schiffer diese Steine etwa an einen Ort, an dem Steine Mangelware waren?


  In der Mitte war der Kiel doppelt so breit wie an anderen Stellen, und dort befand sich der hohe Mast. Die lange Rahe hatte man abgebaut und gegen ein Dollbord gelehnt. Das dreieckige Segel bauschte sich darunter. Entlang der Oberkante jedes Dollbords befanden sich Riemenauflagen für sechs lange Ruder.


  Bis auf vereinzelt sichtbare Messer waren die Matrosen unbewaffnet, aber Hael erspähte Regale und Gestelle im Heck, wo kurze Speere, Keulen, gebogene Kurzschwerter und mit Haut bespannte runde Schilde hingen oder lagen. Sogar eine mit faustgroßen Steinen gefüllte Tonne stand daneben.


  Die Schiffe glichen sich aufs Haar, nur die Planken der Rümpfe waren bei dem am Pier vertäuten Gefährt abwechselnd gelb und schwarz bemalt, und bei dem weiter draußen verankerten blau und rot. Die Segel waren von brauner Farbe  anscheinend der ungefärbte Naturton des Stoffes. Überall lagen Taue und Stricke herum, die teilweise aus miteinander verflochtenen Gräsern gefertigt worden waren.


  »Seid ihr Shasinn?« Der Sprecher war ein untersetzter muskulöser Mann. Er trug einen grünen Kilt mit goldener Borte. In den Augen der beiden Jungen sah er eigenartig aus, aber das Lächeln, das sie unter den Barthaaren ausmachten, wirkte freundlich und offen.


  »Stimmt«, antwortete Hael. »Hast du schon einmal Shasinn gesehen?«


  »Ja, hier und auch auf anderen Inseln. Aber nur sehr wenige, und meistens waren es alte Männer, die ihre Kaggas im Hafen verkaufen wollten. Ich bin Malk, Kapitän der Wellenfresser.«


  Er klopfte mit der Hand auf das Dollbord, um ihnen zu zeigen, dass er von seinem Boot redete. Sein Dialekt war fremdartig, aber gut zu verstehen; sogar besser als die Aussprache der Jäger, die auf der Insel lebten.


  »Haben alle Boote einen Namen?« erkundigte sich Hael. Er war so neugierig, dass es ihm nicht länger gelang, die standesgemäße Überheblichkeit und Unnahbarkeit der Krieger zu bewahren.


  »Boote?« rief Malk lachend. »Die Wellenfresser ist ein Schiff!«


  Die Shasinn vernahmen dieses Wort zum ersten Mal.


  »Wo ist denn da der Unterschied?« wollte Danats wissen. Geschickt sprang der Mann auf den Pier.


  »Diese Fischer hier benutzen Boote. Sie sind viel kleiner und haben keinen Kiel. Der Kiel ist das Rückgrat eines Schiffes.«


  »Ist denn ein Schiff einem Tier ähnlich?« fragte Hael. »Du sagst, es hat ein Rückgrat. Und ich sehe Rippen und sogar Augen.«


  »Genau«, meinte Malk belustigt. »Die Segel sind seine Flügel und die Ruder die Beine. Greif es an, und es wird dir auch Krallen und Zähne zeigen.«


  »Ich begreife nicht«, warf Danats ein, »wie Männer auf einem Tier aus Holz auf dem Wasser leben können. Wir Shasinn mögen kein Gewässer, durch das wir nicht hindurchwaten können.«


  »Euer Volk muss dereinst zur See gefahren sein«, beharrte Malk. »Auf sämtlichen Inseln des Sturmlandes gibt es Shasinn.«


  Nachdenklich stützte sich Hael auf seinen Speer. »Die alten Legenden behaupten, dass alle Inseln früher gemeinsam ein großes Land bildeten. Dann sollen im Laufe der Zeit ganze Landstriche versunken sein, die Flut breitete sich aus und nun entsprechen den ehemaligen Hochebenen des Landes unsere Inseln.«


  Malk, der sich nur zum Zeitvertreib mit den beiden Jungen unterhalten hatte, wirkte plötzlich überaus neugierig. »Tatsächlich? Auf anderen Inseln und auf dem Festland habe ich schon ähnliche Geschichten gehört. Ich glaube, dass eine Legende, wenn sie so verbreitet ist, ein Körnchen Wahrheit enthält.« Er blickte zur Sonne empor, die hoch am Himmel stand. »Ich habe keine Lust mehr, diesen Burschen noch länger beim Entladen zuzusehen. Das kann ich auch von der miesen Spelunke da drüben aus tun. Kommt mit, dann plaudern wir noch eine Weile gemütlich.«


  »Wir dürfen dort keinen Ghul trinken«, murmelte Danats verlegen.


  »Eure Ältesten habe ich hier aber schon beobachtet, wie sie das Zeug ebenso gut wie jeder Seemann in sich hineinschütten.« Malk zwinkerte den beiden Jungen zu. »Kein Geld, was? Ich hatte vergessen, dass ihr Krieger keines besitzt. Was haltet ihr von meinem Vorschlag: Ich lade euch ein, und ihr stillt meine Neugier, die eure Legenden und Bräuche betrifft? Bei meinem Volk gilt es als unhöflich, eine solche Einladung abzulehnen. Und von den Shasinn erzählt man sich, dass sie stolz auf ihre guten Manieren sind.«


  »Das stimmt«, meinte Hael, dem der Vorschlag gefiel. »Wir sind höfliche Leute, und es ist ganz besonders wichtig, Besucher nicht vor den Kopf zu stoßen. Danats, wir werden unserem Stamm keine Ehre machen, wenn wir die freundliche Einladung dieses Fremden zurückweisen.«


  Danats tat so, als müsse er eingehend darüber nachdenken, starrte zu Boden und drehte den Speer zwischen den Handflächen hin und her. »Ich bin ein gehorsamer junger Krieger unseres Stammes und befolge seine Gebote. Unter anderen Umständen wäre es ein großes Unrecht, Ghul zu trinken  ganz besonders in einem fremden Dorf. Aber in diesem Fall muss ich dir zustimmen. Es ist bedeutend wichtiger, den guten Ruf unseres Volkes zu retten, als sich um irgendwelche kleinen Verfehlungen zu sorgen, die wir dadurch begehen.«


  Malk sah fragend von einem zum anderen. »Führt ihr jedes Mal, wenn ihr eine der Regeln brecht, so ein Palaver auf?«


  Danats lachte, und sie schritten zu dritt den Pier entlang. »Auf diese Weise macht es uns eben mehr Spaß!«


  In der Taverne, die nichts weiter als ein Schuppen mit einem Holzfußboden, ein paar Tischen und Bänken war, ließen sie sich nieder. Drei Wände der Hütte bestanden aus geflochtenen Palmblättern, die vierte war zum Hafen hin geöffnet. Ein überdachter Hinterhof diente als Küche und Lagerraum.


  Hael war begeistert. Die Bänke unterschieden sich nicht sehr von den Hockern, an die er gewöhnt war, aber Tische kannte er bis jetzt noch nicht. Es kam ihm eigenartig vor, alles so nah vor sich hinstellen zu können, und obwohl es sicher bedeutend bequemer war, sich nicht dauernd zum Boden bücken zu müssen, fühlte er sich verunsichert.


  Malk rief die Schankwirtin herbei, eine rundliche Frau, deren gute Laune nicht unter der mangelnden Kundschaft zu leiden schien. Sie brachte einen Krug und drei Tassen, die aus Poohranußschalen gefertigt waren.


  »Du solltest diese Burschen nicht betrunken machen, Malk«, verkündete sie, als sie die Tassen auf den Tisch stellte. »Ihre Ältesten werden sonst deinen Kopf als Andenken an ihren Besuch hier in Shevna mitnehmen.«


  »Macht dir keine Sorgen«, beruhigte sie Hael. »Niemand außer uns beiden wird für den Verstoß gegen die Regeln bestraft.«


  Die Wirtin strahlte ihn an. »Wenn das nicht die höflichsten jungen Männer sind, die ich je kennen lernte! Bestimmt wären sie weitaus bessere Ehemänner als die elenden Kerle, die wir heiraten müssen.«


  Hael und Danats erröteten, und Malk dankte der Frau. Dann bestellte er Essen. »Wenn man schon am Nachmittag trinkt, sollte man unbedingt etwas dazu essen«, erklärte er den Jungen.


  »Deine Großzügigkeit beschämt uns«, sagte Hael. »Wir können sie nicht erwidern.«


  »O doch, das könnt ihr. Alle Seeleute sind begierig, fremde Völker kennen zu lernen. Unseren Lebensunterhalt verdienen wir nur, wenn wir wissen, was andere brauchen, sich wünschen und wofür sie zu zahlen bereit sind. Aber ich will noch viel mehr lernen. Ich möchte wissen, woran andere Menschen glauben, ihre Religion und ihre Legenden kennen lernen.« Er schenkte ihnen aus dem Krug ein. Eine bernsteinfarbene Flüssigkeit füllte die Tassen. Nachdem sie gekostet hatten, stellten Danats und Hael fest, dass das Getränk bedeutend besser als der heimische Ghul schmeckte.


  »Das ist wirklich gut!« rief Danats. »Was ist das?«


  »Wein«, erklärte Malk. »Es gibt die verschiedensten Arten, die meist aus Früchten, Beeren oder anderen Pflanzen mit hohem Zuckergehalt gewonnen werden.« Er bemerkte die verwunderten Blicke seiner Gäste. »Ich sehe, dass ich mich nicht verständlich genug ausdrücke. Man kann Wein nur herstellen, wenn man an einem festen Ort lebt, da er in riesigen Fässern oder Krügen gelagert wird und lange Zeit reifen muss. Euer Ghul wird wahrscheinlich in Schläuchen aufbewahrt, nicht wahr?« Die Jungen nickten. »Das dachte ich mir. Auf dem Festland gibt es Kornfelder, und dort brauen die Männer Bier. Das ist aber wieder eine andere Sache. Doch nun zu meiner eigentlichen Frage: Ich möchte etwas über fremde Religionen erfahren. Wie heißen eure Götter?«


  Das Wort sagte den Kriegern nichts. »Götter?« wiederholte Danats.


  Malk sah ihn erstaunt an. »Ja, Götter. Manche Völker haben auch nur einen Gott. Ist das bei euch der Fall?«


  »Was ist denn ein Gott?« wunderte sich Hael.


  »Dann stimmt es tatsächlich, dass ihr keinen habt! Das hörte ich bereits, mochte es aber nicht glauben.« Malk blickte drein wie ein Mann, der gerade einen verborgenen Schatz entdeckt hat, an dessen Vorhandensein niemand glaubte. »Aber an welche übernatürlichen Wesen glaubt ihr denn dann?«


  »Übernatürlich?« fragte Danats. Noch ein unbekanntes Wort.


  »Nun«, meinte Malk und fuchtelte mit den Händen, um seine Worte zu unterstreichen, »alles Unsichtbare. Die unsichtbare Welt.«


  »Ach so«, sagte Hael, »du meinst die Geister! Jenes seltsame Wort verwirrte uns. Wie hieß es doch? ›Übernatürlich‹, nicht wahr? Ja, die Geister sind unsichtbar, aber genauso natürlich wie alles andere auch. Der Wind ist unsichtbar, aber dennoch Teil der Natur.«


  »Du sprichst wie ein Seemann«, sagte Malk beifällig. »Du hast völlig recht. Trotzdem habt ihr keine Götter. Das finde ich äußerst fesselnd.«


  Danats schenkte sich mehr Wein ein. »Da bist du gerade an den richtigen gekommen. Mein Chabas-Fastan gehört beinahe zu den Geisterbeschwörern, während mich alles, was damit zu tun hat, langweilt. Wenn du etwas über Speere, Kämpfe, Kaggas oder Frauen wissen willst, musst du mich fragen. Die Welt der Geister aber ist seine Leidenschaft.«


  »Was bedeutet dieses eigenartige Wort, das du benutzt hast?« fragte Malk. Mit wenigen Sätzen erklärte Hael die Bedeutung von Chabas-Fastan. Im Gegensatz zu den meisten Riten der Bruderschaft, die streng gehütete Geheimnisse blieben, durfte man offen darüber sprechen.


  »Im Ernst?« Malk zuckte zusammen und grinste gezwungen. »Ihr habt euch gegenseitig die Vorhaut mit einem stumpfen Messer abgehackt? Kein Wunder, dass daraus eine enge Beziehung entsteht! Die Beschneidung wird bei vielen Völkern durchgeführt, aber für gewöhnlich macht es ein Priester oder ein Heiler, der ein scharfes Messer verwendet. Außerdem geschieht es im Säuglingsalter.« Verwundert schüttelte er den Kopf. »Nun, um auf eure Frage zurückzukommen: Ein Gott ist wie ein Geist, bloß viel mächtiger und größer. Es ist, als würde man einen Menschen und ein so unwichtiges Tier wie eine Maus miteinander vergleichen. Götter sind männlichen oder weiblichen Geschlechts. Sie haben ihren eigenen Willen und sind sehr mächtig. Sie leiten die Geschicke der Menschheit. Manche Völker verehren viele Götter, andere nur wenige oder bloß einen einzigen. Sie flehen sie um Vergebung oder Gaben an. Und die Shasinn tun nichts von alledem?« Malk neigte sich vor und wartete gespannt auf Haels Antwort. Offenbar fesselten ihn diese Dinge wirklich sehr.


  Um das aufrichtige Interesse seines Gastgebers nicht zu enttäuschen, dachte Hael sorgfältig nach, ehe er antwortete. »Was du als Gott bezeichnest, gibt es bei uns nicht; es sei denn, die Geisterbeschwörer wissen davon. Sie weihen uns nicht in all ihre Geheimnisse ein. Wir kennen Geister, und sie sind allgegenwärtig, gleichgültig ob gut oder schlecht. Einzeln sind sie nicht sehr mächtig. Auch der Stich einer einzelnen Hornisse ist nur ein Ärgernis, wogegen hunderte eine tödliche Gefahr darstellen. Geister beeinflussen alles und haben eigene Bedürfnisse. Wir begreifen sie oft nicht, aber das ist ihnen gleichgültig. Wir müssen ihnen gehorchen. Durch gutes Betragen können wir sie erfreuen oder wenigstens besänftigen. Wir  wie hast du es gleich genannt?  ›beten‹ nicht, außer, wenn du unsere allabendliche Anrufung des Mondes dazu zählst. Er beeinflusst Regen, Fruchtbarkeit und Gezeiten, aber diese Dinge wechseln, ob wir nun zu ihm sprechen oder nicht.«


  »Du bist ein bemerkenswerter junger Mann«, sagte Malk. »Es ist ein Vergnügen, sich mit jemandem zu unterhalten, der sich so ernsthafte Gedanken macht.«


  Die rundliche Wirtin brachte ein großes Tablett, das sie auf den Tisch stellte. Früchte, kleine flache Brotlaibe, Gemüse, gekochte und gebratene Eier und Fleisch lagen auf einer Platte. Daneben stand eine Schüssel, die mit einem weißen Tuch abgedeckt war. Betont umständlich hob die Frau einen Zipfel des Tuches an, so dass nur Malk einen Blick in die Schale werfen konnte. »Das sind gesalzene Fische. Wenn du dich noch länger der Gesellschaft dieser Jungen erfreuen willst, darfst du sie nicht sehen lassen, wie du Fisch isst. Davon wird ihnen übel.«


  Danats und Hael kicherten übermütig, durch den Wein beschwingt. »Wir versprechen, uns nicht zu übergeben«, beteuerte Danats. »Fisch ist uns verboten, und wir mögen den Geruch nicht, aber dafür denken alle anderen, dass unsere mit Blut vermischte Milch ekelhaft ist, obwohl ich das überhaupt nicht verstehe. Sicherlich sind die Säfte des Lebens, die man frisch von lebenden Tieren gewinnt, gesünder als das tote Zeug.« Er angelte sich eine Scheibe Fleisch und biss genüsslich hinein.


  »Dir fällt bestimmt auf«, warf Hael ein, »dass er dieses ›tote Zeug‹ nicht verschmäht.«


  Malk ergriff einen Brotlaib und belegte ihn mit Fleisch und Fisch. »Bei allen Völkern ist von größter Wichtigkeit, was sie essen und was nicht. Jedes hat Nahrungsmittel, die als rein oder unrein bezeichnet werden. Ein Seemann lernt schnell, weniger wählerisch zu sein.«


  »Seht nur!« rief Danats. »Ein Sleen!«


  Im Hafen ragte eine Felsenklippe aus dem Meer. Ein Wesen, das einer riesigen Schnecke ähnelte, zog sich mit großer Anstrengung hinauf. Es sah wie eine unförmige graue Masse aus, die sich auf flossenartigen Vorderbeinen fortbewegte, aus denen knochige, mit Klauen bestückte Finger ragten. Der fette Hals mündete in einen kegelförmigen Kopf mit hervorquellenden Augen. Innerhalb weniger Minuten hatte sich ungefähr ein Dutzend Sleens auf dem Felsen versammelt.


  »Euch, die ihr nicht an der Küste lebt, mögen sie wundervoll erscheinen, aber für uns sind sie nichts als Ungeziefer«, verkündete die Wirtin. »Sie sind Vielfraße: Zuerst fressen sie die Fische im Meer, und dann zerreißen sie unsere Netze und holen sich den Fang der Fischer. Sie zerren und ziehen an den Netzen, und oftmals haben die Männer, die das Netz einholen wollten, Finger dabei eingebüßt. Aber das ist nichts im Vergleich zu den Fischern, die ertranken, weil sie ein Sleen mitsamt Netz über Bord zog.«


  »Da draußen hocken unendlich viele«, sagte Malk und wies auf den Felsen. »Wenn sie euch derart lästig fallen, warum gehen die Männer nicht mit Speeren auf sie los? Man kann alle Teile eines Sleenkörpers verwerten, und gut bezahlt werden sie auch noch!«


  Die Frau schnaubte verächtlich und schüttelte den Kopf, wobei die Halskette aus Knochen wild klapperte. »Sei nicht albern! Es bringt Unglück, wenn man ein Sleen auf dem Felsen tötet. Wenn wir das wagten, würden wir nie wieder einen Fisch fangen. Seht nur, da kommt der große Bulle.«


  Zum ersten Mal hörte Hael das Wort nicht im Zusammenhang mit dem Sternbild. Er erwartete, eine gehörnte Kreatur zu sehen. Stattdessen erblickte er ein Sleen, das sich deutlich von seinen Artgenossen unterschied. Der hintere Teil des Körpers glich ihnen zwar noch, aber der Hals und die Schultern wurden von einer Mähne aus goldfarbenem Haar bedeckt. Aus dem Oberkiefer ragten zwei armlange Stoßzähne hervor, die im Sonnenlicht weiß aufglänzten. Auf klauenbewehrten Beinen watschelte der Bulle zur Spitze des Felsens hinauf. Oben angekommen, stieß er einen herausfordernden, ohrenbetäubenden Schrei aus.


  »Also das«, staunte Danats, »ist ein wirklich schönes Tier. Ich wollte schon immer einen männlichen Sleen sehen. Wenn so etwas die Fischer belästigt, dann gehört das einfach zum Lauf der Natur.«


  Die Wirtin, die verstohlen seinen Nacken gekrault hatte, versetzte ihm einen Klaps auf den Rücken.


  »Schäm dich! Wie kannst du ein Wesen loben, das deine Gastgeber plagt! Als nächstes wirst du noch ein Loblied auf die Piraten anstimmen, die von Zeit zu Zeit mit ihren schnellen Schiffen anlegen und Frauen und Schätze rauben.«


  Danats verbiss sich die Bemerkung, dass ein Schiff, das eine Frau vom Umfang der Wirtin rauben wolle, über einen ungewöhnlich großen Laderaum verfügen müsse. Stattdessen sah er sie bewundernd an.


  »Bei uns ist es Sitte, alle Lebewesen zu verehren, die eine Zierde ihrer Rasse sind und über ganz besonders hervorstechende Merkmale verfügen. Seien es die Krallen einer Raubkatze, die Wolle eines Quils, die Schwanzfedern eines Mordvogels oder, bei einer Frau, die …«


  Er wurde beim Arm gepackt und in die Höhe gezogen. »Ihr zwei könnt euch in Ruhe weiterunterhalten«, erklärte die Wirtin. »Der hier geht mit mir nach hinten. In der Zwischenzeit habt ihr ausreichend Essen und Wein, um euch gütlich zu tun.«


  Mit einem dümmlichen Grinsen ließ sich Danats davonschleppen. »Kommt und rettet mich, wenn ich zu lange fortbleibe!« rief er und winkte Hael und Malk zu.


  Hael biss in eine Frucht und zuckte ob des bitteren Geschmacks zusammen. »Mein Bruder liebt bodenständige Dinge: Essen, Frauen und das Trinken. Geistige Gespräche langweilen ihn dagegen.«


  »Das ist bei den meisten Männern der Fall«, erwiderte Malk. »Der größte Teil der Matrosen ähnelt deinem Bruder, aber sie sind weniger unterhaltsam. Auf meinen Reisen stellte ich fest, dass die meisten Männer Sklaven ihres Magens und ihrer Lenden sind, den Kopf aber selten gebrauchen. Doch Seeleute glauben an Götter und Geister, die sie von Geburt an kennen oder im Laufe ihres Lebens kennen lernen. Eigentlich sind wir berühmt für die vielen unterschiedlichen Glaubensrichtungen, von denen etliche nur den Seefahrern bekannt sind.«


  »Richtet ihr eure Aufmerksamkeit eher auf die Götter oder auf die Geister?« fragte Hael gespannt.


  »Wenn es um wichtige Dinge geht, rufen wir die Götter des Windes und des Ozeans an. Wir bitten um gutes Wetter, um günstige Winde, und um Schutz vor Seeungeheuern. Daneben gibt es noch weniger mächtige Gottheiten, die sich um erfolgreichen Handel und den Schutz vor Piraten kümmern. Bei Kleinigkeiten versuchen wir, uns mittels Amuletten, Gebeten, Zaubersprüchen und kleinen Opfern der bösen Geister zu erwehren. Befinden sich diese Geister auf dem Schiff, können sie Krankheiten und Wunden verursachen, ein Leck in die Bordwand schlagen, Taue reißen lassen und Wein und Nahrungsmittel verderben.«


  Hael beschäftigte noch immer die Vorstellung des Schiffes als eines riesigen Tieres. »Hat ein Schiff seinen eigenen Geist, der durch die Augen am Bug sieht?«


  »O ja, jedes Schiff hat einen Geist. Er ist in der Galionsfigur dargestellt, die aber nur ein Symbol ist, da der Geist im Kiel haust. Du hast doch sicher die Stelle gesehen, wo der Mast sitzt … ich meine, im Holz verankert ist.« Hael nickte. »Nun, dort lebt der Geist eines Schiffes. Er ist übrigens immer weiblich.«


  »Welche Art von Magie benutzt ihr?« erkundigte sich Hael.


  Malk runzelte die Stirn. »In zivilisierten Ländern wird Magie von kundigen Leuten angewandt; von Zauberern, Priestern und dergleichen. Seid ihr Hirten auch Magier?«


  Hael starrte bewundernd auf die anmutigen grünlichen Wellen, die gegen den Strand schlugen. »Ich vermute, Seeleute kennen sich mit Wasser- und Windmagie aus. Wir Shasinn beherrschen wenig Magie, die auch nur die Herden betrifft. Die Jäger und Gebirgsbewohner verfügen über Feuermagie und Jagdzauber, und die Bauern über Erdmagie.«


  »Sicherlich handelt es sich bei einigen Dingen bloß um ganz besonders hoch entwickelte Fähigkeiten«, gab Malk zu bedenken. »Die Geschicklichkeit des einen Mannes wirkt auf den anderen nur manchmal wie Magie.«


  »Du hast eben das Wort ›zivilisiert‹ benutzt. Was bedeutet es?«


  Malk schenkte Wein nach. Der Krug war schon bedeutend leichter geworden. »Das ist schwierig zu erklären. Drüben auf dem Festland gibt es Menschen, die in Städten leben. Das sind sehr große Dörfer, aber selbst eine kleine Stadt ist so groß wie alle Dörfer, die du je gesehen hast, zusammengenommen. Die Häuser wurden aus Holz oder Stein gebaut, und die wenigsten Stadtbewohner beschäftigen sich mit der Gewinnung von Nahrungsmitteln. Sie sind weder Bauern, noch Fischer oder Hirten.« Er fuchtelte mit den Händen und suchte nach Worten, um den schwierigen Begriff besser erklären zu können. »Manche Leute malen Bilder, manche machen Musik und andere kaufen und verkaufen Waren. Einige arbeiten als Bauarbeiter oder Handwerker, wie der Schmied, der deine Speerspitze angefertigt hat. Wieder andere sind Krieger oder Magier, und alle üben nur ihre jeweilige Arbeit aus. Dann gibt es Gelehrte, die Wissen niederschreiben und es anhäufen, wie ein Bauer sein Korn speichert. Auch gibt es Menschen, die alle anderen regieren. Das nennt man Zivilisation.«


  Hael versuchte, sich das alles vorzustellen, aber es gelang ihm nicht. Er kannte nichts vergleichbares, nach dem er sich hätte richten können. »Wie gerne würde ich einen solchen Ort sehen. Leider ist es den Shasinn nicht gestattet, zu reisen.«


  »Vielleicht wirst du dennoch eines Tages eine Reise unternehmen. Es sind schon ungewöhnlichere Dinge geschehen. Einer meiner Matrosen stammt aus dem Gebirge. Eine Lawine vernichtete sein Dorf. Das ist ein Schneerutsch, der einen Berghang hinabgleitet, doch auch das scheint mir schwer zu beschreiben. Auf jeden Fall ist es sehr gefährlich, und er war der einzige Überlebende. Traurig verließ er die Berge. Bis zu diesem Tag  er war bereits ein erwachsener Mann  hatte er kein größeres Gewässer als einen kleinen Bergsee gesehen. Heute ist er ein ebenso guter Seemann wie andere, die an der Küste aufwuchsen.«


  Danats, der immer noch dümmlich grinste, kehrte zu ihnen zurück. »Ich habe dem Ruf der Shasinn alle Ehre gemacht«, erklärte er und stürzte sich auf die Essensreste.


  »Wir sollten besser aufbrechen«, fand Hael, »sonst suchen uns die Ältesten am Ende noch.«


  »Ehe du gehst«, sagte Malk, »möchte ich dich noch etwas fragen: Was erzählt sich dein Volk über die große Katastrophe, die vor langer Zeit über die Welt hereinbrach?«


  Hael zögerte und erinnerte sich der alten Geschichten, die er als Kind gehört hatte. »Man sagt, dass die Geister einst viel mächtiger waren als heutzutage. Sie beherrschten die Menschen und brachten sie um den Verstand. In jenen Tagen wussten die Menschen mit kraftvoller Feuermagie umzugehen und töteten einander damit. Zum Schluss schleuderten sie selbst dem Mond feurige Speere entgegen, die ihn so sehr verwundeten, dass die Narben heute noch sichtbar sind. Als die meisten Menschen tot waren, verloren die Geister ihre Macht. Seitdem lebt die Menschheit bedeutend friedlicher.«


  Malk nickte. »Ich habe viele, viele Geschichten über die Katastrophe gehört. Deine ist nicht die erste, die feurige Speere erwähnt. Manche Legenden berichten von schrecklichen Plagen, von Zeiten großer Dürre oder von riesigen Bergen, die aus dem Himmel in den Ozean stürzten. Es gibt so viele Geschichten, dass sie gar nicht alle wahr sein können, aber trotzdem denke ich, dass jede auch ein Fünkchen Wahrheit enthält. Ein paar Weise erwähnen die Zeit des Bösen, in der ein Grauen dem anderen folgte, und das halte ich für sehr wahrscheinlich. Die Plage wird zum Beispiel im Süden erwähnt, und die Klahoms sprechen von Dürre und Trockenheit. Jenes Volk zog vor vielen Generationen in das Königreich Neva. Außerdem gibt es zahlreiche Legenden über das versunkene Land, das sehr reich und sehr schlecht gewesen sein soll. Angeblich waren diese Inseln die höchsten Ebenen des Landes, und das stimmt letztlich mit euren Legenden überein, die erklären, weshalb es auf allen Inseln Shasinn gibt, obwohl ihr keine Seefahrer seid.«


  Hael wurde ganz schwindlig von diesen neuen Erkenntnissen. Vielleicht lag es auch am Wein. »Wir danken dir für deine Gastfreundschaft«, sagte er, »aber jetzt müssen wir gehen. Vielleicht kommst du heute Abend einmal zu unserem Lager hinüber, damit wir die Unterhaltung fortsetzen können. Du bist uns herzlich willkommen.«


  »Wir versprechen auch, dich nicht zu zwingen, mit Blut vermischte Milch zu trinken«, sagte Danats. Leicht schwankend erhob er sich.


  »Vielleicht lässt es sich einrichten. Wenn das Entladen jedoch schnell voran geht, werde ich noch mit der abendlichen Flut davonsegeln. Wer weiß, vielleicht sehen wir uns irgendwann wieder. Die Wellenfresser legt zwei- oder dreimal im Jahr hier an, falls das Wetter es zulässt. Jetzt rate ich euch, einen langen Strandspaziergang zu machen. Und ehe ihr vor eure Ältesten tretet, wascht euch den Mund mit salzigem Meerwasser aus.«


  Die Jungen dankten ihm noch einmal und verließen die Taverne. Die Sonne stand noch immer hoch am Himmel, und sie befolgten Malks Rat und wanderten am Strand entlang, bis sie wieder gehen konnten, ohne zu schwanken. Es gab viel Interessantes zu sehen. Sie betrachteten den Sleenfelsen aus der Nähe, sahen die eigenartigen Sternfische und Tiere, die wie Pflanzen aussahen. Eklige, stinkende Seetanghaufen wurden von ganzen Fliegenschwärmen überfallen, und eine Meeresschildkröte, die zweimal so groß wie ein männliches Kagga war, sonnte sich genüsslich im warmen Sand. Der obere Rand ihres Panzers lag auf gleicher Höhe wie die Köpfe der beiden jungen Krieger. Das Tier beobachtete die Menschen, die staunend vor ihm standen, gleichgültig. Am faszinierendsten fanden sie das Skelett einer großen Seeschlange, das am südlichen Ende des kleinen Hafens in der Sonne bleichte. In lebendigem Zustand schien der Körper halb so dick wie der eines erwachsenen Mannes, und das Skelett war sechzig Schritt lang. Der Kopf maß zwei Schritt Länge und einen Schritt Breite, und auf der Stirn ragten sechs Hörner empor. Die langen dünnen Zähne bogen sich im Maul und schienen hervorragend geeignet, Fische zu fangen und festzuhalten.


  Sie erkundigten sich bei einer Frau, die in der Nähe saß und Netze flickte, nach Seeschlangen und erfuhren, dass es sich um ausgesprochen seltene Tiere handelte. Wenig Menschen hatten je ein lebendes Exemplar zu Gesicht bekommen, nur tote Schlangen wurden von Zeit zu Zeit nach einem Sturm an Land geschwemmt. Da die Berührung des Kadavers Unglück bringen sollte, ließ man die Skelette liegen, bis die Knochen irgendwann zu Staub zerfallen waren. Dieses Skelett lag seit mehr als einem Jahr am Strand.


  Als sich der Himmel rot färbte und die Fischerboote, deren dreieckige Segel sich im Abendwind blähten, zurückkehrten, machten sich Danats und Hael auf den Weg zum Lager. Sie wurden bereits ungeduldig erwartet. Die Ältesten hatten die Kaggas schon verkauft und wollten ins Dorf zurückkehren. Vor Einbruch der Dunkelheit konnten sie noch etliche Meilen hinter sich bringen.


  Hael war traurig, denn er würde sein Gespräch mit Malk nicht fortsetzen können. Vielleicht trafen sie sich irgendwann durch Zufall wieder, aber Hael glaubte nicht an Zufälle. Die Wellenfresser lag hier höchstens dreimal im Jahr vor Anker, und es schien wenig wahrscheinlich, dass er ausgerechnet an diesen Tagen eine Herde zum Hafen begleiten durfte.


  


  Als sie das heimatliche Dorf erreichten, suchte Hael Tata Mal auf, um mit ihm über sein Zusammentreffen mit Malk zu reden.


  »Götter?« fragte der Geisterbeschwörer. »Davon habe ich gehört. Die Leute vom Festland halten sehr viel davon.«


  »Aber gibt es sie wirklich?« wollte Hael wissen. Er saß in der Hütte des Alten, die sich kaum von den anderen Behausungen des Dorfes unterschied.


  »Wirklich?« Tata Mal zuckte die Achseln. »Was ist schon wirklich und was nicht? Wenn die Götter da sein wollen, sind sie es eben. Wir sind nicht in der Lage, über die Wirklichkeit der Geisterwelt zu entscheiden. Aber sicher ist, dass die Menschen einst mit mächtigen Geistern in Verbindung standen. Es muss so gewesen sein, denn wie sonst hätten sie feurige Speere besitzen können, mit denen sie den Mond angriffen?«


  »Aber wohin gingen sie? Wie verloren die Geister ihre Macht?«


  »Vielleicht gibt es sie ja noch, und die alten, mächtigen Geister wurden die Götter des Festlandes. Wir Shasinn haben gelernt, mit unseren Geistern zu leben.


  Es schickt sich nicht, mit Geistern anderer Völker Verbindung aufzunehmen.«


  Seine Worte ärgerten Hael. »Ich möchte aber mehr darüber wissen. Ich bin genau wie der fremde Kapitän. Mich interessiert, was die Menschen tief im Herzen über die Geisterwelt glauben.«


  Tata Mal seufzte. »Ich wünschte, du wärest ein Geisterbeschwörer. Du bist aus dem rechten Holz geschnitzt. Leider darf es nicht sein. Deshalb bist du verbittert und quälst dich mit Gedanken, die einem Krieger nicht zustehen.«


  Der alte Mann streckte sein schmerzendes Bein aus und massierte das Knie. »Du bist nicht der einzige, der dummes Geschwätz mit Fremden abhält, aber wenigstens hört es sich bei dir nicht ganz so einfältig an wie bei anderen.«


  »Was meinst du damit?« Hael scheuchte ein paar Fliegen mit einem Kaggaschwanz fort. Sie weilten schon viel zu lange in diesen Weidegründen, und die Fliegen plagten sie ohne Unterlass. Nicht einmal der Rauch in der Hütte vermochte sie zu vertreiben.


  »Erinnerst du dich, dass wenige Tage vor eurer Abreise eine andere Kaggaherde zur großen Hafenstadt im Süden getrieben wurde?«


  »Natürlich. Ich wollte sie begleiten, aber ich glaube, Gasam überredete Minda, es mir zu verbieten.«


  »Und von Gasam rede ich! Genau wie du hat auch er sich mit Händlern vom Festland unterhalten. Aber du kannst sicher sein, dass sie nicht über die Welt der Geister sprachen. Er wollte alles über ihre Armeen und Kriege wissen, und sie erzählten ihm von den Königen, die ihre Länder regieren.«


  »Ich glaube, das hat auch Malk erwähnt, als er über die Zivilisation sprach. Er sagte, es gebe Menschen, die andere regieren, und Krieger, die nichts als das Kriegshandwerk ausüben. Er gebrauchte auch das Wort ›Königreich‹, aber ich hatte keine Gelegenheit, ihn nach der Bedeutung zu fragen.«


  »Nun, anscheinend lassen sich diese Fremden von Königen beherrschen. Dabei handelt es sich nicht um die ältesten des Volkes, die ihre Position einem langen Leben und der daraus entstandenen Weisheit verdanken. Es handelt sich um ein Geburtsrecht, das beim Tod des Vaters auf den Sohn übergeht. Auch gibt es immer nur einen einzigen Mann im Land, der diesen Titel tragen darf.«


  »Nur einer?« fragte Hael. »Kein Rat?«


  »Anscheinend nicht. Ein König hat Ratgeber, aber sein Wort ist Gesetz. Und er befiehlt eine Armee von Kriegern, die er gegen andere Könige oder schwächere Völker wie uns aussenden kann, die wir keinen Herrscher haben. Diese Leute führen keine vernünftigen Überfälle aus, um Kaggas zu rauben oder Frauen und Kinder als Sklaven zu nehmen, sondern nur, um den Feinden ihren Willen aufzuzwingen.«


  »Das hört sich völlig unsinnig an«, meinte Hael. »Das kann doch nicht stimmen. Natürlich sind Fremde eigenartig, aber Kapitän Malk schien ein vernünftiger Mann zu sein.«


  »Nun, Gasam fand das keineswegs unsinnig. Er kehrte vor zwei Tagen zurück und erzählt seither überall, dass auch die Shasinn einen König brauchen. Er behauptet, wir seien die tapfersten Krieger der ganzen Welt und müssten eine Armee aufstellen, die zu den mächtigsten der ganzen Welt zählen wird.«


  Hael lachte ungläubig. »Und er glaubt, die Shasinn würden so etwas dulden? Wer soll sich denn um die Kaggas kümmern und sie beschützen, wenn alle Krieger und Wachen in der Armee dieses Königs dienen?«


  »Habe ich etwa behauptet, sein Gerede sei klug?« Der alte Mann warf ein wenig Holzkohle ins Feuer, in einem vergeblichen Versuch, die Fliegen zu vertreiben.


  »Übrigens hat er auch darüber gesprochen. Er meinte, wir sollten die anderen Völker als Sklaven halten, die sich um die Herden und alle übrigen Arbeiten kümmern könnten. Wir Shasinn hätten keine Pflichten außer dem Kämpfen und dem Herrschen.«


  »Er ist völlig verrückt geworden!« sagte Hael kopfschüttelnd. »Niemals würden die Shasinn einen einzigen Herrscher dulden, und wir lieben unsere Herden viel zu sehr, um sie der Obhut Fremder anzuvertrauen.«


  »Seine Verrücktheit«, murmelte Tata Mal, »macht ihn aber nicht weniger gefährlich.«


  


  KAPITEL VIER


  


  Es tat gut, wieder auf Wanderschaft zu gehen. Die Herden hatten alles Gras verzehrt, und der Ältestenrat hatte beschlossen, zu den Weidegründen im Süden der Insel zu ziehen. Wenn das Gras abgeweidet war, brauchte der Boden vier oder fünf Jahre, um sich völlig zu erholen.


  Hael erklomm die Kuppe eines Hügels, um Ausschau zu halten. Ihm bot sich ein wohltuender Anblick: Zwanzig Dörfer waren mitsamt ihren Tieren auf der Wanderschaft. Die Kaggaherden erstreckten sich bis zum Horizont und waren in kleine Gruppen unterteilt worden, damit man sie besser hüten konnte. Sie wurden von Kriegern, Frauen und Kindern umringt. Die Menschen trugen den größten Teil ihrer Habe auf dem Rücken, nur die großen und schweren Teile wurden von den Packtieren, den Nusks, geschleppt. Die Shasinn hatten kaum Verwendung für diese haarigen und dummen, aber starken Tiere. Deshalb hielten sie auch nur sehr wenige. Sobald neue Weidegründe erreicht waren, tauschten sie die Nusks bei benachbarten Bauern ein und holten sie sich erst zurück, wenn sie weiterzogen.


  Eine starke Vorhut der Krieger eilte dem Zug ein paar Stunden voraus, und auch die Flanken und die Nachhut bestanden aus erfahrenen Kämpfern. Hael gehörte zu den Kriegern, die eine Flanke des Zuges bewachten. Heute war der dritte Tag ihrer Wanderschaft, die aus noch gut dreißig weiteren Tagen bestehen mochte. Sie kamen nur langsam voran, da sie sich nach den kleinsten Kindern und den trägsten Tieren richten mussten und kaum mehr als vier oder fünf Meilen pro Tag zurücklegten. Unzählige Flüsse und Bache gab es auf der Insel, deren Durchquerung jedes Mal einen gewaltigen Zeitverlust bedeutete, da das Vieh nur mühsam dazu gezwungen werden konnte, das wunderbar kühle Wasser wieder zu verlassen.


  Wenn die neuen Weidegründe erreicht wurden, mussten den verschiedenen Herden Plätze zugeteilt und Dörfer gebaut werden. Die alten Hütten blieben zurück. Es gab überall ausreichend Baumaterial, um neue Niederlassungen zu errichten. Die erste Zeit an einem neuen Ort war anstrengend, aber dennoch unterhaltsam. Man sah alte Freunde wieder, die zum ersten Mal seit Jahren wieder im Nachbardorf lebten. Manchmal hatten sich auch andere Hirten auf den traditionellen Shasinnweidegründen breitgemacht. In diesem Fall kam es zum Kampf.


  Letztere Möglichkeit reizte die jungen Krieger sehr. Hier bot sich eine Gelegenheit, sich im Kampf zu beweisen und endlich die erlernten Fähigkeiten anzubringen. In letzter Zeit hatte es ihnen an jeglicher Aufregung gemangelt. Zwar hatten sie Minda gebeten, sie einen Überfall ausführen zu lassen, aber der alte Mann gestattete es ihnen nicht.


  »Ein Raubzug?« hatte er unwillig gemurrt. »Die vergangenen drei Jahre waren die fruchtbarsten, die ich je erlebte. Was glaubt ihr, weshalb wir in diesem Jahr so viele Kaggas verkauft haben? Wir hätten den Weiden, die wir in Kürze verlassen müssen, nicht noch mehr Tiere zumuten können. Und da wollt ihr einen Überfall durchführen, nur um euch mit Ruhm zu bedecken?« Er hatte auf seine unnachahmliche, herablassende Art gelacht und den Kopf geschüttelt. »Kommt wieder, wenn der Bestand durch Krankheiten, Feinde oder Dürre verringert wurde und Frauen und Kinder mangels Milch Hunger leiden müssen. Dann reden wir noch einmal über Raubzüge.« Enttäuscht waren die jungen Männer gegangen, aber der Umzug in neue Gebiete hatte sie schnell wieder in gute Stimmung versetzt.


  Alle waren erleichtert, den Staub und die Fliegenplage der alten Dörfer hinter sich zu lassen. Schon nachdem sie eine kurze Wegstrecke zurückgelegt hatten, wurde das Gras saftiger, die Gewässer klarer und das Ungeziefer, das sich in großer Zahl sammelte, wo immer Menschen sich niederließen, war verschwunden. Dabei handelte es sich nicht nur um Insekten, sondern auch um Mäuse und ihre großen Vettern, die blinden, unbehaarten Nager, die nur des Nachts erschienen.


  Ein weiterer Vorteil der Wanderschaft war der geänderte Speiseplan. Die weiblichen Kaggas brauchten den größten Teil ihrer Milch, um die Kälber zu sättigen, und es wäre dumm gewesen, die Tiere durch das Abzapfen von Blut zu schwächen, aber tagtäglich trat mindestens ein Kagga in ein Horngräberloch, brach sich ein Bein oder lahmte so stark, dass es getötet werden musste. Aus diesem Grund verfügten die Shasinn über eine willkommene Menge an Frischfleisch. Auch der Speisezettel der jungen Krieger wurde entsprechend abwechslungsreicher.


  Die großen Raubtiere mieden den riesigen Zug, nur ein paar verletzte Katzen, die nicht mehr in der Lage waren, nach Wild zu jagen, waren verzweifelt genug, um sich an zurückbleibende Kaggas zu wagen. Sie wurden mit Leichtigkeit getötet oder verjagt. Die Streiflingsrudel und vereinzelte Aasfresser erwiesen sich als bedeutend lästiger. Sie begleiteten den Zug in gebührendem Abstand, heulten und kläfften unablässig und drehten sich oftmals wie wild im Kreis, als könnten sie es nicht fassen, dass die begehrten Beutetiere das Land verließen. Kleinere Aasfresser hielten sich im Hintergrund, und über den Herden kreisten hungrige Raubvögel. Bei Nacht hielten die großen fleischfressenden Fiederflieger Wache.


  Rings um den Zug der Shasinn suchten grasende Wildtierherden, die den riesigen Tross erstaunt beobachteten, eiligst das Weite. Von oben erblickte Hael mindestens zwanzig verschiedene Tiergattungen, die in kleinen und großen Gruppen zusammenstanden. Eine Vielfalt von Farben, Streifen, Tupfen und unterschiedlich gebogenen Hörnern war zu erkennen. Unweit einer kleinen Herde erspähte der Junge eine Graskatze, die wie ein grüner Streifen durch das hohe Gras schlich.


  Zwei Krieger kamen auf den Hügel zu. An den Schilden erkannte er Luo und Raba. Da man jederzeit mit einem Angriff rechnen musste, trugen alle Männer sowohl Speere als auch Schilde bei sich. Diese Schilde waren aus festen Häuten gefertigt, beinahe mannshoch und bunt bemalt. Es stand den Kriegern frei, die Muster und Farben ihrer Schilde selbst zu bestimmen. Einige verwandten Muster, die ihnen im Traum erschienen waren oder ahmten die Fellzeichnung von Tieren nach, die sie bewunderten. Doch die meisten malten einfach das, was ihnen am besten gefiel. Haels Schild wies senkrechte grüne und weiße Streifen auf. Rabas hatte kunterbunte Flecke auf weißem Grund. Luo hatte bei den schwarzweißen Streifen seines Schildes an das Fell des Dreihorns gedacht.


  »Welch ein Anblick!« seufzte Raba, als sich die beiden zu Hael gesellten. »Kann es Schöneres geben?« Sie stellten die Schilde auf den Boden und stützten sich darauf. Wie üblich, nahmen sie die ›Storchenstellung‹ der Krieger ein, bei der ein Fuß gegen das andere Knie gestemmt wurde.


  »Nein«, antwortete Hael. »Wenn wir die Weiden im Süden erreichen, wird es langweilig. Dann vergehen Jahre, bis wir wieder eine solche Aussicht genießen können.«


  Schweigend verharrten sie eine Weile und beobachteten ihr vorüberziehendes Volk. Schließlich ergriff Luo das Wort: »Wir sorgen uns wegen Gasam. Sein Benehmen wird von Tag zu Tag eigenartiger.«


  »Er meldete sich freiwillig zur Nachhut«, erklärte Raba. »Freiwillig  da er sich doch den besten Platz vorn oder an den Flanken hätte aussuchen können! Bis jetzt steht er hoch genug in der Gunst der Ältesten, um seine Einteilung beeinflussen zu dürfen, und nun geht er hin und entscheidet sich für Staub und Dung!«


  »Habt ihr mit Torba gesprochen?« fragte Hael. Torba war Gasams Chabas-Fastan, und wenn jemand das seltsame Betragen des jungen Mannes erklären konnte, dann mochte er es sein.


  »Er sagt, dass Gasam ihm völlig fremd geworden ist. Und weißt du, was am unglaublichsten ist?« Luo fuchtelte wild mit den Händen, um seinem Erstaunen Ausdruck zu verleihen. »Er behauptet, mit den Geistern reden zu können!«


  »Und nicht mit irgendwelchen Geistern, O nein!« warf Raba ein. »Es handelt sich um einen Geist, dessen Namen er uns nicht verraten will. Gasam sagt, er sei bedeutend mächtiger als alle anderen Geister.«


  Das hörte sich ausgesprochen besorgniserregend an. »Hat er euch mitgeteilt, was ihm dieser Geist erzählt?«


  »Nein«, antwortete Luo. »Er sagt, die richtige Zeit dafür sei noch nicht gekommen. Heute Morgen traf ich ein paar Leute aus der Nachhut, die sich am Feuer ausruhten. Sie erzählten, dass er seinen Posten immer wieder verlässt und ein Stück zurückläuft. Dabei scheint er sich den Sümpfen im Osten zuzuwenden. Vielleicht lebt sein Geist dort.«


  »Schon ehe wir aufbrachen, verbrachte er sehr viel Zeit im Sumpf«, sagte Hael nachdenklich. Für einen Shasinn war das ausgesprochen ungewöhnlich, da sie sich am liebsten im Grasland aufhielten. Hin und wieder gelangten sie auf ihren Wanderungen in die Berge oder an die Küste, aber alle Shasinn hassten die Sümpfe, in denen es vor giftigen Kreaturen und stechenden Insekten nur so wimmelte, und die als Todesfallen für Menschen und Tiere galten. Nur böse Geister würden sich in einer solchen Umgebung aufhalten.


  »Die Geisterbeschwörer sind ziemlich beunruhigt«, sagte Luo. »Aber Gasam meint, sie seien bloß eifersüchtig und versuchten mit aller Macht, nicht an Einfluss zu verlieren. Deshalb würden sie behaupten, niemand außer ihnen könne Verbindung zur Geisterwelt aufnehmen.«


  »Wir möchten, dass du mit Tata Mal sprichst«, sagte Raba. »Seit Monaten kann man nicht mehr vernünftig mit Gasam reden, daher müssen wir es auf andere Weise versuchen. Außerdem hat keiner von uns ein solches Gespür für die Geister wie du.«


  »Ich habe mit ihm schon einmal über Gasam gesprochen. Das war, ehe er behauptete, sich mit einem Geist austauschen zu können. Erwähnt er auch die Könige und Armeen der Shasinn?«


  »Ja«, nickte Raba und stieß unmutig den Speer in den Boden. »Und ein paar Krieger  wenn auch nur wenige  finden Gefallen an seinem Gerede. Er sammelt eine kleine Gruppe von Speichelleckern um sich, die zum größten Teil aus anderen Bruderschaften stammen, und die sind genau wie er. Sie glauben, nicht genügend gewürdigt zu werden und einer führenden Stellung vorbestimmt zu sein. Sogar ein paar ältere Krieger hören ihm zu, und er sucht die Nähe der Ältesten. In letzter Zeit hat man ihn häufig zusammen mit Borlin gesehen.« Borlin war ein Ältester, der über bescheidenen Wohlstand verfügte und nur eine einzige herausragende Begabung besaß. Ein wundervoller Redner mit klangvoller, wohltönender Stimme und einem einzigartigen Gespür für einprägsame Gesten und Wendungen. War es notwendig, Abgesandte zu anderen Stämmen zu schicken, wurde Borlin immer zum Wortführer gewählt, obwohl ihm andere genau erklären mussten, was er zu sagen hatte, denn seine Klugheit ließ zu wünschen übrig.


  »Tatsächlich?« murmelte Hael nachdenklich. »Vielleicht ist er verrückt, aber keineswegs außerstande, Pläne zu schmieden, bei denen sich Borlin als wertvoller Verbündeter erweisen mag. Und wenn er auf diese Weise noch mehr Menschen beeinflussen kann …«


  »Vielleicht«, unterbrach ihn Luo mit rätselhafter Miene, »aber warte, bis du ihn gesehen hast.«


  Als Hael ein paar Stunden später neben der Herde einherschritt, fragte er sich, wie es sein konnte, dass ein Mann, der in den Augen seines Volkes verrückt war, dennoch die Wertschätzung anderer Menschen genoss? Konnte man Verrücktheit vortäuschen? Wenn ja, warum? War es möglich, dass Gasam gar nicht wahnsinnig war, sondern einen finsteren Plan ausheckte, und sein wirres Gerede einen tieferen Grund hatte? Hael wusste aus Erfahrung, dass es für einen jungen Krieger nicht leicht war, die Aufmerksamkeit der Ältesten zu erregen. Da die jungen Burschen die meiste Zeit von den anderen getrennt lebten, waren sie für die Einflussreichen so gut wie unsichtbar und verbrachten ihre Zeit damit, die Kaggas zu hüten und sich voreinander und vor den jungen Mädchen aufzuspielen. Zum ersten Mal begriff er, dass Gasam viel mehr war als nur ein närrischer junger Krieger und sich als Gefahr, ja, als große Gefahr erweisen mochte. Er wollte die Menschen beeinflussen und beeindrucken. Warum sonst sollte er die Gesellschaft eines alten Langweilers wie Borlin suchen, wenn er nicht von ihm die Kunst der mitreißenden Rede lernen wollte? Ein derart vernünftiges Vorgehen sah einem Verrückten nicht ähnlich. Aber aus welchem Grund tat er so, als könne er mit Geistern sprechen? Und was suchte er in den Sümpfen? Eines war sicher: Er musste sich jetzt noch mehr vor Gasam hüten als zuvor.


  An einem so schönen Tag wie heute fiel es Hael schwer, sich mit unguten Gedanken zu beschäftigen. Über ihm türmten sich majestätische Wolkengebilde am blauen Himmelszelt. In luftiger Höhe schwebte eine Hammerkopfformation vorüber. Die mannshohen Körper wurden von riesigen, doppelt so langen Schwingen getragen, und die langen Beine baumelten unter den fächerartigen Schwänzen herab. Rechts von Hael wurden die Köpfe einer Blattäserfamilie sichtbar, die neugierig über die Baumwipfel spähte. Diese Kreaturen verdankten ihren Namen ihrem nur aus Laub und Blättern bestehenden Speisezettel. Auf langen, schmalen Hälsen thronten schlanke Köpfe mit kleinen, stumpfen Hörnern. Die Oberlippe eines Blattäsers lief spitz zu, war sehr kräftig und gestattete es dem Tier, einen Ast zu ergreifen und alle Blätter geschickt abzustreifen und zu verzehren. Diese friedliebenden, sanften Riesen, deren mit scharfen Hufen versehene Füße in der Lage waren, sich auch gefährlicher Gegner wirkungsvoll zu erwehren, waren die größten Tiere der Insel.


  Der Flankenschutz der Shasinn bestand aus sechzig Kriegern. Es handelte sich größtenteils um junge Krieger aus allen Bruderschaften. Ein paar ältere Männer standen bereit, im Falle eines Angriffs das Kommando zu übernehmen. Die meisten der älteren Krieger befanden sich bei der Vorhut, und nur wenige mussten sich der unangenehmen Pflicht, bei der Nachhut Dienst zu tun, stellen. Die Wachen brauchten keine bestimmten Stellungen beizubehalten, sondern wanderten paarweise oder einzeln entlang des Zuges.


  Eine Gestalt löste sich von der Herde und kam auf Hael zu. Sein Herz tat einen Freudensprung, als er Larissa erkannte. Sie trug einen Hirtenstab in der Hand und ein Bündel mit Habseligkeiten auf dem Rücken. »Warum siehst du so missmutig aus, Hael? Macht dir die Reise keinen Spaß?«


  »O doch! Ich wusste gar nicht, dass ich nicht vergnügt ausschaue.«


  »Nun, in letzter Zeit siehst du immer so aus. Und weshalb hast du mich so lange nicht besucht?«


  Hael wollte keineswegs erwähnen, dass Tata Mal ihm Larissas Vermählung mit einem Ältesten prophezeit und ihn auf seine eigene Machtlosigkeit, etwas dagegen zu unternehmen, hingewiesen hatte.


  »Ich bin nur ein einfacher junger Krieger, der seinen Pflichten nachkommen muss. Ich darf das Lager nicht einfach verlassen und ins Dorf kommen.«


  Larissa sah ihn spöttisch an. »Gasam hat keine Schwierigkeiten damit. Er besucht mich sehr oft und kommt und geht, wie es ihm beliebt.«


  »Gasam unternimmt in letzter Zeit viele seltsame Dinge«, fauchte Hael wütend. Es war eine Sache, sich von einer Frau herausfordern zu lassen. Es war eine andere, dabei nicht die Beherrschung zu verlieren. »Du bist nicht die einzige, der sein eigenartiges Verhalten aufgefallen ist.«


  Larissa lächelte, da ihre Bemerkungen den gewünschten Erfolg erzielt hatten. »Wie wahr. Ich hörte, wie die erwachsenen Krieger und ein paar Älteste sagten, Gasam sei kein gewöhnlicher junger Mann. Manche behaupten sogar, er habe das Zeug zu einem großen Häuptling.«


  »Ach, sagen sie das?« Hael war sicher, dass Larissa übertrieb. Oder etwa nicht? Viele alte Geschichten handelten von Männern, die in ihrer Jugend nicht ernst genommen worden waren und später zu berühmten Helden heranwuchsen, die Monster töteten, zu den Weisen des Volkes gehörten und vieles mehr. Sollte es Gasam schaffen, ebenso erfolgreich zu werden, würde man sich dieser Monate seines absonderlichen Lebens später nur im Guten erinnern.


  »O ja. Selbstverständlich misstrauen die Ältesten jedem, der von Veränderungen spricht, aber Gasam wirkt so überzeugend, dass sie seine Worte nicht einfach als dummes Geschwätz abtun, sondern ernsthaft darüber nachdenken.«


  »Bist du hierhergekommen, um mir sein Loblied zu singen? Das vernehme ich oft genug aus seinem eigenen Mund. Nur von dir hat er noch nie gesprochen.«


  Es bereitete Hael bittere Genugtuung zu sehen, wie sich Larissa wütend abwandte und davonlief. Andere Wachen hatten den Zwischenfall beobachtet und verspotteten ihn, nicht in der Lage zu sein, einer Frau schönzutun. Er beantwortete ihre Rufe mit ebenso boshaften Bemerkungen und dachte dabei, dass es viel einfacher war, sich mit den Kameraden zu verstehen als mit einem jungen Mädchen.


  Als er abends zum Feuer ging, um sein Essen einzunehmen, suchte er Tata Mal auf und berichtete ihm von den Neuigkeiten über Gasam.


  »Gerüchte verbreiten sich wie ein Lauffeuer«, sagte der Alte versonnen. »Aber es stimmt, auch ich hörte, dass Gasam behauptet, mit einem Geist in Verbindung zu stehen. Bei meiner jahrzehntelangen Erfahrung als Geisterbeschwörer möchte ich einen heiligen Eid darauf ablegen, dass Gasam genauso wenig dazu in der Lage ist wie zum Beispiel ein Stein, und meine Freunde stimmen mir zu. Aber manche Narren glauben ihm.« Nachdenklich starrte er in die Flammen. »Die Wanderschaft bringt Unruhe mit sich. Der Alltagstrott ist unterbrochen worden, und die Menschen lassen sich leichter beeindrucken und lassen sich von neuartigen Ideen anstecken, über die sie sonst nur lachen würden. Das nutzt Gasam aus. Eines muss man anerkennen: Er hat ein feines Gespür für die Fehler und die Leichtgläubigkeit der Männer. Er weiß, was er sagen muss, um ihre Furcht oder ihren Ehrgeiz zu wecken. Er entdeckt ihre geheimen Schwächen, das in ihnen schlummernde Böse und wendet es zu seinen Gunsten an.«


  Hael nickte. »Das dachte ich mir. Er ist nicht einfach bloß verrückt. Er hat ein Ziel. Aber welches? Wenn er das Vertrauen der Männer gewinnen will, warum läuft er dann in den Sumpf?«


  »Ich fürchte, wir werden es früher erfahren als uns lieb ist«, meinte Tata Mal, »und die Antwort wird uns sicher nicht behagen.«


  


  Der Rest der Wanderung erwies sich als so unterhaltsam, dass keiner der jungen Männer ihr Ende herbeisehnte. Jeder Tag war aufregend und erlebnisreich, und sie lernten Menschen und Gebiete kennen, die ihnen bisher fremd gewesen waren. Die meisten Shasinn waren noch Kinder gewesen, als ihr Volk das letzte Mal nach Süden zog. Abends lagerten sie an Flüssen und beobachteten die Fiederfische, die bei Einbruch der Dämmerung erschienen und über den Gewässern schwebten, um sich plötzlich in die Tiefe zu stürzen und mit einer zappelnden Beute zwischen den scharfen Zähnen wieder aufzutauchen.


  Die Frauen dagegen sehnten sich danach, das Ziel zu erreichen, Dörfer zu errichten und endlich wieder ein geregeltes Leben zu führen. Auf ihnen lastete die Sorge für die Kinder und die Alten. Daher teilten sie die Freude der Männer über die lange Wanderschaft nicht. Wenn die jungen Krieger zu übermütig wurden, machten die Frauen ihrem Unmut darüber laut und bissig Luft.


  Aber am zweiunddreißigsten Tag der Wanderschaft erreichten die Shasinn ihr Ziel. Die älteren Leute jubelten beim Anblick der Weidegründe und stimmten Freudengesänge an. Die Kaggas wurden zusammengetrieben und alles Volk versammelte sich, während die Ältesten die Gebiete der einzelnen Dörfer bestimmten.


  Während der Vorbereitungen schlenderte Hael über die Weidefläche, auf der die Herde graste. Das Gras reichte ihm bis an die Hüfte, und bei jedem Schritt stoben winzige Tiere vor ihm davon. Jetzt lag das Gebirge im Norden, und er blickte zu den flachen Hügeln hinüber, die am Horizont zu hohen Bergen wurden. Das Land war fruchtbar und wies an einigen Stellen sogar kleine Sümpfe auf. Hael wusste, dass sich die Ebene mehrere Tagesmärsche nach Osten und Westen erstreckte, um dann urplötzlich an steilen Klippen zu enden, die über einem schmalen Sandstrand aufragten. Im Süden trafen die beiden Küstenstreifen an einer Stelle zusammen, die von den Seeleuten als das ›Kap der Verzweiflung‹ bezeichnet wurde. Bei den Shasinn hatte der Ort keinen Namen, da sie der öden Küste keinerlei Beachtung schenkten. Inmitten dieser Überlegungen sah Hael Gasam zum ersten Mal seit dem Aufbruch aus dem alten Lager wieder.


  Sofort musste er an Luos Worte denken, denn Gasam hatte seinen Schild schwarz angemalt. Für jeden, der täglich die bunten Farben und Muster der Shasinnschilde vor Augen hatte, wirkte das Schwarz wie ein Schock. Hael fragte sich, was das zu bedeuten hatte. Wenn es überhaupt etwas bedeutete. Vielleicht wollte Gasam sich auch von den anderen Kriegern rein äußerlich abheben. In diesem Fall hatte er vollen Erfolg damit.


  Haels Stiefbruder hatte sich zu einem eindrucksvollen jungen Mann entwickelt. Er war einen halben Kopf größer als die meisten Krieger und überragte sogar Hael um ein Stück. Seine bronzefarbene Haut war dunkler geworden, und die hellblauen Augen fielen dadurch noch mehr auf als sonst. Er trug keinen Schmuck und keine Körperbemalung mehr, und sein muskulöser Körper wirkte dadurch noch beeindruckender. Gasam stand breitbeinig und selbstbewusst vor Hael und sah ihn mit ernster, undurchdringlicher Miene an.


  »Ich wünsche dir einen guten Tag, Hael«, sagte er. Auch seine Stimme klang verändert. Nach dem Stimmbruch hatte sie schon tief geklungen, aber nun betonte er jedes Wort so, als sei es von ungeheurer Bedeutung. Wahrscheinlich war das Borlins Verdienst.


  »Das wünsche ich dir auch«, antwortete Hael vorsichtig. »Mir gefällt es hier ausgesprochen gut. Glaubst du, dass wir uns schnell einleben werden?«


  »Ganz bestimmt«, erwiderte Gasam. Er wies mit dem Speer nach Süden. »Da liegt ein dichter Dschungel, in dem Schreckenskatzen hausen. Außerdem verbergen sich wilde Burschen dort, Ausgestoßene anderer Stämme, die sich von Raubzügen ernähren. Und da …«  er deutete nach Westen  »… liegen die Dörfer der Asasa, die unsere Herden auch nicht allzu lange ungeschoren lassen werden. Friedliche Zeiten stehen uns nicht bevor, bis wir uns bewährt haben und ihnen zeigen, dass mit uns nicht zu spaßen ist.«


  »Das ist gar nicht schlecht«, fand Hael. »Wir jungen Krieger brauchen Kampferfahrung, und die älteren Männer trinken zu viel Ghul und faulenzen die meiste Zeit.«


  »Das stimmt«, nickte Gasam. »Ich hoffe, dass dieser Ort den alten Kampfgeist der Shasinn wieder erweckt. Nun, jetzt muss ich mich um den Lagerplatz der Nachtkatzen kümmern. Lass es dir gut gehen, Hael.«


  Verdutzt starrte Hael ihm nach. Gasams Worte hatten weder feindselig noch heuchlerisch geklungen. Ein anderer Mann wäre jetzt beeindruckt gewesen, aber Hael konnte Gasams Gesichtsausdruck nicht vergessen, als er durch den Langhals schwer verwundet worden war. Nur das Benehmen und die Worte des Stiefbruders hatten sich geändert, aber er war deshalb nicht weniger gefährlich. Man durfte Gasam nicht unterschätzen.


  


  In den nächsten Tagen, als die Dörfer errichtet wurden, herrschte überall eifriges Treiben. Dazu schickten die Ältesten Leute in die nahe gelegenen Wälder, um Bauholz zu besorgen. Diese Arbeiten wurden größtenteils von Männern aus den umliegenden Dörfern verrichtet, die sich von den Shasinn anwerben ließen. Haels Volk hasste schwere körperliche Arbeiten, die es als erniedrigend empfand. Während der Wanderschaft hatten sich die Krieger beim Tragen der schweren Geisterpfähle abgewechselt, aber da diese Pflicht nur von Shasinn erfüllt werden durfte, galt sie trotz der schweißtreibenden Arbeit nicht als ehrenrührig.


  Die Hütten bestanden aus kreisförmig stehenden Pfählen, zwischen die man biegsame Weidenruten flocht, später dann Grasmatten darüberhängte und diese schließlich mit Lehm bedeckte. Die kegelförmigen Dächer wurden mit Reet gedeckt. Für die Versammlungshäuser und großen Lagerschuppen benötigte man dickere Stämme und einen Holzfußboden aus Planken. Den größten Teil an Holz erforderten jedoch die Palisaden, die jedes Dorf umgaben. Erst wenn diese Arbeiten vollendet waren, gestattete man den jungen Kriegern, ihre schlichten Lager aufzubauen.


  Hael begleitete eine der Gruppen, die zum Holzholen in die Hügel im Westen zog. Offiziell hieß es, die jungen Männer sollten die Arbeiter in ihren Pflichten unterweisen, aber in Wahrheit sollten sie die Männer vor wilden Tieren schützen. Die Einheimischen wussten, was sie zu tun hatten, und kein Shasinn hätte ihnen vernünftige Anweisungen erteilen können.


  Der Weg in die Hügel nahm einen halben Tag in Anspruch, und Hael nutzte die Gelegenheit, sich mit den Dörflern bekanntzumachen. Es handelte sich zumeist um Bauern, die kleine Quilherden, ein paar Kaggas und ein oder zwei Nusks besaßen. Sie waren von kleiner, gedrungener Statur, hatten dunkle Haut und lange schwarze oder braune Haare, die zum Teil einen überraschend rötlichen Schimmer aufwiesen. Die meisten besaßen braune Augen, seltener blaue. Sie waren fröhlich und unbekümmert und froh darüber, der schweren Feldarbeit für ein paar Tage den Rücken kehren zu können und als Lohn ein paar gute Kaggas zu erhalten.


  Die übrigen Krieger verhielten sich abweisend, aber das schien die Einheimischen, die sich Cana nannten, nicht zu stören. Wäre er nicht sicher gewesen, ein solcher Gedanke sei absurd, hätte Hael gar vermutet, die Cana würden sich insgeheim über die Überheblichkeit der Shasinn lustig machen.


  Die stämmigen, muskulösen Männer, deren kräftige Arme von der jahrelangen Feldarbeit zeugten, bewegten sich zielstrebig, aber natürlich nicht so flink und anmutig wie die Krieger.


  Natürlich interessierte sich Hael am meisten für ihren Glauben und ihre Magie. Er fand heraus, dass sie ausgesprochen einfache und schlichte Bräuche pflegten. Es gab Zaubersprüche, die vor dem Pflügen gesprochen, Lieder, die während dieser Arbeit und während des Säens gesungen wurden  und so ging es weiter, bis schließlich die Erntezeit gekommen war. Alles schien sich um zwei Dinge zu drehen: Fruchtbarkeit und Regen. Hael erkundigte sich nach Göttern, und die Bauern erklärten ihm, dass ein großer Geist über die Natur herrsche, der jedoch unerreichbar sei. Daher wandten sie sich an die niederen Geister. Hael fand das zwar interessant, aber nicht weiter beeindruckend. Er wollte zu gern etwas über Götter erfahren, aber vielleicht gab es sie nur auf dem Festland.


  Am ersten Abend, als die Gruppe rings um das Lagerfeuer saß, fragte er die Cana nach ihrer Art des Kampfes. Trotz ihrer selbstauferlegten Zurückhaltung erregte das die Aufmerksamkeit seiner Kameraden. Natürlich wussten sie, dass die Shasinn die besten Krieger der Welt waren und einer von ihnen zehn Fremdlinge aufwog, aber es konnte schließlich nicht schaden, etwas über die Kriegskunst unterlegener Völker zu hören.


  »Wir besitzen keine so langen Speere wie ihr«, sagte ein junger Bursche mit wildem Haarschopf, der auf beiden Wangen zahlreiche Narben trug. »Aber unsere sind auch nicht zu verachten.« Er hob seinen Speer in die Höhe, der drei Fuß lang war und eine sechs Zoll lange Bronzespitze besaß, die so breit wie die Handfläche eines erwachsenen Mannes war. »Damit stoßen wir zu. Unsere Schilde sind hoch und schmal, damit wir schnell zuschlagen können. Beim Kampf stehen wir in dichten Reihen, und es bleibt nur genug Platz, um die Waffe zu führen.«


  »Mit so kurzen Speeren seid ihr hilflos, wenn der Feind weiter als eine Armeslänge entfernt steht«, warf ein Shasinn ein.


  Ein älterer Bauer grinste listig und nickte. »Ja, wir lieben es, möglichst nah heranzukommen.«


  »Die Spitze ist aber auch nicht besonders lang«, sagte Gota, der seit dem Kampf mit Langhals hinkte.


  »Schau sie dir genau an«, forderte ihn der junge Mann auf und lächelte freundlich. »So breit und so lang wie eine Männerhand. Wie dick ist der Körper eines Gegners? Es ist, als würde man einen scharfen Spaten hineinstoßen. Kein Mensch überlebt es, wenn sich diese Waffe in seinen Bauch bohrt. Frag die Asasa und die Dschungelbewohner.«


  »Benutzt auch ihr Wurfspeere oder ähnliches?« wollte Hael wissen.


  »Wir werfen Steine«, mischte sich ein Bauer mit einem milchig-trüben Auge ein. »Einige von uns können gut mit der Schleuder oder dem Wurfspeer umgehen.«


  »Auch mit einem Bogen?«


  »Die wenigsten von uns haben genügend Zeit, diese Kunst zu erlernen, aber ein paar unserer Männer sind Jäger, die Raubzeug und Wild jagen, damit wir Federschmuck und Felle für unsere Zeremonien haben.« Der Alte kratzte sich gedankenverloren. »Außerdem  obwohl es kaum jemand zugibt  essen wir hin und wieder gern Wild. Eigentlich ist das verboten, aber wer hält sich schon daran, wenn kein Geisterbeschwörer in der Nähe ist?«


  Die übrigen Cana lachten, und ein Knabe fragte: »Stimmt es, dass die Shasinn sich von Milch und Blut ernähren?«


  »Natürlich«, antwortete Sounn. »Das Blut saugen wir aus den Hälsen unserer Feinde. Die Milch liefern uns ihre Kaggas, wenn sie nicht genügend stillende Frauen haben.«


  Der Junge riss vor Staunen den Mund auf und starrte Sounn ungläubig an, bis der Cana mit dem trüben Augen ihm lachend auf die Schulter schlug.


  »Die Geschichte erzählen sie allen jungen Narren«, erklärte er grinsend. »Ich hörte sie zum ersten Mal, als ich noch jünger war, als du es jetzt bist. Monatelang habe ich daran geglaubt und bin jedes Mal, wenn ich einen Shasinn sah weggerannt.«


  Hael lenkte das Gespräch wieder in ernstere Bahnen. »Wir hörten, dass die Asasa nicht weit von hier leben. Habt ihr oft Schwierigkeiten mit ihnen?«


  »Manchmal jeden Monat, manchmal auch nur jeden zweiten«, antwortete der Bursche mit den Narben im Gesicht. »Meist handelt es sich um kleine Kaggaraubzüge, denn sonst besitzen wir nichts Wertvolles.«


  »Wir haben noch nie welche gesehen«, warf Sounn ein. »Als unser Stamm zuletzt hier lagerte, waren wir noch Kinder. Wie sind sie?«


  »Sie sind so groß wie ihr«, erklärte ein Cana, dessen dunkles Haar von zahlreichen grauen Strähnen durchzogen war. »Ihre Hautfarbe ist sehr hell, und das Haar ist schwarz. Sie bemalen sich am ganzen Körper und kämpfen mit Speeren, die den euren ähnlich sind. Doch viele Krieger besitzen auch lange Schwerter, mit denen sie gut zustechen und schlagen können. Ihre Schilde sind rund und aus Nuskhaut gefertigt, aus der sie die Haare nicht entfernen. Sie nehmen ihren Feinden den Skalp und tragen ihn als Schmuck bei sich. Außerdem singen sie beim Kampf.«


  »Nun, wenn sie unsere Kaggas zu rauben versuchen, werden es Trauerlieder sein«, meinte Gota.


  


  Während der nächsten beiden Tage beobachtete Hael, wie geschickt die Cana mit Äxten aus Stein und Bronze umzugehen vermochten. Er wanderte im Wald umher und nahm die Laute und den Anblick der Tiere in sich auf. Hin und wieder erblickte er Jäger, die ihn aus dem Dickicht heraus beobachteten. Einmal rief er ihnen zu: »Wir sind in friedlicher Absicht hier! Wir holen nur Holz.«


  »Verschwindet!« rief einer der Männer. »Ihr stört die Ruhe des Waldes. Die Tiergeister werden böse.«


  Er wünschte, sie wären näher herangekommen, da er sich gern mit ihnen unterhalten hätte, aber die Jäger waren allgemein als sehr zurückhaltend bekannt. Doch es gab unzählige reizvolle Wesen zu sehen. Häufig bekam er Baummännchen zu Gesicht, winzige Kreaturen, einem Menschen nicht unähnlich. Sie hatten lange buschige Schwänze und schimpften kreischend, wenn sie die Männer erblickten, die ihre Bäume fällten. Die Menschen lachten darüber, aber Hael fand, die Baummännchen hätten das Recht, ihren Unmut zu zeigen, da der Wald ihre Heimat war.


  Er meldete sich immer freiwillig für einen Teil der Nachtwache. Nachdem alle anderen eingeschlafen waren, setzte er sich, lehnte sich mit dem Rücken an einen Baumstamm, genoss den schwachen Widerschein des Feuers auf seiner Haut und lauschte den Geräuschen des Waldes. Nachts war es hier stiller als in der Ebene, und manchmal war nichts außer dem sanften Wispern des Windes zu hören, der leise durch die Blätter fuhr. In diesen Augenblicken, da ihn niemand störte, fühlte Hael den Wald in sich.


  Es war vollkommen anders als im Grasland, wo große Tierherden gemächlich ihres Weges zogen und kleine Wesen davoneilten, um nicht zertreten zu werden. Hier lebten hauptsächlich kleine Tiere, und sie bewegten sich auf und ab oder huschten durch den dichten Teppich aus Laub, der den Boden bedeckte. Große Wesen  in der Steppe hätte man sie jedoch als klein bezeichnet  bahnten sich einen Weg durchs Unterholz. Auf den Bäumen lebten unzählige Kreaturen, die sich dem Leben in bestimmten Höhen angepasst hatten. Und hoch am Himmel schwebten tagsüber die Vögel und nachts die Fiederflieger. Sogar die äußerst seltenen fliegenden Echsen gab es hier, über deren knochige Flügel sich straffe Haut spannte. Ihre glänzenden Körper funkelten im Sonnenlicht wie mit Juwelen besetzt.


  Inmitten dieser Lebewesen verspürte Hael das Wirken der Geister. Das wahre Leben des Waldes spielte sich auf einer Ebene ab, die für Menschen unsichtbar blieb, obwohl auch der einfältigste Mann einen Hauch davon fühlen musste. Die Geister waren Hael nicht vertraut, aber er spürte ihre Gegenwart, wenn er auch nicht die Verbindung zu ihnen aufnehmen konnte, zu der die Jäger zweifellos imstande waren. Sie hießen ihn und sein Volk nicht willkommen, schienen sie aber auch nicht zu hassen. Menschen und die von ihnen verursachten Störungen waren kurzlebig, während die Geister des Waldes ewig lebten und noch hier weilten, wenn die Körper aller Menschen längst zu Staub zerfallen waren und Pflanzen und Tieren Nahrung boten, die dann ebenfalls wieder zu Staub wurden.


  Nach einer solchen Nacht begriff Hael, weshalb die Jäger, die doch vom Töten lebten, so friedliebende, sanfte Leute waren. Für ihn hatte das Leben jedoch anderes bestimmt. Er war ein Krieger und begierig darauf, sich als guter Kämpfer zu beweisen.


  Nachdem sie aus den Hügeln zurückgekehrt waren, hatte Hael das Gefühl, die neue Heimat schon ein wenig zu kennen. Auch die Cana gefielen ihm gut, obwohl sie natürlich kein so edles Volk wie die Shasinn waren. Sie hatten viele gute Eigenschaften, zu denen auch ihre Zähigkeit zählte, die man keinesfalls unterschätzen durfte.


  Als sich Hael dem notdürftig errichteten Kriegerlager unweit des Dorfes näherte, schwenkte Luo den Speer, grinste und hüpfte in gespielter Begeisterung umher.


  »Seht nur, wer da kommt!« rief er. »Es ist Hael, der große Krieger und Möchtegern-Geisterbeschwörer!« Er lief Hael entgegen und fuchtelte ihm mit dem Speer vor dem Gesicht herum. »Was sagst du dazu, Hael? Siehst du die Flecke auf meiner Speerspitze?«


  Hael hielt die Waffe fest und betrachtete die lange Spitze eingehend, die mit bräunlichen Flecken und Streifen übersät war.


  »Ist das Rost? Du solltest dich mehr in acht nehmen, Luo, denn das ist ein guter Speer und gehörte einst einem richtigen Krieger. Er verdient bessere Pflege. Die Bronze vergeht nicht so leicht, aber den Stahl muss man sorgsam putzen.«


  »Pendu! Raba!« brüllte Luo. »Kommt her und erzählt diesem Idioten, der die zweibeinigen Kaggas hütete, was die richtigen Männer in seiner Abwesenheit taten!« Er grinste Hael an. »Was hast du erlegt, Hael? Holz? Wunderbar! Was glaubst du, was ich erlegte?«


  »Rost?«


  »Das ist Blut! Das Blut unserer Feinde!« Die herbeigerufenen Gefährten lachten.


  »Ach so«, sagte Hael. »Eine riesige Asasaarmee trat dir schwerbewaffnet und in voller Kriegsbemalung entgegen. Ganz allein hast du sie besiegt. Ich bewundere dich über alle Maßen, Luo! Damit bist du sogar für den Rost an deiner Waffe entschuldigt.«


  Wütend wandte sich Luo an Pendu und Raba. »Seht ihn euch an! Ein unerfahrener Knabe, der nie das Blut eines Feindes vergoss. Wie respektlos er mit dem tapferen Helden spricht. Muss ich mir das bieten lassen?«


  »Komm mit, Hael«, sagte Raba. »Die Cana haben uns Ghul geschenkt. Wir wollen uns setzen und davon trinken, während wir dir alles erzählen. Natürlich haben wir keine große Schlacht hinter uns, wie es dieser Narr hier andeutet, aber es war auch kein schlechter Kampf. Vielleicht ein gutes Omen für die Zukunft.«


  Sie gingen ins Lager, und dort bekam Hael zu hören, was er in seiner Abwesenheit verpasst hatte. Noch am Abend des Tages, an dem er in die Hügel gezogen war, hatten die Shasinn eine kleine Gruppe Buschmänner entdeckt, die aus der Ferne die Herden beobachteten. In der folgenden Nacht griffen sie an und wählten die Herde der Nachtkatzen zum Ziel. Luo, Pendu und Raba hatten zu den eingeteilten Wachen gehört, während Danats am anderen Ende des Weidegrundes gestanden hatte.


  Die Angreifer waren hungrig, verzweifelt und mit einfachen Speeren bewaffnet gewesen. Luo hatte den Feind als erster entdeckt. Ein dünner Bursche mit kahlgeschorenem Kopf, der versuchte, ein paar Kaggas von der Herde fortzutreiben. Als sich ihm der junge Krieger laut brüllend näherte, fuhr er grollend herum und griff an. Luo hatte ihn abgewehrt und wies stolz auf die Kerbe in seinem Schild. Als die übrigen Nachtkatzen erschienen, hatte er dem Mann bereits eine üble Verletzung zugefügt, und nun entspann sich ein kurzer, heftiger Kampf. Soweit die Shasinn wussten, hatte es auf beiden Seiten keine Toten gegeben, dafür aber zahlreiche Verletzte, und am nächsten Morgen hatte man Blutflecke am Kampfplatz entdeckt. Die Jungen, die in dieser Nacht gewacht hatten, fühlten sich jetzt wie erfahrene Kriegsveteranen, was ihnen den Spott der älteren Krieger eintrug.


  Hael gab es nicht zu, aber insgeheim beneidete er die Kameraden, die den Kampf miterlebt hatten. Er tröstete sich mit dem Gedanken, dass es in Kürze sicher noch reichlich Gelegenheit geben würde, sich mit Ruhm zu bedecken. Oder zu sterben. Letzteres war kein Grund zum Trauern, da die Shasinn sich wenig Gedanken über den Tod machten. Jeder musste irgendwann sterben, und es gab viel schlimmere Todesarten, als während einer Schlacht zu fallen.


  In den folgenden Tagen errichteten die jungen Krieger ihre Hütten, während die Cana im Dorf arbeiteten. Sie holten die jungen Bäumchen, die das Gerüst der Hütten bildeten, aus den nahe gelegenen Sumpfgebieten. Die Rindenstücke für die Wände stammten aus dem alten Lager und hatten die Reise auf dem Rücken der Nusks mitgemacht. Zum Schluss errichteten sie während einer kurzen Feierstunde ihren Geisterpfahl.


  Wegen der unmittelbaren Nähe der Feinde wurden Tag und Nacht Wachen eingesetzt. Diese Pflicht erfüllten die jungen Krieger, die unermüdlich in dem ihnen zugeteilten Bereich auf- und abschritten, den Horizont nach verdächtigen Bewegungen und den Boden nach Fußspuren absuchten. Manchmal entdeckten sie Abdrücke in der weichen Erde, die von breiteren Füßen stammten als es die der Shasinn waren, oder von Speerschäften, die eine ungewöhnliche Form aufwiesen. Die jungen Männer lebten in einem anhaltend angespannten Zustand und warteten begierig darauf, dass etwas geschehen würde. Die älteren Krieger, von denen sich einige an vergangene Zusammenstöße mit den Asasa erinnerten, sahen grimmig und finster drein. Sie brüsteten sich nicht mehr mit ihren Ruhmestaten und standen des Nachts auf ihre Schilde gelehnt vor der Palisade, wo sie sich leise unterhielten.


  Als der Angriff hereinbrach, geschah es ohne jede Vorwarnung. Hael und seine Freunde betraten das Lager drei Stunden nach Sonnenuntergang, und ihre Ablösung eilte davon, um die Wache zu übernehmen. Die zurückgekehrten Jungen brachten ihre Schilde zum Waffenschuppen und setzten sich ans Lagerfeuer, um ihr Nachtmahl zu verzehren.


  Ein heftiger kalter Wind trieb eine riesige Wolkenbank vor sich her nach Nordwesten. Blitze zuckten auf, aber bisher hatte es noch nicht geregnet, und die Wolken waren zu weit entfernt, als dass man den Donner hätte hören können. In Erwartung des unausweichlichen Kampfes hatten die meisten Krieger ihren Schmuck und die volle Kriegsbemalung angelegt, um möglichst eindrucksvoll zu wirken.


  Im grellen Licht eines Blitzes erkannte Hael die Gesichter seiner Gefährten. Raba, Luo und Pendu befanden sich ganz in der Nähe, Danats hielt gemeinsam mit Sounn und Gota Wache. Der älteste der anwesenden jungen Krieger war Kampo. Insgesamt hielten sich ungefähr zwanzig Nachtkatzen im Lager auf, die zum größten Teil wach waren. Nur aus wenigen Hütten drang leises Schnarchen. Der Junge ergriff eine mit Blut und Milch gefüllte Schale und hatte gerade ein paar Schlucke zu sich genommen, als in einiger Entfernung Schreie laut wurden, denen ängstliches Kaggagebrüll folgte.


  Sofort sprangen die jungen Krieger auf, rannten zum Lagerschuppen und suchten in dem fahlen Licht nach ihren Schilden. Gleichzeitig brüllten sie nach den Schlafenden. Die Rufe waren jetzt deutlicher zu verstehen: »Schilde! Schilde!« Der uralte Kampfruf der Shasinn.


  »Versammelt euch am Geisterpfahl!« schrie Kampo.


  Hael stopfte sich drei Wurfstäbe in den Gürtel und ergriff einen Wurfspeer. Sein Herz klopfte wild, und er fühlte sich plötzlich leichter, konnte sich schneller bewegen als je zuvor  und trotz der Dunkelheit gut sehen. In weniger als fünfzig Herzschlägen hatten sich alle mitsamt ihren Waffen am Geisterpfahl eingefunden.


  »Dahinten sind sie!« rief eine Stimme und jemand deutete auf eine Stelle am anderen Ende der großen Herde, wo jetzt das Licht von Fackeln sichtbar wurde.


  »Halt!« rief Kampo. »Wir verteidigen unsere eigene Herde, bis die Trommeln uns zum Geisterpfahl im Dorf rufen! Das ist sicher nur eine Falle, denn welcher Idiot wird schon mit einer Fackel auf Raubzug gehen? Der eigentliche Überfall wird an anderer Stelle erfolgen. Sind wir vollzählig?« Schnell überflog er die Köpfe der Anwesenden. Dann setzte er sich in Trab, und mit jeweils drei Schritten Abstand folgten ihm die Kameraden. Kampo stimmte ein Kriegerlied an, in das alle Jungen einfielen. Mit den Waffen klopften sie dazu im Takt gegen die Schilde. Die zuckenden Blitze ließen die Metallteile aufleuchten. Der Gesang und das immer wieder aufblitzende Licht verliehen der Gruppe anmutig dahineilender Knaben ein bedrohliches Aussehen.


  Hael lief an zweiter Stelle, genau hinter Kampo. Er bemühte sich angestrengt, etwas zu erkennen. Wenn die Blitze zuckten, schien man meilenweit sehen zu können, aber das Licht währte zu kurz, als dass er etwas anderes als wogende Gräser auszumachen vermochte, ehe die Dunkelheit sie wieder umgab.


  Irgendwo vor ihnen ertönten Kriegsschreie. Die Wachen, die das Lager erst vor wenigen Minuten verlassen hatten, wurden angegriffen. Kampo stieß einen schrillen Kampfruf aus, und die Jungen liefen schneller und verteilten sich, um dem Feind entgegentreten zu können.


  Hundert Schritt im Voraus erkannte Hael die hellen Muster der Shasinnschilde. Aber wo waren die Angreifer? Rings umher gab es nur Gras, und kein Fremder war zu sehen. Doch plötzlich befanden sie sich inmitten der Asasa, noch ehe sie die Feinde, die überall auftauchten, ausgemacht hatten.


  Urplötzlich tauchte ein Mann vor Hael auf, und nun wusste er, weshalb sie die Angreifer nicht hatten sehen können: Die Asasa waren von Kopf bis Fuß schwarz bemalt! Auch die runden, mit Fell bespannten Schilde waren dunkel, und nur die strahlendweißen Zähne und die funkelnden Augen bewiesen, dass es sich nicht um einen nächtlichen Geist in Menschengestalt handelte.


  Instinktiv riss Hael den Schild vor den Körper, um den Speer des Mannes abzuwehren. Gleichzeitig stieß er mit dem Wurfspeer nach dem runden Schild des Feindes, vermochte ihn aber nicht zu durchdringen. Hael wich zurück, ließ den Wurfspeer fallen und wechselte den großen Kriegerspeer von der linken Hand, die den Schild umklammerte, in die rechte.


  Während er sich gegen einen zweiten Speer zu verteidigen suchte, schalt er sich einen Narren. Wie konnte er bloß vergessen, dass Wurfspeere und Stäbe bei einem Nachtkampf völlig nutzlos waren? Es war schon gut, wenn man ein paar Schritt weit sehen konnte. Rings umher erklangen Kriegsrufe, Männer riefen die Namen ihrer Kameraden, stöhnten vor Schmerzen, und die Asasa sangen unentwegt ein Kriegslied. Waffen schlugen gegen Schilde oder gegen andere Waffen.


  Haels Gegenüber versuchte, die Deckung des Schildes von links zu umgehen, aber der Junge sprang nach rechts und erhielt so die Möglichkeit, die Kante des eigenen Schildes hinter das des Gegners zu bringen. Mit einem heftigen Ruck riss er den Mann nach links und sah die ungeschützte Seite des Feindes. Fest stieß er mit dem Speer zu, der in den Körper des Asasa eindrang. Der Gegner stöhnte auf und fiel zu Boden.


  Einen Augenblick lang stand Hael wie angewurzelt und starrte auf den im hohen Gras kaum sichtbaren, sich windenden Körper. Er machte einen Luftsprung, schüttelte triumphierend Schild und Speer und stieß einen schrillen Siegesschrei aus.


  Dann fiel ihm ein, dass die Schlacht noch längst nicht beendet war und später noch genug Zeit bliebe, um zu feiern. Also machte er sich auf die Suche nach dem nächsten Gegner.


  Sekunden später tauchte bereits der zweite Asasa vor ihm auf. Er schwang eine Keule, und sekundenlang hieben die beiden aufeinander ein, ehe sie durch eine Gruppe kämpfender Krieger getrennt wurden. Hael sprang zur Seite, um einen besseren Überblick zu erhalten. Soweit er erkennen konnte, kämpften die Nachtkatzen, die zur Wache ausgezogen waren, gegen Feinde, die bereits ein paar Kaggas von der Herde abgesondert hatten, während seine eigene Gruppe auf Gegner gestoßen war, die zur Verstärkung herbeieilende Shasinn abwehren sollte. Jetzt, da er wusste, wonach er Ausschau halten musste, waren die Asasa leichter zu erkennen.


  Ein Mann stand abseits, wie Hael, und brüllte Befehle, die der Junge nicht verstand, da sie vom Donnergrollen übertönt wurden. Hael lief auf ihn zu, und der Fremde wandte sich um. Sein Körper war mit schwarzen Streifen bemalt, und er hatte das Haar auf dem Kopf zu einem Knoten gebunden. Brüllend stürmte er mit kampfbereiter Waffe auf Hael zu. Überrascht bemerkte der Junge, dass es sich um ein Langschwert handelte, eine bei den Shasinn nicht gebräuchliche Waffe. Hael wehrte den ersten Hieb mit dem Schild ab und stieß mit dem Speer zu. Die Waffe bohrte sich in den Schild des Gegners und blieb dort stecken. Der Feind bemühte sich, gleichzeitig zuzuschlagen und den Speer abzustreifen, wobei die beiden Männer sich umeinander herum drehten. Hael gelang es, seine Waffe mit einem Ruck an sich zu reißen, aber noch ehe er erneut angreifen konnte, sprang der andere vor, und sie standen sich Schild an Schild gegenüber. Hael verlor das Gleichgewicht, fiel hintenüber und riss den Schild schützend über den Körper. Verzweifelt versuchte er, die wütenden Hiebe des Angreifers abzuwehren und gleichzeitig wieder auf die Beine zu kommen.


  Ein Blitz enthüllte ihm, dass der Feind in seiner Kampfeswut, den am Boden liegenden Gegner zu töten, sich nicht besonders gut mit dem Schild schützte. Im Licht des folgenden Blitzes stieß Hael mit dem Speer zu, der durch die Rippen des Asasa drang und an der Stelle stecken blieb, wo das Herz saß. Der Angreifer erstarrte zu Stein und fiel langsam vornüber.


  Hael richtete sich hastig auf, stieß einen erneuten Siegesschrei aus und lauschte angestrengt. Allmählich erstarben die Laute der Schlacht. Der Feind zog sich zurück. Aus dem Hintergrund erklang die Stimme eines Ältesten: »Krieger, bleibt bei der Herde! Bei Tageslicht werden wir die Leichen der Feinde zählen! Bringt die Verwundeten ins Dorf!«


  Hael entspannte sich, und ein Zittern überlief seinen Körper. Dann stieß er den Speer in den Boden, lehnte den Schild dagegen und bückte sich, um den Feind seiner Trophäen zu berauben. Er musste das Schwert den klammen Fingern entwinden. Die Scheide, die der Mann an einem Gürtel auf dem Rücken trug, hängte er sich um und verstaute die Waffe, die er später genauer betrachten wollte. Der Tote trug zahlreiche Schmuckstücke aus Silber. Das Schwert und der Schmuck ließen darauf schließen, dass es sich um eine wichtige Persönlichkeit gehandelt haben musste  vielleicht um den Häuptling eines Stammes. Zuerst wollte Hael auch noch den Leichnam des ersten Feindes suchen, aber er wusste, dass es seine Pflicht war, zur Herde zurückzukehren. Außerdem bestand in der Dunkelheit wenig Aussicht, den Gefallenen wieder zu finden. Bei Tagesanbruch blieb genügend Zeit, nach dem Toten Ausschau zu halten.


  Während er auf die Herde zuschritt, rief er nach verwundeten Shasinn, erhielt aber keine Antwort. Als er die Tiere erreichte, prasselte der Regen so heftig hernieder, dass eine Unterhaltung mit den Kameraden unmöglich geworden war. Den Rest der Nacht verbrachte er damit, zwischen den Tieren umherzuwandern, die sich allmählich wieder beruhigten. Hael nutzte die Zeit, um über die Ereignisse der vergangenen Stunde nachzudenken. Jetzt war er ein echter Krieger, der zwei Feinde getötet hatte. Er musste Tata Mal so schnell wie möglich aufsuchen, damit ihm Schutz vor rächenden Geistern gewährt wurde. Zwar schien es unwahrscheinlich, dass sie ihn plagen würden, da die Gegner Haels Namen nicht gekannt hatten, aber er wollte lieber sicher gehen.


  Bei Tagesanbruch untersuchte Hael seine neue Waffe und war überrascht, wie wertvoll sie aussah. Die Klinge bestand nur in der Mitte aus einem schmalen Bronzestreifen, der die breiten Schneiden aus Stahl zusammenhielt. Die Waffe war noch drei Zoll länger als sein ganzer Arm. Der Knauf war wie der Kopf eines unheimlichen Fabelwesens geformt, und der Griff gerade groß genug, dass er ihn mit der Hand umfassen konnte, und mit purpurroter Kordel umwickelt. Die Bronze war kunstvoll und auf fremdartige Weise verarbeitet worden. Auch der Gürtel und die Scheide, die aus rotem Leder bestanden, wiesen aufwendige Verzierungen auf und waren mit Nieten aus Silber und Bronze versehen.


  Der Schmuck, den er dem Toten abgenommen hatte, bestand aus schwerem Silber, eine Kette gar aus Gold und ein Armband war mit Jade, Topas und Korallen geschmückt. Hael ahnte, dass die Waffe und der Schmuck vom Festland stammten.


  Eine Gruppe, bestehend aus Kriegern und Ältesten, näherte sich, um die Zahl der Toten festzustellen. Zu Haels Erleichterung entdeckte er Danats und Luo unter ihnen. Erstaunt riss Danats die Augen auf, als er Hael erblickte.


  »Da hat aber jemand reiche Beute gemacht!« Die Männer bewunderten seine Schätze, und er zeigte ihnen den Leichnam des Gegners. Im Hintergrund lauerten bereits verschiedene Aasfresser, wagten aber noch keinen entschlossenen Vorstoß. Ein Ältester nickte zufrieden und versah seinen Stab mit einer Kerbe.


  »Dann haben wir bis jetzt schon acht«, meinte er.


  »Ich zeige euch noch einen«, verkündete Hael. Er blickte sich suchend um, um den zweiten Leichnam wieder zu finden. »Ich glaube, er liegt da drüben. Oh, da steht irgendjemand.«


  Während sie sich dem Mann näherten, erkundigte sich Hael nach den Verlusten der Shasinn.


  »Zwei Tote«, antwortete der Alte, »und drei oder vier Schwerverletzte, die wahrscheinlich nicht überleben werden. Es sieht so aus, als hätten wir den Asasa mehr Schaden zugefügt als umgekehrt. So bald kommen sie sicher nicht zurück.«


  Ein ungutes Gefühl überkam Hael, als er den schwarzen Schild sah, der gegen ein paar Speere gelehnt stand. Mit triumphierendem Gesicht blickte ihnen Gasam entgegen.


  »Hast du diesen hier auch getötet, Gasam?« fragte der Älteste. Gerade wollte Hael das Missverständnis aufklären, als Gasam das Wort ergriff.


  »Jawohl. Als ich Kampos Leute hörte, lief ich hierher, da wir unsere Gegner bereits erledigt hatten.«


  Hael wurde übel vor Zorn. Er verspürte das Bedürfnis, Gasam mit dem Speer zu durchbohren, schaffte es aber gerade noch, sich zurückzuhalten. Da stand sein Stiefbruder breitbeinig über dem Leichnam und hatte die Waffen und das Eigentum des Toten an sich genommen. Wenn Hael ihn einen Lügner schalt, wem würde man Glauben schenken?


  »Das sind dann schon zwei für dich«, bemerkte ein älterer Krieger. »Ich sah, wie du den Burschen am Südzipfel der Herde umbrachtest. Ich glaube kaum, dass noch jemand zwei Gegner besiegte.«


  Gasam schwieg.


  Hael wandte sich um und ging auf das Dorf zu, da er seiner Selbstbeherrschung nicht länger traute. Wenig später holten ihn Danats und Luo ein.


  »Was war los?« wollte Danats wissen. »Was war nicht in Ordnung?«


  »Nichts«, sagte Hael.


  »Hat Gasam deinen Gegner für sich beansprucht?« drang Luo in ihn. »Das würde mich nicht überraschen. Er will der einzige sein, der bei unserer ersten Schlacht zwei Feinde tötete.«


  »Ich sage nichts mehr dazu«, antwortete Hael. »Ich bin mit meiner Leistung zufrieden.« Er klopfte liebevoll auf das prächtige Schwert. »Wurde einer unserer Brüder getötet?«


  »Nein.« Danats, der mit Haels Antwort sichtlich unzufrieden war, sah ihn an. »Es traf Bundu von den Pelzschlangen und einen erwachsenen Krieger. Ich weiß aber nicht, welchen. Rendil gehört zu den Schwerverletzten, die vielleicht nicht durchkommen.« Rendil war Mitglied der Nachtkatzen, aber Hael kannte ihn nicht allzu gut.


  Im Dorf herrschte Freudenstimmung, und die Krieger, die nicht auf der Suche nach verlorenen Kaggas waren, prahlten mit ihren Heldentaten. Bei den Shasinn wurde nicht übermäßig getrauert, und wenn ein tapferer Mann während der Schlacht fiel, sang man ihm zu Ehren frohe Lieder. Raba, der einen tiefen Schnitt erlitten hatte, befand sich unter den Verletzten. Die Wunde wurde mit heißem Pech behandelt, und er zwang sich trotz der Schmerzen zu einem Grinsen und bewunderte Haels Trophäen.


  »Hast du aber Glück gehabt, einem reichen Schwächling zu begegnen! Der Mistkerl, der mir das hier verpasste, konnte leider fliehen, aber ich wette, dass er sein Dorf nicht lebend erreicht. Als er davontaumelte, blutete er aus schlimmeren Wunden als ich.«


  Nachdem seine Wut auf Gasam ein wenig verraucht war, fand Hael Gefallen daran, den Geschichten der übrigen Kämpfer zu lauschen. Jeder, der keinen Leichnam eines Feindes vorweisen konnte, behauptete, mindestens einen oder mehr Gegner schwer oder tödlich verwundet zu haben.


  »Wenn alle diese Geschichten wahr sind«, sagte Hael zu seinen Freunden gewandt, »haben wir jeden, halbwegs kampffähigen Asasa des Stammes umgebracht.«


  Die Nachtkatzen und die Pelzschlangen hatten den größten Teil der Schlacht bestritten, mit Hilfe einer Gruppe von älteren Kriegern, die kurz vor Ende des Kampfes zu ihnen gestoßen waren. Alle, die nicht am Kampf teilgenommen hatten, waren niedergeschlagen und gelobten, dass auch sie beim nächsten Mal ihre Waffen zum Einsatz bringen würden.


  Als man die Kaggas zählte, waren nicht mehr als zwanzig Tiere geraubt worden. Der Überfall war kein Erfolg für die Asasa gewesen. Minda rief alle Shasinnhäuptlinge zusammen, und sie beschlossen, dass sämtliche Krieger am kommenden Tag ein Fest feiern sollten, auch jene, die nicht mitgekämpft hatten.


  Den ganzen nächsten Tag lang wurde gesungen, getanzt und geschmaust, obwohl den Kriegern übermäßiger Genuss von Ghul untersagt blieb, für den Fall, dass die Asasa den Drang verspürten, ihre Ehre wiederherzustellen, während die Feinde feierten. Da Hael einen hochrangigen Gegner getötet hatte, wurde er mit Lob überhäuft. Gasam erhielt noch mehr Zuspruch, da er nach eigenen Angaben zwei Feinde niedergemacht hatte. Jetzt bekam Hael Gelegenheit, die Gruppe um Gasam zu beobachten  und er bemerkte, dass mehrere der Männer ihre Schilde ebenso dunkel bemalt hatten wie er. Am eigenartigsten fand Hael, dass sich Gasam ihm gegenüber völlig freundschaftlich verhielt.


  Ein Gedanke durchfuhr den Jungen. Konnte es sein, dass Gasam wirklich glaubte, er habe beide Asasa getötet? Er hatte Haels Gegner nicht aus Feigheit beansprucht, da er den ersten Feind vor Zeugen umgebracht hatte. Wie verrückt war Gasam eigentlich?


  


  KAPITEL FÜNF


  


  Nach wenigen Monaten hatte sich der Stamm gut in der fremden Umgebung eingelebt. Während dieser Zeit mussten die Shasinn immer wieder beweisen, dass sie in der Lage waren, ihre Weidegründe, ihr Vieh und ihr Volk zu verteidigen. Nach jenem erfolglosen nächtlichen Überfall zeigten sich die Asasa nicht mehr, aber es galt, auch andere von der Kampfkraft des Stammes zu überzeugen. Als besonders hartnäckig erwiesen sich die Buschmänner, die im südlichen Teil des Dschungels hausten. Nach einigen kleineren Überfällen und Diebstählen, bei denen etliche Shasinn von den Angreifern getötet wurden, beschlossen die Ältesten, sämtliche Buschmänner auszurotten.


  Eine Expedition wurde zusammengestellt, und man wählte die Hälfte aller Krieger aus den verschiedenen Dörfern aus, um nach Süden zu marschieren. Die übrigen mussten zurückbleiben, um die Heimat zu schützen. Hael war überglücklich, weil er zu den Auserwählten gehörte, die in den Kampf ziehen sollten. Die Krieger versammelten sich in dem am südlichsten gelegenen Dorf: einige hundert junge Männer, die nach Aufregung lechzten. Zwei Tage lang marschierte die singende, bunt bemalte Gruppe nach Süden, und am dritten Tag erblickten sie die Ausläufer des Dschungels.


  Ein grandioser Anblick bot sich ihnen: Hohe Bäume standen so dicht beieinander, dass kaum Tageslicht hindurchdringen konnte. Beunruhigende Laute drangen aus dem Wald; das Brüllen und Kreischen von Kreaturen, die ihnen unbekannt waren. Die Shasinn kannten und mochten den Dschungel nicht, aber es blieb ihnen keine Wahl, als in ihn einzudringen. Im Gegensatz zu dem Hügelwald, den er als Begleiter der Holzfäller kennen gelernt hatte, fühlte sich Hael an diesem Ort ausgesprochen unwohl. Hier gab es Lebewesen im Überfluss, und ihn beschlich das Gefühl, dass im Dschungel Leben und Tod einander auf unnatürlich schnelle Weise abwechselten.


  Der Dschungel war riesig, aber es bereitete ihnen keine Schwierigkeiten, die gesuchten Kaggaspuren zu finden. Wann immer die Krieger neue Spuren, die in den Wald führten, entdeckten, schickten sie eine große Gruppe Verfolger aus, die unter der Leitung eines erfahrenen Kriegers stand. Sobald der Trupp auf Buschmänner stieß, griff er an, während die restlichen Shasinn einen weiten Halbkreis um den Kampfplatz zogen. Wenn sich die Endpunkte der verschiedenen Halbkreise trafen, waren die Buschleute umzingelt, und jeder, der nicht im letzten Augenblick zu fliehen vermochte, starb im Speerhagel.


  Nach drei Tagen hatten die Shasinn die Buschmänner ausgerottet. Die Krieger waren überrascht, aus welcher Vielzahl von Völkern sich die Dschungelbewohner zusammensetzten. Sämtliche Stämme der Inseln waren vertreten, und sogar ein paar Festlandbewohner. Soweit die Shasinn wussten, handelte es sich ausnahmslos um Flüchtlinge, die sich in den unwirtlichen Dschungel zurückgezogen hatten, da sie in ihren Heimatländern die Todesstrafe für die verschiedensten Verbrechen erwartete. Wertvolle Beutestücke schienen kaum vorhanden, aber das war bei diesem Kriegszug auch nicht zu erwarten gewesen. Die Shasinn hatten die Feinde auslöschen wollen, und das war ihnen gelungen.


  Einmal stießen sie auf eine Schreckenskatze, zur allgemeinen Überraschung kam jedoch niemand ums Leben. Das Tier maß mindestens zwanzig Fuß von den Schnurrhaaren bis zur Schwanzspitze. Das gelbliche Fell war vorne mit schwarzen Streifen versehen, der hintere Teil mit braunen Flecken. Eine prachtvolle weiße Mähne ergoss sich vom Hinterkopf über die muskulösen Schultern. Es schien, als sei ein Stück des Dschungels lebendig geworden. Die Katze stieß ein eigenartig heiseres Fauchen aus, entblößte die spitzen Zähne und sprang mit großen Sätzen davon. Die überraschten Krieger blieben bebend vor Schreck und Entsetzen zurück.


  Über hundert Frauen, die ausnahmslos behaupteten, von den Buschmännern geraubt worden zu sein, begleiteten die Shasinn. Man beschloss, alle als Dienerinnen zu behalten, die nicht an ihre Stämme zurückgegeben werden konnten.


  Fröhlich wanderten sie heimwärts und trieben eine kleine Herde befreiter Kaggas vor sich her. Der Kampf war ein voller Erfolg gewesen, und es gab nur wenig Verwundete, da die Buschleute keine wahren Gegner für geübte Krieger gewesen waren. Leider erwies sich der Dschungel als ungesunder Ort, und etliche Männer erkrankten zum Teil so stark, dass man sie heimwärts tragen musste. Die Verletzten stellten fest, dass sich offene Wunden über Nacht entzündeten. Allerdings nahm niemand diese Dinge allzu schwer, so dass sie der guten Stimmung keinen Abbruch taten. Jeder, der das Abenteuer miterlebt hatte, kehrte mit zahlreichen Geschichten heim, die während der kommenden Monate am Feuer erzählt werden konnten.


  Außerdem hatte der Sieg über die Buschleute den Ruf der Shasinn als ernstzunehmende Gegner gefestigt. Seit vielen Jahren hatten sie nicht mehr in diesem Gebiet gewohnt, und die Einheimischen hatten ein kurzes Gedächtnis. Jetzt war ihrer Erinnerung auf die Sprünge geholfen worden. Die Bewohner der umliegenden Dörfer waren sehr zufrieden, die Asasa, in ihre Grenzen zurückgewiesen zu sehen, und die Buschmänner hatten auch sie mit zahlreichen Überfällen belästigt. Jetzt kam es kaum noch zu Kaggadiebstählen, und täglich erschienen Abgesandte der benachbarten Dörfer, um ihren Dank und ihre Bewunderung für die tapferen Krieger auszusprechen.


  Das gefiel den Shasinn ausgesprochen gut, denn sie liebten es, ob ihrer Kriegskunst, ihrer Schönheit und anderer Vorzüge gelobt zu werden. Wurde dieses Lob sogar noch von Schmeicheleien, Verbeugungen und Zeichen der Demut begleitet, gefiel es ihnen noch besser. So lange man sie fürchtete, bewunderte und achtete, schien die Welt in Ordnung.


  Das Leben lag verheißungsvoll vor Hael. Er war ein anerkannter Krieger, der bereits mehr Ruhm eingeheimst hatte, als andere Jungen seines Alters. Sowohl bei dem Überfall auf die Herde als auch beim Kampf gegen die Buschmänner hatte er sich bestens geschlagen. Jetzt fehlte ihm nur noch ein Kampf von Mann zu Mann, und zwar bei Tageslicht, um seine Ausbildung zum erfahrenen Krieger abzurunden. Solche Schlachten waren auf der Insel recht selten, und es konnte Jahre dauern, bis sich eine Gelegenheit bot. Aber sicher würde er noch einiges erleben, ehe er seinen Speer an einen unerfahrenen Jüngling abgeben musste.


  Dennoch war nicht alles so, wie er es sich wünschte. Gasam wurde von Tag zu Tag eingebildeter und herrschsüchtiger. Immer wieder versuchte er, sich mit dem Ruhm anderer zu schmücken und schmeichelte sich bei den einflussreichen Leuten des Stammes ein. Der Kreis seiner Bewunderer wuchs, und Hael kam es vor, als sehe er, wohin er auch blickte, in letzter Zeit immer mehr schwarze Schilde.


  Zum Glück gehörten die wenigsten von Gasams Anhängern zu den Nachtkatzen. Die jungen Krieger kannten Gasam einfach zu gut. Aber Hael fiel auf, dass keiner seiner Brüder sich mehr über Gasams Ehrgeiz lustig machte. Sie fingen an, ihn zu fürchten. Um sich deutlich von seinem Stiefbruder abzuheben, trug Hael sämtliche Schmuckstücke, die er dem getöteten Asasahäuptling abgenommen hatte. Selbst das Schwert schleppte er immer mit sich herum, obwohl er noch nicht damit umgehen konnte.


  Das lag daran, dass es bei den Shasinn niemanden gab, mit dem er hätte üben können. Sein Stamm besaß Speere, Wurfstäbe, ein paar Äxte und Kurzschwerter. Das Langschwert war eine ungebräuchliche Waffe und auch bei den feindlichen Stämmen äußerst selten anzutreffen. Erst in den letzten Jahren waren diese Waffen durch Händler vom Festland auf die Inseln gekommen. Manch einer fand, das Schwert verleihe dem Träger eine würdigere Erscheinung, sei aber sonst zu nichts nütze. Hael jedoch vermutete, es könne sich als todbringende Waffe erweisen, wenn man es nur richtig zu handhaben verstand.


  Beim Wurf auf die Zielkörbe erwies sich das Schwert als wenig zielsicher, im Gegensatz zum Speer, dessen Schaft im Verhältnis zur Spitze genau ausbalanciert war. Wenn Hael Schläge ausführte, so richteten sie völlig unterschiedlichen Schaden an. Das Langschwert war eine schwierige Waffe, aber beim täglichen Üben vergaß er, über seine anderen Probleme nachzugrübeln.


  Eines davon hieß Larissa. Trotz Tata Mals gutem Rat konnte er seine Hoffnungen nicht verdrängen, und während der langen, einsamen Nachtwachen dachte er fortwährend an sie. Als Kinder waren sie einander nahe gewesen, aber nun waren sie fast erwachsen. Seitdem er wieder im Kriegerlager lebte, sah er sie nur selten. Hael befürchtete, dass er die Frau Larissa gar nicht richtig kannte, sondern sie in seinen Träumen mit den ihm genehmen Eigenschaften ausstattete und von ihrem Gesicht und ihrem Körper besessen war. Letzterem widmete er mehr als nur ein paar flüchtige Gedanken.


  Bei den seltenen Gelegenheiten, wenn sie zusammentrafen, wollte sie immer über Gasam sprechen. Hael hatte keine Erfahrung mit Frauen und wusste nicht, ob sie wirklich in seinen Stiefbruder verliebt war oder nur seine Eifersucht erregen wollte. Letzteres gelang ihr jedes Mal. Am schlimmsten fand Hael, dass er mit niemandem darüber reden konnte. Seine Brüder würden ihn mitleidlos verspotten, und Tata Mal würde ihm raten, Larissa zu vergessen. Sein Stolz ließ es nicht zu, sich einer älteren Frau anzuvertrauen, was wahrscheinlich am vernünftigsten gewesen wäre. Also litt er still vor sich hin. Junge Männer neigen dazu, sich wegen bestimmter Frauen das Herz schwer zu machen.


  Tagsüber gab es jedoch genügend Ablenkung für Hael. Die Kaggas mussten versorgt werden; es galt, mit den Waffen zu üben  und hin und wieder wurden Feste gefeiert. Außerdem trieben die Shasinn regen Handel. Mehr Kälber als erwartet hatten die lange Wanderung überlebt und wurden bei den Einheimischen gegen Waren oder Dienstleistungen eingetauscht. Zwei Tagesmärsche im Osten lag Turwa, und zweimal durfte Hael eine Herde dorthin begleiten. Der Ort glich dem ersten Hafen fast bis aufs Haar, und er erkundigte sich sofort nach der Wellenfresser. Beide Male lag das Schiff nicht vor Anker, aber die Dorfbewohner wussten zu berichten, dass es in regelmäßigen Abständen anlegte. In den nächsten Wochen wurde es wieder erwartet. Hael hoffte, dem Kapitän noch einmal zu begegnen, um das interessante Gespräch fortsetzen zu können.


  Nach einigen Monaten ging das tägliche Leben den gewohnten Gang. Gerade, als die jungen Krieger sich zu langweilen begannen, geschah etwas Außergewöhnliches.


  Es war Abend, Hael kehrte von seinem Wachposten zurück und plauderte unterwegs mit seinen Kameraden. Sie hatten sich inzwischen verändert, waren erwachsener geworden, und die langen Monate der Wachsamkeit und der Kämpfe hatten ihnen den Ernst des Lebens deutlich vor Augen geführt. Dennoch waren sie vergnügt und guter Dinge. Auf dem Weg zum Lager kamen sie am Dorf vorbei, und Hael erblickte eine Gestalt, die neben dem Geisterpfahl stand, als habe sie auf die jungen Krieger gewartet.


  An dem bunten Gewand sah man, dass es sich um eine Frau handelte. Als die Jungen sich näherten, winkte sie und rief Haels Namen. Stotternd vor Verlegenheit entschuldigte sich Hael bei den Kameraden, die ihn mit guten Ratschlägen überhäuften. Die Frau war Larissa. Als Hael auf sie zuging, hieß sie ihn mit einem Lächeln willkommen. Die Sonne sank allmählich tiefer, und der Geisterpfahl warf einen langen Schatten auf den Boden.


  »Guten Abend, Hael. Ich habe dich lange nicht gesehen.«


  »Wenn ich frei über meine Zeit verfügen könnte, hätten wir uns schon früher getroffen«, antwortete er und fragte sich, was sie von ihm wollte. Larissa schien unsicher und beunruhigt zu sein, ganz anders als sonst. Ein Funke Eitelkeit ließ Hael hoffen, dass sie seine Gegenwart aus dem Gleichgewicht gebracht hatte.


  »In zehn Tagen findet das Fest des dritten Mondes statt. Ich habe die Pflicht, Kräuter für die Zeremonie zu sammeln. Einige davon wachsen in der Nähe des Sumpfes. Deshalb brauche ich Schutz. Würdest du mich morgen früh begleiten? Ihr Krieger habt das Land von Asasas und anderem Volk gesäubert, aber die wilden Tiere liegen weiterhin auf der Lauer.«


  »Nur wir zwei?« fragte Hael verwundert. Üblicherweise begleiteten bei solchen Ausflügen mehrere Krieger eine ganze Gruppe Frauen.


  »Wir haben schon fast alle Kräuter beisammen. Wenn wir erst dort sind, brauche ich weniger als eine Stunde, um die fehlenden zusammenzusuchen. Natürlich müssen wir uns nicht beeilen.«


  Wäre Hael älter und weniger besessen von ihr gewesen, hätte er vielleicht Verdacht geschöpft. Aber so nahm er ihre Erklärung als gegeben hin. Sie hatte einen Grund gefunden, um mit ihm allein sein zu können. Wenn sie erst unterwegs wären, würde sie sich ihm anvertrauen.


  »Natürlich«, sagte er und konnte vor Aufregung kaum sprechen. »Ich begleite dich. Danats kann meine Wache übernehmen.« Er würde seinem Bruder dafür ebenfalls einen Gefallen tun müssen, aber für ein paar Stunden mit Larissa war ihm kein Preis zu hoch.


  »Dann treffen wir uns, sobald die Sonne aufgegangen ist.« Sie drehte sich um und ging ins Dorf zurück, und Hael war zu verwirrt, um ihr noch etwas nachzurufen.


  Am gleichen Abend überredete er Danats, seine Wache zu übernehmen. Der Junge schimpfte, aber das tat er immer. Hael erzählte niemandem davon, denn er hatte keine Lust, sich den endlosen Spott der anderen anzuhören. Er war so aufgeregt, dass er kaum schlafen konnte, und erwachte am anderen Morgen mit geröteten Augen, aber voller Tatendrang.


  Larissa erwartete ihn am Geisterpfahl. Sie trug ein rot-grün kariertes Gewand, und ihr helles Haar flatterte im Morgenwind. In der einen Hand hielt sie einen Weidenkorb, der einen Wasserschlauch und ein sichelförmiges Bronzemesser enthielt, mit dem sie Kräuter schneiden wollte. Mit ernster Miene wünschte sie ihm einen guten Morgen. Dann wanderten sie nach Osten.


  Der Weg führte sie allmählich bergab, an den Herden und Kriegerlagern vorbei. Hael bemühte sich, von belanglosen Dingen zu plaudern, aber Larissa hielt sich zurück und gab nur knappe Antworten. Das wunderte den Jungen, da er sicher gewesen war, sie habe die Gelegenheit zu einem ausgedehnten Plausch nutzen wollen. Larissa schien so in Gedanken versunken, dass er ebenso gut gar nicht hätte vorhanden sein können.


  Nach zwei Stunden erreichten sie den Sumpf. Von weitem sah er wie der Dschungel aus, besaß aber nicht dessen majestätisch anmutende hohe Bäume und viel dichteres Unterholz. Je näher sie kamen, umso deutlicher wurde der Geruch nach verrottenden Pflanzen, fauligem Wasser und übleren Dingen. Dennoch entbehrte der Ort nicht einer gewissen Schönheit. Unzählige Grünschattierungen, unterbrochen von riesigen bunten Blumen, herrschten vor. Vögel mit farbenprächtigem Gefieder und schrillen Stimmen flatterten über dem Sumpf. Zahllose Insekten schwirrten umher, und hin und wieder ertönte der Schrei einer unglückseligen Kreatur, die zur Mahlzeit für ein anderes Wesen wurde.


  »Lass mich nachdenken«, sagte Larissa plötzlich. »Da drüben, ja, da ist es, bei dem Baum mit den roten Blumen davor und dem abgebrochenen Ast. Ganz in der Nähe wächst Blaukraut.«


  »Warst du schon einmal hier?« erkundigte sich Hael.


  »Was?« Erschrocken blickte sie ihn an. »Nein, man hat es mir nur beschrieben. Komm mit.« Sie setzte sich in Bewegung, und Hael fragte sich, ob sie krank sei. Zuerst war sie schlecht gelaunt und wortkarg gewesen, dann unsicher und nun, das merkte er an der Art, wie sie mit kleinen, hastigen Schritten und steifem Rücken ging, hatte sie Angst. Aber wovor?


  Als sie sich dem Baum näherten, fiel ihm auf, dass der Boden wie von vielen Tieren zertrampelt war. Zu sehen war jedoch keines.


  »Ich glaube, diese Stelle ist ungeeignet, Larissa«, sagte er und umklammerte den Speer fester. »Diese Spuren hier gefallen mir gar nicht. Lass uns woandershin gehen.«


  »Nein, hier sind wir genau richtig«, beharrte das Mädchen ein wenig atemlos. Langsam watete sie ein Stück weit ins Wasser und planschte darin herum. Hael war kein Kenner von Kräutern, aber er wusste, wie Blaukraut aussah, und hier wuchs weit und breit keines.


  »Larissa, ich sehe kein …« Ein ohrenbetäubendes Gebrüll aus dem Unterholz ließ ihn verstummen. Das Dickicht teilte sich, Blätter, Äste, Wurzeln und Schlamm flogen in alle Richtungen, als sei ein Vulkan ausgebrochen. Über ihnen ragte eine halb im Sumpf versunkene, entsetzliche Gestalt drohend auf. Larissa schlug sich mit der Hand auf den Mund, schrie laut auf und wich stolpernd zurück.


  »Langhals!« brüllte Hael. Er wollte fortlaufen, konnte sich aber nicht rühren. Stattdessen fand er sich plötzlich auf dem Weg nach vorn wieder, um sich zwischen Larissa und das Monstrum zu werfen.


  Mit lautem Platschen stemmte das Wesen beide Vorderbeine auf den festen Boden und bemühte sich, auch das Hinterteil aus dem Schlamm zu ziehen. Schreiend sprang Larissa zur Seite, aber der Langhals beachtete sie überhaupt nicht. Er ließ Hael nicht aus den Augen. Der Junge wusste, dass Tiere keine menschlichen Gefühle haben, aber in den Augen dieses Wesens stand ein so deutlicher Hass, wie er kaum je zuvor einen gesehen hatte.


  Es kam ihm vor, als sei die Zeit plötzlich stehen geblieben und das Tier ziehe sich unendlich langsam aus dem Sumpf empor. Dabei wusste er, dass sich alles ungeheuer schnell abspielte. Tropfend von Schlamm, brüllend und fauchend erhob sich das Ungeheuer. Hael erblickte den abgemagerten Körper, zahlreiche verheilte, etliche noch schwärende Wunden und eiternde Stellen. Manche dieser Verletzungen hatte er dem Tier beigebracht: Es war der gleiche Langhals, der sie während des Kälberfestes angegriffen hatte, das inzwischen schon ewig lange zurückzuliegen schien.


  Das Tier sprang vor, und er konnte nur ausweichen, weil es ein verkrüppeltes Vorderbein hatte. Immer noch schienen Sekunden zu Stunden zu werden, und ein paar Mal entkam er nur knapp dem Tod. Es war, als tanze er einen tödlichen Tanz mit dem Ungeheuer. Immer wieder stieß der Junge mit dem Speer zu, konnte aber die ledrige Haut nicht tief genug durchdringen. Eine heftige Kopfbewegung des Langhalses brachte ihn ins Stolpern, und um ein Haar hätte er die Waffe fallen lassen.


  Während er um sein und um Larissas Leben kämpfte, konnte er nicht umhin, die Kreatur zu bewundern. Hier handelte es sich um ein Lebewesen mit mächtiger Magie, und es hatte nichts vergessen. Es hatte im Sumpf unweit des alten Dorfes gelauert, während seine Wunden heilten. Dann, als die Shasinn auf die Reise gingen, war es ihnen gefolgt und bei Nacht nach Süden gezogen, von Sumpf zu Sumpf, um sich irgendwann an den Menschen zu rächen. Wie musste es gelitten und gehasst haben!


  Aber ganz plötzlich begriff Hael die Zusammenhänge.


  Deshalb also war Gasam in die Sümpfe gelaufen, um mit seinem ›Geist‹ zu reden. Er behielt den Langhals im Auge und sorgte dafür, dass er den Shasinn auf der Spur blieb. Deshalb wusste Gasam, wo sich das Wesen aufhielt. Und nun hatte er Hael in die Falle gelockt, Hael, den dummen Burschen, der … Larissa ! Sie hatte ihn für Gasam hierhergelockt!


  Dann blieb ihm keine Zeit mehr für weitere Gedanken. Die Bestie kam näher, wich dem Speer aus und versuchte, ihn zu erreichen. Sie warf den Kopf zurück, bäumte sich auf und stieß mit weit geöffnetem Rachen vor. Bei jedem Angriff verlor sie ein wenig Kraft, sie hatte sich offenbar nie ganz von den alten Verletzungen erholt. Leider ermüdete Hael noch schneller. Noch nie im Leben hatte er einen so anstrengenden Kampf zu bestehen gehabt. Er wusste, dass er nur noch wenige Sekunden zu leben hatte, und es war zu spät, um zu fliehen. Er wandte sich dem Gegner zu, blieb still stehen und hob den Speerarm.


  Das Tier verharrte, als erwarte es eine Falle und starrte ihn misstrauisch an. Als sich der Junge nicht regte, warf der Langhals noch einmal den Kopf zurück und riss das Maul weit auf. Für den Bruchteil einer Sekunde zögerte er, und Haels Hand schoss mit aller ihm verbliebenen Kraft vor. Die Waffe flog durch die Zahnreihen, bohrte sich in den Gaumen und blieb tief im Innern des Schädels stecken, mitten im Hirn des Ungeheuers.


  Zitternd blieb der Langhals noch eine Weile stehen. Dann brachen die Augen, die Knie gaben nach, und er fiel auf die Seite. Der riesige Körper rollte herum, und der Kopf prallte mit dumpfem Klatschen auf den Boden, wobei der Speerschaft zerbrach. Ein oder zwei Minuten lang hoben und senkten sich die Flanken, die Beine des Wesens zuckten und offenbarten seinen Todeskampf. Dann lag es reglos am Boden.


  Minutenlang war Hael außerstande, sich zu bewegen. Er wartete darauf, dass sich der Gegner wieder erhob und weiterkämpfte. Überrascht stellte er fest, dass er das Langschwert in der Hand hielt, als könne ihn die nutzlose Waffe beim Kampf gegen einen so furchtbaren Feind unterstützen.


  Aber der Feind war besiegt, und er hatte ihn getötet! Es dauerte eine Weile, bis er es völlig begriffen hatte. Dann sah er sich nach Larissa um, aber sie war verschwunden. Sicher nahm sie an, er sei tot. Alles schien planmäßig verlaufen zu sein.


  Nun, ganz gleich, wie es weiterging, ein Shasinnkrieger brauchte seinen Speer, und er musste alles daransetzen, die Überreste der Waffe zu bergen. Das erwies sich als schwierig, da die Spitze noch immer im Rachen des Langhalses steckte. Hael brauchte eine halbe Stunde, ehe er die Waffe mit Hilfe des Schwertes aus dem toten Ungeheuer herausgeschnitten hatte. Er säuberte die Spitze und den Griff im trockenen Gras, wickelte sie sorgfältig in die Schutzhülle und warf sich das Bündel über die Schulter. Schließlich verharrte er noch eine Weile, um den gefallenen Langhals zu betrachten, froh, dass der Kampf vorbei und das Tier von seinen langen Leiden erlöst war.


  »Das ist ja ungeheuerlich!« sagte eine tiefe, volltönende Stimme hinter ihm. Langsam drehte sich Hael um. Natürlich war es Gasam. Er befand sich in Begleitung von ungefähr zehn Kriegern, von denen einige die schwarzen Schilde trugen. Hinter ihnen standen fünfzehn Frauen, die Kräuter für die Riten des dritten Mondes sammeln wollten.


  »Wo ist Larissa?« fragte Hael.


  »Larissa? Was hat sie mit dir zu schaffen?«


  »Nichts, nehme ich an, denn sie hat ihren Zweck erfüllt.«


  »Du redest Unsinn!« rief Gasam. »Du hast einen Langhals getötet, ein heiliges Tier! Dafür wirst du büßen, sonst wird der ganze Stamm unter dem Fluch der Geister zu leiden haben!«


  Hael zog sein Schwert. »Aber erst, wenn ich dich getötet habe. Dafür werden mich die Geister lieben. Das gleicht dann mein Unrecht wieder aus.«


  Er lief auf Gasam zu, aber seine Erschöpfung ließ nicht zu, dass er sich mit gewohnter Behändigkeit bewegte. Schon schlug ihm ein schwarzer Schild das Schwert aus der Hand, und er wurde von mehreren Kriegern ergriffen. Hael hatte nicht mehr die Kraft, sich zu wehren.


  »Tötet den Narren!« befahl Gasam.


  »Das hast nicht du zu bestimmen!« mischte sich eine der Frauen ein. Es handelte sich um Badira, Mindas Hauptfrau. »Diese Angelegenheit betrifft die Geister!«


  »Stimmt«, meinte einer der älteren Krieger. »Wir halten ihn fest, aber wir werden ihm kein Leid zufügen.« Hael sah sich um, erblickte aber keinen seiner Brüder. Die Männer starrten ihn voller Bewunderung an. Und warum auch nicht? dachte er. Er hatte schließlich einen Langhals ganz allein besiegt, und das war in der Geschichte der Shasinn noch nie vorgekommen. Nur die Helden aus den Legenden, die über magische Waffen verfügten, schafften so etwas.


  Die Krieger brachten Hael ins Dorf. Der Junge begriff allmählich, wie klug Gasam geplant hatte. Bestimmt hatte er erwartet, der Langhals würde Hael töten. Selbst wenn das nicht geschah, verletzte Hael ein uraltes Gesetz, wenn er der Bestie Schaden zufügte und sah einer strengen Bestrafung entgegen.


  Einmal setzte Hael zum Sprechen an, aber Gasam schlug ihm mit dem Speergriff auf die Lippen, wobei er ihm beinahe mehrere Zähne ausgeschlagen hätte. Die Frauen schimpften ihn aus, aber Gasam schnaubte nur verächtlich. Danach schwieg Hael.


  Ein Bote wurde vorausgeschickt, und als sie das Dorf erreichten, hatten sich alle Bewohner versammelt. Hael blickte in die besorgten Gesichter seiner Brüder und sah Tata Mal, der entsetzt den Kopf schüttelte. Larissa war nicht zu entdecken. Der einzige, der glücklich aussah, war Gasam, obwohl er sich bemühte, eine undurchdringliche Miene aufzusetzen.


  Die Anhörung war von kurzer Dauer. Es handelte sich nicht um eine Gerichtsverhandlung, bei der Schuld oder Unschuld festgestellt werden mussten. Minda baute sich vor Hael auf und fragte mit lauter Stimme: »Hael, junger Nachtkatzenkrieger, hast du ein heiliges Tier getötet, einen Langhals?«


  »Das habe ich«, antwortete Hael. Er machte sich nicht die Mühe, die Gründe anzuführen oder Gasams Plan zu erläutern. Beim Verstoß gegen ein altes Gesetz gab es keine Entschuldigung. Das Unrecht war nicht zu leugnen. Den Geistern waren die Gründe für das Verbrechen gleich.


  »Das ist ein ernstes Vergehen«, erklärte Minda. »Geisterbeschwörer, was sieht unser Gesetz in diesem Fall vor?«


  Tata Mal trat vor. Er schien um Jahre gealtert. »Ich darf leider nicht über das böse Tun der Menschen sprechen, das Hael zu dieser Tat verleitete.« Er warf Gasam einen Hasserfüllten Blick zu, um seinen Worten Ausdruck zu verleihen. »Aber an den Tatsachen ist nicht zu rütteln. Hael hat ein heiliges Tier getötet, obwohl das Gesetz es verbietet.« Der Alte holte tief Luft und atmete seufzend aus. »Wir müssen ihn verstoßen, und er darf nie wieder unter Shasinn leben.«


  »Nein!« schrie Gasam, dessen sorgfältig geschulte Stimme plötzlich schrill klang. »Er muss sterben! Er stellte dem Langhals bis zum Sumpf nach, um ihn zu töten!«


  Mit höhnischem Lachen wandte sich Tata Mal dem jungen Mann zu. »Seit wann haben uns junge Krieger über die Auslegung der Gesetze zu belehren?«


  »Schweig, Gasam!« befahl Minda streng. Der Älteste wandte sich an die Umstehenden. »Es wird geschehen, was der Geisterbeschwörer sagt. Diese Nacht wird Hael ganz allein verbringen, unter strengster Bewachung. Sobald die Sonne aufgeht, wird man ihn bis zur Grenze unseres Gebietes bringen, damit er Shasinnland verlassen hat, wenn die Sonne hoch am Himmel steht. Sollte man ihn je wieder erblicken, darf ein jeder ihn töten. Bis dahin aber darf niemand ihn oder seine Habe berühren, denn er ist unrein.«


  Die Menge verlief sich, aber viele Menschen warfen Hael noch einen letzten Blick zu, in dem eine Mischung aus Entsetzen und Bewunderung lag. Er hatte etwas Unglaubliches und Einmaliges vollbracht  im Guten wie im Bösen. Die Männer brachten Hael zu einer kleinen Hütte und befahlen ihm, bis Tagesanbruch nicht wieder herauszukommen. Zwei Krieger mit schwarzen Schilden blieben vor dem Eingang stehen.


  Hael bückte sich, um durch die niedrige Tür zu passen. Die Hütte war vollkommen leer, und er entsann sich, dass der Älteste, der bisher hier gelebt hatte, eines Nachts von einer Schlange gebissen und am nächsten Morgen tot aufgefunden worden war. Niemand wollte in einer Hütte leben, in der jemand gestorben war, und deshalb stand sie leer. Da er als Ausgestoßener nicht mehr unter die Gesetze des Stammes fiel, entschied Hael, dass er sich von nun an auch wegen der Geister des Toten keine Gedanken mehr machen musste.


  Tatsächlich war er so erschöpft und verwirrt, dass ihm eigentlich alles gleichgültig war. Vom Stamm verstoßen zu werden, war beinahe so schlimm wie ein Todesurteil. Er setzte sich auf den Boden, schlang die Arme um die Knie, ließ den Kopf hängen und fühlte sich mehr tot als lebendig.


  Irgendwann im Laufe der Nacht, als das Licht des Mondes durch das winzige Fenster der Hütte fiel, tauchte ein Gesicht auf.


  »Hallo, Larissa«, flüsterte Hael. »Bist du gekommen, um dich an meinem Anblick zu ergötzen?«


  »Das sollte ich tun. Dir ist nur passiert, was jedem Narren früher oder später geschieht. Aber ich wusste nichts von dem Langhals. Gasam sagte, ich solle dich zum Sumpf locken, aber ich schwöre dir, ich hatte keine Ahnung, was geschehen würde.«


  »Und trotzdem hast du getan, was er verlangte«, sagte Hael bitter. »Wie hoch war der Preis für deinen Verrat?«


  »Verrat?« erwiderte das Mädchen. »Was fällt dir ein, mir Verrat vorzuwerfen? Du bist auch bloß ein dummer Junge wie alle anderen. Du schmachtest mich an, seufzt bei meinem Anblick und beteuerst deine Liebe zu mir, aber wenn die Zeit reif ist, wird mich ein ekelhafter alter Mann zur Frau nehmen, und du würdest nichts dagegen tun, da du ja ein gehorsamer junger Krieger bist!«


  Er musste zugeben, dass sie recht hatte. »Denkst du etwa, Gasam wäre anders?«


  »Ja! Gasam ist kein Dummkopf. Er wird einst König sein! Und dann sitze ich als seine Hauptfrau neben ihm. Ich werde nicht als fünfte Frau eines alten Kerls enden, der nur eine große Kaggaherde besitzt.«


  »Das also hat er dir versprochen! Gasam will König werden? Er, der sich mit dem Ruhm anderer Männer bedeckt und Frauen benutzt, um seinen Feind von einem Tier töten zu lassen?«


  Zu seinem Entsetzen schien Larissa belustigt. »Glaubst du etwa, ich mag ihn weniger, weil er nicht tapfer, dafür aber klug ist? Jeder Dummkopf kann mutig sein.«


  »Der Langhals hätte auch dich töten können«, gab Hael zu bedenken.


  »Nein. Gasam weiß, dass ich schnell laufen kann, und der verkrüppelte Langhals war nicht sehr behände. Außerdem wusste er, dass du dumm genug sein würdest, dich zwischen die Bestie und mich zu stellen.«


  »Dumm bin ich in der Tat. Aber du kannst sicher sein, dass mir so etwas nie wieder passieren wird. Einst wird der Tag kommen, an dem du bitterlich bereust, was du heute getan hast. Du wirst dir wünschen, der Langhals hätte dich gefressen, damit du nicht Gasams Königin, seine Frau oder sein Spielzeug werden musst. Er ist schlecht, und alle, die mit ihm zusammen sind, werden zu leiden haben.«


  »Das ist nicht wahr!« zischte sie wütend. »Er wird mächtig sein  und ich auch! Aber dann bist du bereits tot oder bestenfalls ein zerlumpter Ausgestoßener, so wie die Buschmänner, die ihr neulich gejagt habt. Alle, die keine Shasinn sind, sind weniger als nichts, und von heute an gilt das auch für dich.«


  »Warum sprichst du dann überhaupt mit mir? Warum willst du dich rechtfertigen für deine Tat? Nur um sicherzugehen, dass du dich richtig entschieden hast, indem du Gasam wähltest? Oder drückt dich ein Schuldgefühl, weil du meine Liebe zu dir ausnutztest, mich ins Elend zu treiben?«


  Larissa schwieg eine Weile. »Deine Liebe ist wertlos!« fauchte sie schließlich und lief davon.


  


  Am nächsten Morgen befahl man Hael, die Hütte zu verlassen. Fünfzig Krieger standen bereit, ihn zur Grenze zu bringen. Es waren keine Nachtkatzen darunter, die wahrscheinlich in ihrem Lager ob der Schande trauerten. Hael war nicht überrascht, Gasam zu sehen.


  »Gehen wir«, befahl ein älterer Krieger. Sie verließen das Dorf. Tata Mal saß mit traurigem Gesicht neben dem Geisterpfahl und winkte Hael zum Abschied zu. Auf einem nahe gelegenen Hügel stand ein junger Mann und schwenkte seinen Speer. Hael winkte zurück. Es war Danats, der  allen Regeln zum Trotz  seinem entehrten Chabas-Fastan einen letzten Gruß zukommen ließ.


  Die Gruppe wandte sich nach Osten. Noch ehe die Sonne mehr als zwei Spannen am Horizont emporgestiegen war, hatten sie das Dorf und die Herden weit hinter sich gelassen.


  »Das reicht«, erklärte der Anführer. Auf sein Zeichen hin gab man Hael das Schwert und das Bündel mit den Überresten seines Speers zurück. Der Krieger wies nach Osten. »Geh.«


  Hael beachtete ihn nicht und schulterte seine Habe. »Gasam«, sagte er laut, »eines Tages kehre ich zurück und töte dich. Wäre mein Speer nicht zerbrochen, würde ich es auf der Stelle tun.«


  »Hört nur!« brüllte Gasam. »Dieser ehrlose Ausgestoßene bedroht mich! Tötet ihn!«


  Zögernd hoben ein paar Krieger die Speere. Hael starrte sie durchdringend an. Sie zuckten zusammen und senkten die Waffen. »Glaubst du etwa, die da könnten mich töten?« Er wandte sich wieder an Gasam. »Aus dir mag werden, was du willst, sei es nun ein König oder ein armer Irrer. Den Stamm und alle Frauen kannst du dir nehmen. Aber eines wird bleiben: So lange es Shasinn gibt, wird man daran denken, dass es Hael war, der ganz allein einen Langhals tötete. Du wirst immer jemand bleiben, der sich auf Kosten anderer mit Ruhm bedeckt.«


  Er drehte sich um und ging davon.


  Als Ausgestoßener genoss er keinen Schutz und hatte keine Zukunft mehr. Gestern noch hatte sein Leben klar vor ihm gelegen. Einige Jahre lang hätte er zu den jungen Kriegern gehört, dann zu den Erwachsenen und, falls er lange genug lebte, zu den Ältesten. Irgendwo in der zweiten Lebenshälfte erwarteten ihn eine Heirat, Kinder und vielleicht Wohlstand in Gestalt einer Kaggaherde.


  Das alles war jetzt vorbei. Seine Zukunft lag wie ein leerer Raum vor ihm. Natürlich hatte er nun auch keine Pflichten mehr. Niemand würde ihm befehlen, die Herde zu bewachen, Wasser zu schleppen oder sonst eine Arbeit auszuführen. Das wiederum war eigenartig, aber durchaus nicht unangenehm.


  Hael hatte sich noch keine Gedanken gemacht, wohin er gehen wollte, aber seine Beine schienen einen eigenen Willen zu besitzen. Mittag war vorüber, als ihm klar wurde, dass er auf Turwa, die kleine Hafenstadt, zumarschierte. Der Ort war ebenso gut wie jeder andere. Er wollte keinem Shasinn begegnen und musste deshalb die Insel verlassen. Schließlich gab es noch andere Inseln und auch das Festland, obwohl er den Gedanken daran erst einmal beiseite schob.


  Während er an den folgenden beiden Tagen dahinschritt, wurde er immer wieder bewundernd und überrascht von den Bewohnern der umliegenden Dörfer oder von Hirten, die ihre Tiere grasen ließen, angestarrt. Die Bewunderung beruhte auf dem  nun auch im Süden  weit und breit bekannten Ruhm der Shasinn, und die Überraschung darüber, dass es ungewöhnlich war, einen Shasinn  und ganz besonders einen jungen Krieger  ganz allein anzutreffen.


  Der Gedanke, dass ihn die Menschen als Shasinn ansahen, belustigte Hael ein wenig, da er sich nicht länger als Angehöriger seines Volkes fühlte. Aber natürlich hatte er sich rein äußerlich nicht verändert, und ein Shasinn war man nicht allein ob der Blutsverwandtschaft, sondern auch wegen der Sitten und Gebräuche, die das ganze Leben des Stammes bestimmten. Inzwischen jedoch kam es Hael so vor, als liege dieses Leben unendlich weit hinter ihm.


  Am Spätnachmittag des ersten Tages verspürte er Hunger. Mit einem Wurfstab erlegte er einen Springer, einen kleinen Vetter des Gabelhorns. Auf dem nächsten Bauerngehöft tauschte er die Hälfte des Fleisches dagegen ein, dass der Bauer das Tier häutete, ausnahm und säuberte und ihm einen Behälter mit glühenden Kohlen überließ. Da er im Augenblick keine Gesellschaft wünschte, zog er sich zum Essen unter eine Baumgruppe außerhalb des Hofes zurück und bereitete seine Mahlzeit zu. Hael wusste, dass die Zeiten, in denen er von Kaggamilch und Blut gelebt hatte, vorüber waren und er sich daran gewöhnen musste, auch die Nahrung anderer Stämme zu sich zu nehmen, selbst wenn ihm bestimmte Speisen bisher nicht gestattet waren. Alle Verbote der Vergangenheit galten nun nicht mehr für ihn.


  Am nächsten Morgen verzehrte er den Rest des Springerfleisches und setzte die Reise fort. Kurz vor Mittag erreichte er den Hafen. Eigentlich hatte er damit gerechnet, dass die Wanderung viel länger dauern würde, aber schließlich hatte er früher immer auf das Tempo der Kaggas Rücksicht nehmen müssen. Die Dorfbewohner bestaunten ihn, denn ein einzelner junger Shasinnkrieger, der so weit vom nächsten Lager entfernt auftauchte, war ihnen noch nie begegnet. Hael gab keine Erklärungen ab, sondern erkundigte sich nur, ob die Wettenfresser in letzter Zeit vor Anker gegangen war. Sie war nicht aufgetaucht, wurde aber in Kürze erwartet.


  Zeit bedeutete Hael wenig, da er kein Ziel hatte. Aber natürlich musste er essen und wusste nur wenig über den Wert des Geldes. Seine Erkundigungen brachten ihn zu einem Geldwechsler, der am Pier lebte. Es handelte sich um einen älteren Mann, der mit einem Kilt aus gutem Tuch und einer kurzen Jacke bekleidet war. Um den Kopf trug er ein Gebilde aus mehrfach verschlungenen Tuchbahnen. Weniger als die ungewöhnliche Bekleidung erstaunten Hael die kleinen runden Gläser, die von einem goldenen Gestell gehalten wurden und vor den Augen des Mannes auf dem Nasenrücken saßen.


  Hael zog ein schweres silbernes Armband aus der Gürteltasche und reichte es dem Geldwechsler. »Ich brauche Geld«, erklärte er schlicht.


  Der alte Mann nahm das Schmuckstück, hielt es sich dicht vor die Augen, und spähte durch die Gläser. Hael wunderte sich. Er hatte schon früher einmal Glas gesehen. Flaschen kamen vom Festland, und einige Küstendörfer hatten schmale Scheiben aus buntem Glas in den Dächern der Hütten, um farbiges Licht einzulassen. Doch etwas Derartiges hatte er noch nie gesehen.


  »Wie viel verlangst du?«


  »Das weiß ich nicht«, antwortete der Junge. »Ich habe noch nie zuvor Geld besessen.«


  »Hm. Es wäre mir ein leichtes, dich übers Ohr zu hauen, aber jeder, dem sein Leben lieb ist, sollte keinen Shasinn betrügen. Ich werde dir etwas zeigen.« Der Alte setzte sich an einen Tisch und stellte ein seltsames Gerät darauf. Es bestand aus einem aufrechtstehenden Kreuz mit einem festen Fußteil, an dessen Armen an feinen Ketten zwei kleine Tabletts hingen. Der Mann legte das Armband auf eines der Tabletts, das sich auch sofort neigte. Auf das andere legte der Geldwechsler kleine Gewichte von unterschiedlicher Größe, bis sich nach einer Weile beide Seiten im Gleichgewicht befanden.


  »Das ist eine Waage. Diese Gewichte auf dem einen Tablett sagen mir ganz genau, wie schwer das Armband ist. Es wiegt sechs Unzen.«


  »Das hört sich einleuchtend an«, meinte Hael.


  »Eben. Das hier …«  er zeigte auf eine Tafel, die mit winzigen Ziffern beschriftet war  »… ist eine Preistafel für Metalle. In dieser Reihe …«  mit einem Finger tippte er auf die Zahlenreihe  »… steht das Gewicht.


  Ich gehe bis auf sechs Unzen.« Der Finger blieb bei einer Zahl stehen und glitt zur Seite. »Wo sich die verschiedenen Reihen treffen, steht der Wert dieses Gewichtes in Gold, Silber und Kupfer. Diese drei Metalle werden für Münzen benutzt.«


  »Was ist mit Stahl?« erkundigte sich Hael.


  »Stahl ist zu wertvoll, da man Waffen und Werkzeug daraus fertigt. Das gleiche gilt für Zinn.«


  »Und diese Metallgewichte sind Geld?«


  »Du begreifst schnell«, lobte der Alte, »aber so ganz stimmt das nicht. Hier, diese Münzen sind beim Handel in Gebrauch.« Er öffnete eine kleine Truhe und entnahm ihr drei flache Geldstücke. Eines davon war von gelblicher Farbe, viereckig und mit abgerundeten Ecken. Die anderen beiden Münzen sahen wie runde Scheiben aus. Die Ränder der Geldstücke waren von dicht nebeneinander liegenden Rillen durchzogen. Der Alte deutete auf die erste Münze. »Das hier ist ein Aurik. Er besteht aus Gold und ist so viel wert wie zwanzig von diesen da.« Er tippte mit dem Finger auf die bedeutend größere Silbermünze. »Die hier heißen Argentiner, von denen jeder den gleichen Wert hat wie fünfzig Kupriken.« Damit deutete er auf die größte Münze, die aus dunklerem Metall als die Bronze von Haels Speer bestand. »Diese Namen stammen aus uralter Zeit und bedeuten: ›aus Gold gefertigt‹, ›aus Silber gefertigt‹ und ›aus Kupfer gefertigt‹. Die Geldstücke werden in Neva geprägt, wo die Regierung für das Gewicht und die Reinheit der Metalle bürgt. Was dein Armband betrifft: Ich kann dir fünf Argentiner dafür geben, und zwanzig Kupriken. Das ist ein bisschen weniger als das eigentliche Gewicht des Schmuckstücks in Silber. Der Unterschied ist der Gewinn, den ich bei dem Handel mache.«


  Hael zuckte die Achseln. »Das hört sich gut an. Ich werde mich schon an diese Dinge gewöhnen. Mit Kaggas handelt es sich leichter. Schließlich sind das lebende Tiere.«


  »Münzen kann man aber viel besser bei sich tragen als Kaggas. Sie werden auch nie krank.«


  »Dafür bekommen Kaggas Kälber«, erwiderte Hael.


  »Geld kann man auch vermehren, wenn man weiß, wie es geht.«


  »Durch Magie?«


  »Nein, aber es lässt sich nicht so leicht erklären. Du wirst schnell lernen, wie du mit Geld umzugehen hast. Aber sei vorsichtig, wenn dir jemand zu viel abverlangt, bis du genau über die gängigen Preise im Bilde bist.«


  »Ich danke dir für deinen Rat. Gestattest du mir die Frage, was diese Gläser vor deinen Augen zu bedeuten haben?«


  »Meine Brille?« Der Alte nahm die Gläser ab und starrte nachdenklich darauf. Seine Augen wirkten plötzlich viel kleiner. »Man stellt sie im Süden her, in der Zone. Meine Augen sind nicht mehr so gut wie in meiner Jugend. Diese Linsen gleichen die Sehschwäche bis zu einem gewissen Grade aus.«


  »Das hört sich nach Zauberei an«, fand Hael und nahm die Brille vorsichtig in die Hand, um sie genauer zu betrachten.


  »Nein, es handelt sich bloß um Glas. Wenn deine Sehkraft bereits angriffen ist, hilft eine besonders gekrümmte und geformte Linse, deine Sicht wieder zurechtzurücken. Das hat nichts mit Magie zu tun und ist nicht einmal besonders teuer. Auf dem Festland sind Brillen sehr verbreitet.«


  Hael hielt sich die Gläser vor die Augen, fühlte aber ein leichtes Schwindelgefühl, als er plötzlich alles verzerrt sah. »Sie helfen mir aber nicht, besser zu sehen.«


  »Das liegt daran, weil deine Augen ganz in Ordnung sind.«


  Hael dankte dem Geldwechsler. Er war nicht sicher, ob er ihm einen guten Preis für das Armband gemacht hatte, aber im Grunde genommen war es ihm auch nicht besonders wichtig. Als nächstes suchte der Junge einen Holzschnitzer auf und erstand für drei Kupriken einen neuen Flammenholzschaft für seinen Speer. Nachdem er die Waffe wieder zusammengesetzt hatte, fühlte er sich gleich besser. Den Rest des Tages erkundete er den kleinen Hafen, der ebenfalls eine Taverne besaß, ähnlich der, die Hael bereits kennen gelernt hatte.


  Er stellte fest, dass sein Geld lange Zeit reichen würde, wenn er nur Nahrung davon kaufte. Für eine Unterkunft zu bezahlen, erschien ihm sinnlos, da er sich mit Leichtigkeit außerhalb des Dorfes eine Hütte errichten konnte. Nun, da er nicht länger von Verboten eingeschränkt wurde, probierte er die unterschiedlichsten Speisen, sogar Fisch. Der Geschmack sagte ihm jedoch nicht zu, und es fiel ihm schwer, seinen Abscheu zu überwinden. Meeresfrüchte rührte er gar nicht erst an. Wenigstens konnte man Fische als richtige Tiere ansehen; sie hatten Augen, ein Maul und Flossen an Stelle der Gliedmaßen. Aber etwas so widerwärtiges wie Meeresfrüchte wollte Hael keinesfalls essen. Mehrere Tage lang litt er an Krämpfen und Verdauungsschwierigkeiten, bis sich sein Magen an die stark veränderte Ernährung gewöhnt hatte.


  Eines Morgens erblickte er einen Mann, der mit einem gerade erlegten Springer die Taverne betrat. Der Wirt bezahlte das Tier, und Hael erkundigte sich nach den Einzelheiten dieses Handels. Dabei fand er heraus, dass sowohl die Taverne als auch die beiden Läden im Dorf, die vorbereitete Speisen verkauften, frisches Wild benötigten. Ganz besonders gefragt war das Fleisch, wenn ein Schiff vor Anker lag. Hael fragte den Wirt, ob er auch an größeren Wildtieren interessiert sei, und der Mann antwortete, er werde ihm jegliches Frischfleisch großzügig bezahlen. Alles, was nicht sofort verzehrt wurde, konnte man einpökeln und den Kapitänen als Verpflegung für die Besatzung verkaufen. Der Wirt war von Haels Angebot überrascht, da allgemein bekannt war, dass die Shasinn nicht auf die Jagd gingen.


  Am Hafen fand Hael zwei herumlungernde Männer, die sich ihren Lebensunterhalt durch das Entladen der Schiffe verdienten, und machte ihnen einen Vorschlag. Am nächsten Morgen wanderten die drei in die Hügel, die hinter den Küstendörfern lagen. Dort spürten sie zahlreiche Wildtiere auf. Hael schlich durch das hohe Gras auf ein stattliches Gabelhorn zu. Als er nahe genug herangekommen war, stürmte er voran. Bei Gefahr sprangen die Tiere immer nach rechts oder links, wodurch eine angreifende Raubkatze sich ebenfalls drehen musste und so beträchtlich an Schnelligkeit einbüßte. Hael erkannte an der Drehung der Hörner, zu welcher Seite das Gabelhorn springen würde. Er schleuderte den Speer und traf seine Beute genau hinter dem Schulterblatt.


  Während seine beiden Helfer das Tier für den Transport zusammenschnürten, murmelte Hael eine Beschwörung, um den Geist des Opfers zu beruhigen. Da er nicht länger zu den Shasinn gehörte, war er nicht sicher, ob sein Spruch ihm nützen würde. Dann schulterte er den Speer, folgte den beiden Trägern und fühlte sich, als habe er den ersten wichtigen Schritt ins neue Leben getan. Er würde nicht zulassen, dass Gasams üble Machenschaften sein Leben zerstörten. Er wollte die Insel verlassen, die Welt kennen lernen und, wenn die Zeit gekommen war, wiederkehren und Gasam töten. Dieser schlichte und einfache Plan erfüllte ihn mit Zufriedenheit.


  Der Wirt war hocherfreut über das große Gabelhorn und sagte, er würde jederzeit mehr davon kaufen. Hael zahlte seinen Trägern den vereinbarten Anteil, den er höchst großzügig bemessen hatte und teilte ihnen mit, dass sie am nächsten Morgen erneut ausziehen würden. Bei Sonnenaufgang stellte er fest, dass die beiden ihren Verdienst in der Taverne vertrunken hatten, und die Männer fanden heraus, dass er keinerlei Mitleid mit ihren Beschwerden hatte. Hael riss sie auf die Beine und trieb sie mit Fußtritten und Speerstößen vor sich her in die Hügel. Stundenlang beschwerten sie sich bitterlich über schreckliche Kopfschmerzen und Übelkeit.


  Als sie am Spätnachmittag mit einem fetten Toonoo, das an einer Stange baumelte, ins Dorf zurückkehrten, waren sie merklich zufriedener, da sie wussten, dass sie sich nun eine weitere Nacht in der Taverne leisten konnten. Leider stand ihnen eine Enttäuschung bevor, da Hael beschloss, ihnen den Lohn nicht allabendlich auszuzahlen, sondern nur, wenn er nicht am folgenden Morgen auf die Jagd gehen wollte. Sein Entschluss gefiel ihnen überhaupt nicht, aber sie vermochten ihn nicht umzustimmen.


  So bestritt Hael seinen Lebensunterhalt, und nach einer Weile gewöhnten sich die Küstenbewohner an den seltsamen, einzelgängerischen Shasinn, der auf die Jagd ging. Von Zeit zu Zeit legten Schiffe im Hafen an, aber Hael zeigte wenig Interesse daran. Aus irgendeinem Grund wartete er auf die Wellenfresser und schien bereit, so lange auszuharren, bis sie eines Tages vor Anker ging.


  Gegen Ende der schönen Jahreszeit, als es schon so aussah, als müsse er viele Monate im Dorf verbringen, ehe die Stürme vorüber waren und das erste Schiff wieder einlief, schritt er mitsamt seinen Trägern, die ein fettes Dreihorn schleppten, die Hügel hinab, als er ein Schiff mit gelb-schwarzem Rumpf am Pier entdeckte.


  Im Hafen angekommen, lief er zu dem Schiff und erkannte sofort ein vertrautes Gesicht. »Shasinn! Man hat mir erzählt, dass euer Stamm nicht weit von hier lebt.«


  »Und ich habe auf dich gewartet«, erklärte Hael. »Bei unserer letzten Begegnung hatten wir keine Zeit, uns noch weiter zu unterhalten. Ich würde das Gespräch gerne fortsetzen.«


  »Herzlich gern, heute Abend, in der Taverne. Aber leider laufen wir morgen schon wieder aus. Ich bin spät dran und kann von Glück sagen, wenn ich das Festland erreiche, ehe die mörderischen Stürme zu toben beginnen.«


  »Wir haben sehr viel Zeit, uns zu unterhalten«, beruhigte ihn Hael.


  


  KAPITEL SECHS


  


  Das Leben auf See stellte sich als ausgesprochen eigenartig heraus. Hael hatte sich bisher nie Gedanken darüber gemacht, denn die Shasinn wussten nichts über die Lebensweise der Seeleute, und schon die Boote der Fischer hatten Hael sehr beeindruckt. Das Dasein der Bauern, der Fischer und der Jäger unterschied sich sehr von dem der Hirten, aber nie hatte Hael sich vorstellen können, dass er einmal auf so fremdartige Weise würde leben müssen.


  Statt des gemächlichen, recht unbeschwerten Hirtenalltags lernte er nun das aufregende, von hunderten von Pflichten und Gefahren bestimmte Leben eines Seemanns kennen. Viele gefährliche Situationen auf dem Meer, die die Sicherheit des Schiffes bedrohten, ergaben sich ohne Vorwarnung und mit erschreckender Plötzlichkeit. Die Disziplin, die einem Matrosen abverlangt wurde, war Hael völlig fremd; eine gewöhnliche Wache ähnelte eher dem Warten der Shasinn auf einen Asasaangriff. Die Verwandlung, die mit seinem Freund Malk in dem Augenblick vor sich ging, als die Wellenfresser ablegte, verblüffte den jungen Mann zutiefst. Aus dem unbeschwerten, redseligen und neugierigen Gefährten der Nacht wurde ein befehlsgewohnter Tyrann, der absoluten Gehorsam erwartete und auch erhielt, sobald er eine Anweisung erteilte. Anfangs war Hael erstaunt und ein wenig verärgert, fand aber durch Gespräche und die Beobachtung der Matrosen heraus, dass dies die rechte Weise war, ein Schiff zu kommandieren. Sobald sie das Land aus den Augen verloren, begriff der Junge, dass ein Schiff ein recht zerbrechlicher, mit Lebewesen beladener Behälter war, der sich inmitten eines vollkommen feindseligen und unbestechlichen Elementes befand. Das Leben jedes Mannes hing von den Taten seiner Gefährten ab, und sie alle mussten sich auf die Geschicklichkeit und Tüchtigkeit des Kapitäns verlassen können.


  Nach ein paar Stunden an Bord bereitete das Wogen des Schiffes Hael Übelkeit, und er bemerkte, dass dies bei den Matrosen für Belustigung sorgte. Schließlich verrieten sie ihm, dass jeder neue Mann an Bord darunter zu leiden habe und es eine althergebrachte Sitte sei, dass sich die gestandenen Seeleute auf Kosten der armen Landratten amüsierten. Haels robuste Gesundheit setzte sich jedoch schnell durch, und schon am dritten Tag war er in der Lage, die ihm zugewiesenen Pflichten zu erfüllen.


  Anfangs teilte man ihm mangels Erfahrung nur Arbeiten zu, die nichts als Kraft erforderten. Er hängte sich an die Seile der Ankerwinde und half dem Steuermann, die riesige Ruderpinne zu bewegen. Er schrubbte das Deck, zog, zerrte und führte alle Arbeiten aus, die man ihm auftrug. Dabei lernte er viel. Häufig herrschte hektische Betriebsamkeit an Bord, aber es gab auch längere Mußezeiten, wenn das Schiff von einem stetigen Wind vorangetrieben wurde und die Besatzung sich ausruhen konnte. Nur der Steuermann musste am Ruder bleiben, und der Kapitän, dessen Pflicht es war, immer den Überblick zu behalten, kam nicht zur Ruhe.


  Während dieser Pausen unterhielt sich Hael mit allen Matrosen, um die Geheimnisse ihres Handwerks zu ergründen. Dazu gehörten das Anfertigen der Segel, Zimmermannsarbeit, das Steuern und die Navigation. Er verbrachte viele Stunden mit den Männern, die sich auf die Kunst des Lötens verstanden und versuchte, es ihnen gleichzutun. Die meisten Gespräche jedoch führte er mit Malk, der jederzeit zum Plaudern bereit war, wenn ihm die Arbeit Zeit dazu ließ. Ansonsten kommandierte er Hael ebenso herum wie jeden seiner Matrosen.


  Malk erklärte ihm auch den Kompass: Eine Scheibe aus dünnem weißen Material, ähnlich dem Elfenbein, aus dem die Stoßzähne des Toonoos bestanden, schwamm in einer Bronzeschale in einer Flüssigkeit. Durch ein Glasfenster konnte man die Scheibe sehen. Eine eiserne Nadel, die aus irgendeinem geheimnisvollen Grund immer nach Norden zeigte, steckte in dem Elfenbein. Malk erklärte dem Jungen die Zusammenhänge des Magnetismus und zeigte ihm, wie man, wenn man die rund um die Scheibe eingravierten Zeichen beachtete, die Lage des Schiffes bestimmen konnte.


  Gemeinsam betrachteten sie die Sterne, und Malk zeigte Hael den Fixstern, der immer im Norden stand - Hael kannte ihn seit seiner Kindheit  und die ›Wanderer‹, bei denen es sich um Sterne handelte, die sich in unregelmäßigen, aber berechenbaren Abständen bewegten. Auch wies er ihn auf ›Mondlinge‹ hin, deren Bewegungen scheinbar nicht von Sternen abhingen, die aber mit großer Häufigkeit und Regelmäßigkeit auftauchten und genau wie Sterne als Lichtpunkte am Himmel sichtbar wurden.


  »Man sagt«, erklärte Malk mit der Begeisterung, die er immer für die Legenden anderer Völker aufbrachte, »es seien die Kinder des Mondes, da sie sich wie er bewegen. Aber es gibt auch Leute, die sie als von Menschenhand geschaffen ansehen. Jene Geschichten behaupten, es handele sich um kleine Welten oder Flugkörper, die durch die gleiche Magie entstanden sind und mit deren Hilfe die Menschen feurige Speere auf den Mond schleuderten. Leider erklären die Legenden nicht, wie sich das alles zutrug.«


  Hael erblickte auch Karten, die aus feinem Pergament bestanden, bei dem es sich um die gegerbte Unterhaut der Sleens handelte. Diese Pergamente waren ausgesprochen kostbar, denn sie hielten den Einwirkungen von Wasser und Salz stand. Nach und nach, während Malks Finger an den Umrissen der Inseln und des Festlandes entlangfuhr, begriff Hael, wie man sich diese Zeichnungen in Wirklichkeit als richtiges Land und Meer vorstellen musste. So erhielt er die erste Ahnung von der Macht des Zeichnens und Schreibens, denn inzwischen hatte er sich vorgenommen, auch diese Kunst irgendwann zu meistern.


  Während der Reise ergab sich die Gelegenheit, noch etwas Neues zu erlernen. Ein Besatzungsmitglied namens Kristofo hatte einst als Soldat in den Armeen der verschiedensten Länder gedient. Er beherrschte den Kampf mit dem Langschwert meisterhaft und besaß eine Waffe, die der, die Hael dem getöteten Asasahäuptling abgenommen hatte, sehr glich. Kristofo untersuchte Haels Schwert und erklärte, es sei von erlesener Machart, wenngleich ein wenig zu reich verziert für seinen Geschmack. Wenn es der Seegang zuließ, unterwies er Hael im Gebrauch mit dem Langschwert, das in den Händen eines kundigen Mannes zur tödlichen Waffe werden konnte.


  »Nicht werfen, als hieltest du einen von deinen Speeren«, tadelte Kristofo den Jungen. Sie standen vor dem Mast, während die übrigen Matrosen mit dem Rücken gegen die Bordwand gelehnt saßen und ihnen neugierig zusahen. »Die Spitze wird nicht die von dir gewünschte Richtung einschlagen, wenn du es so anfasst. Du musst vorspringen und mit schnellen Bewegungen zustoßen, von unten nach oben. Auf keinen Fall darfst du den Arm längere Zeit ausgestreckt lassen, denn in der Schlacht schlägt ihn dir der Nachbar deines Gegners einfach ab. Es ist wichtig, beim Kampf gegen gut ausgebildete Truppen immer daran zu denken, dass jeder Soldat auch seine Kameraden zu schützen versucht. Greife einen an, und schon stürzen sich die neben ihm stehenden auf dich, sobald sie sich für eine Sekunde von ihren Gegnern losreißen können. Also, du stößt zu und beeilst dich, den Arm sofort wieder hinter dem Schild zu verbergen, klar?«


  Hael nickte. Kristofo erklärte ihm auch, wie bei einem einzigen Streich mit dem Schwert die scharfe Schneide entsetzlichen Schaden anzurichten vermochte. Der Speer und das Kurzschwert eigneten sich hervorragend zum Zustoßen, die Axt zum Schlagen, doch beim Schneiden konnte sich keine Waffe mit dem Langschwert messen. Hael war verblüfft, denn  wie die meisten Menschen  hatte er nicht gewusst, dass bei Waffen zwischen Schlagen und Schneiden ein so großer Unterschied bestand. Kristofo zeigte es ihm. Mit einer Axt schlug er auf einen Strohsack ein und wies Hael darauf hin, wie der schwere Kopf der Waffe in das ›Opfer‹ eindrang. Anschließend führte er vor, wie man beim Schwingen des Langschwerts eine grauenvolle Wunde zufügen konnte, wenn man die Schneide durchzog. Der große Vorteil gegenüber der Axt war das geringere Gewicht des Schwertes, so dass ein Hieb mit größerer Leichtigkeit ausgeführt werden konnte.


  Immer wieder ließ Kristofo den Jungen den Hieb mit dem Schwert üben  vielleicht hundert- oder gar tausendmal. Hael musste die Waffe bis hinter die Schulter bringen und dann waagerecht oder senkrecht nach vorn schlagen. Eine Drehung des Handgelenks verlieh der Waffe zusätzliche Geschwindigkeit. Sie übten mit den auf See gebräuchlichen kleinen runden Schilden, deren Handhabung sich deutlich von den langen Shasinnschilden unterschied.


  Während der Reise zum Festland legten sie an mehreren kleinen Inseln an, wo sie Waren ein- und ausluden. Sobald sie eine Insel aus den Augen verloren, wurde auch schon die nächste am Horizont sichtbar. Dennoch verblüfften Hael die Entfernungen, die die Wellenfresser zurücklegte. Noch erstaunlicher fand er Malks Bemerkung, es handele sich bei dieser Inselgruppe nur um den winzigsten Teil der Welt, deren Ausmaße sich der Junge nicht vorzustellen vermochte. Die übrigen Seeleute bestätigten die Richtigkeit der Aussage, und er hatte keinen Grund, an ihren Worten zu zweifeln.


  Die Menschen in den Hafenstädten der Inseln unterschieden sich kaum voneinander, und mehrmals erblickte er Shasinn, die den Angehörigen seines Stammes ähnelten; nur sprachen sie einen seltsamen Dialekt. Hael verspürte kein Bedürfnis, sich mit ihnen zu unterhalten, obwohl sie natürlich nicht wussten, dass er ein Ausgestoßener war.


  Von Zeit zu Zeit begegneten sie Schiffen, die ganz anders als die Wellenfresser aussahen. Aus dem Süden stammten lange Boote mit Zwillingsrümpfen. Einmal erspähten sie am frühen Abend in weiter Ferne ein riesiges Kriegsschiff. Malk entnahm einer wasserdichten Kiste ein längliches, hölzernes Rohr, an dessen beiden Enden einen Bronzering saß, und setzte es ans Auge.


  »Wollen wir doch mal sehen, unter welcher Flagge sie segelt«, sagte er. Dann senkte er das Rohr und schüttelte verwundert den Kopf. »Sie kommt aus Chiwa und fährt für diese Jahreszeit viel zu weit im Norden.«


  »Was ist das für ein Ding?« fragte Hael. Malk reichte ihm das Rohr, das aus zwei Hälften bestand, die man ineinander schieben konnte. An jedem Ende befand sich eine Glaslinse ähnlich der Brillengläser, die Hael einmal gesehen hatte. Malk erklärte dem Jungen, wie man das Rohr einstellen musste, und plötzlich erblickte er das chiwanische Kriegsschiff als flaches Bild vor seinem Auge. Es war bedeutend größer als die Wellenfresser und hatte zwei Masten. Auf dem Deck standen eigenartige Geräte herum, wie Hael sie nie zuvor gesehen hatte.


  »Während einer Schlacht wird sie durch Ruder gesteuert«, erklärte Malk. »Die Maschinen an Deck dienen zum Schleudern von Geschossen. Wahrscheinlich segelt sie auf irgendeiner diplomatischen Mission und bringt einen Prinzen oder Botschafter von Chiwa nach Orekah oder umgekehrt.«


  Damit konnte Hael nichts anfangen, und Malk erzählte ihm, dass einige Königreiche einander Botschafter senden, die ihre Herrscher an fremden Höfen vertreten. Er fügte hinzu, dass gegenseitige Einschüchterung keine unwichtige Rolle bei diesen politischen Missionen spielte und es durchaus an der Tagesordnung sei, einen Abgesandten im neuesten und schlagkräftigsten Kriegsschiff des Landes auf die Reise zu schicken.


  »Unter den Herrschern gibt es ein uraltes Sprichwort«, erklärte der Kapitän. »In allen Sprachen, manchmal in etwas unterschiedlichen Worten, bedeutet es jedoch immer: Wenn du mit anderen Völkern verhandelst, ist es angebracht, mit sanfter Stimme zu reden, aber ebenso, eine furchteinflößende Waffe im Hintergrund zu haben, wo ein jeder sie sehen kann.«


  Hael wollte wissen, ob die Länder nur auf dem Meer miteinander wetteiferten, und Malk teilte ihm mit, dass sie auch große Armeen besaßen. Es fiel Hael schwer, sich die Größe der Streitkräfte vorzustellen, als Malk nicht nur von Hunderten, nein, von Tausenden, Zehntausenden und gar Hunderttausenden sprach. Diese Zahlen vermochte der Junge nicht auf Menschen anzuwenden, höchstens auf riesige Tierherden.


  »Über unserer nördlichsten Weide ragte eine Bergspitze auf«, sagte Hael, »die wir als Knaben erklommen, um den Ausblick über die gesamte Hochebene zu genießen. Dort oben konnte man mehrere Tagesmärsche weit in alle Richtungen sehen, und wir erblickten einige tausend Kaggas und noch viel mehr wildlebende Tiere. Ich glaube, dass ich damals bestimmt an die hunderttausend Kreaturen auf einmal erspähte. Aber ich gebe zu, dass es mir schwer fällt, mir die gleiche Anzahl Menschen an einem Ort vorzustellen. Außerdem frage ich mich, wie eine derartige Menge ernährt wird, ohne dass die Natur darunter leidet. Und wer vermag so viele Leute zu beherrschen?«


  Inzwischen war es dunkel geworden, und es herrschte beinahe völlige Stille. Das Schiff segelte ruhig übers Meer, und nur vereinzelte Blitze erhellten die Nacht.


  »Den Anblick der Armeen vergisst man nicht so leicht«, bemerkte Malk versonnen. »Auch nicht den Geruch, nachdem sie lange Zeit unterwegs waren oder lange an einer Stelle lagerten. Was die Natur angeht: Nun, sie leidet sehr darunter. Aus diesem Grund rufen die Könige ein riesiges Heer nur dann zusammen, wenn eine große Schlacht bevorsteht, und sie lösen es sobald wie möglich wieder auf. Die Herrschaft wird durch eine so genannte Kommandokette geregelt. Oberster Befehlshaber ist der König oder sein Marschall. Dann kommen die Generäle, von denen jeder einen Teil der Armee unter sich hat. Den Generalen unterstehen Offiziere, die für eine Hundert- oder Tausendschaft verantwortlich sind. Das geht so weiter bis zu den Schwadronsführern, die acht oder zehn Männer befehligen. Entlang dieser Kommandokette werden Befehle mit äußerster Schnelligkeit weitergegeben, wenn alles gut durchdacht ist.«


  Hael war völlig verblüfft und wandte sich an Kristofo. »Stimmt das wirklich?«


  Kristofo nickte. »Theoretisch schon. Meistens läuft es auch nach Plan, so lange die Männer marschieren, bei Belagerungen oder Übungen und so weiter. Bricht aber eine Schlacht los, bleibt keine Zeit für solche Förmlichkeiten. Dann werden grundsätzliche Befehle per Trompete, Becken, Trommel oder Pfeife weitergegeben. Während der Schlacht ist der General damit beschäftigt, Truppenteile von einem Ort zum anderen zu schicken. Es ist unmöglich, jedem einzelnen Soldaten genaue Anweisungen zu erteilen.«


  »Und so erobert man Königreiche?« fragte Hael.


  »Manchmal«, antwortete Malk. »Ich glaube, die meisten Könige ziehen in den Krieg, um einen Gegner zu besiegen. Zum Schluss sind sie glücklich, wenn es ihnen gelingt, wenigstens ihren eigenen Besitz halten zu können. Oft kämpfen sie bloß um irgendeinen Vorteil, wie zum Beispiel ein Stück Land oder eine Handelsstraße. Dann geht etwas schief und ihre ganzen Pläne werden zunichte gemacht. Krankheiten und Hungersnöte haben schon oft einen Krieg beendet.«


  »Benutzen sie auch Magie?«


  Malk dachte lange nach. »Manche behaupten es. Kaum ein König zieht in den Krieg, ohne vorher große Feierlichkeiten abzuhalten, um die Gunst seines Gottes oder seiner Göttin zu gewinnen. Wenn er siegt, wird er hinterher sagen, der Gott persönlich habe die schützende Hand über ihn gehalten. Wenige geben den Göttern die Schuld an einer Niederlage, damit es nicht heißt, ein Vergehen oder eine Sünde sei begangen worden, oder man habe nicht richtig gebetet und geopfert. Gewöhnlich wird ein Sündenbock gefunden, dem man die Schuld zuschiebt und dann bestraft.


  Aber hin und wieder werden Magier herbeigerufen, die dem Feind Schaden zufügen sollen, indem sie ihn verfluchen oder mit einem bösen Zauber belegen. Ich weiß nicht, ob das wirklich hilft oder ob es sich bloß um Aberglauben handelt.«


  »Ich habe die Auswirkungen dieser Zauber bereits erlebt«, meinte Kristofo. »Einst, als ich in der Armee Nevas diente, marschierten wir in die Zone. Das ist ein eigenartiges Gebiet. Dort gibt es Tiere, die sonst nirgendwo zu finden sind, und die meisten Menschen sind genauso seltsam. In der Wüste findet man Dörfer, die wie kleine, in sich geschlossene Welten sind, und die Bewohner behaupten von sich, sie würden über ungewöhnliche Kräfte verfügen. Das habe ich wirklich selbst erlebt.«


  »Was ist geschehen?« fragte Malk.


  »Nun, wir marschierten entlang des Kol, der im Süden in den großen See mündet. An der Stelle stehen mächtige Ruinen der Bauwerke, die in alter Zeit von Riesen errichtet wurden. Dort trafen wir auf die Zonenarmee, die bereits Aufstellung genommen hatte. Sie waren deutlich in der Minderheit, und wir rechneten mit einem leichten Sieg. Unser General ritt uns auf seinem Cabo mit den vergoldeten Hörnern voraus und rief den Feinden zu, sie sollten sich ergeben und ihr König möge vortreten, um seinen Tribut zu entrichten. Ihr König erschien auch, aber nicht, um Tribut zu leisten. Er ritt einen Buckler  das sind die Biester, die in der Wüste tagelang ohne Wasser auskommen können , trug die Krone auf dem Kopf, war in prächtige Roben und Schleier gehüllt und rief uns etwas zu.


  Ehe wir uns versahen, eilte ein zerlumpter Gnom herbei, klapperte mit Knochen und Ketten, begann zu tanzen und zu singen und fuchtelte mit den Händen. Uns überlief es kalt. Am eigenartigsten war seine Hautfarbe: blau! Meine Kameraden behaupteten, das sei keine Bemalung, denn es gäbe Menschen flussabwärts und in den Schluchten im Westen, die blaue Haut besäßen und über mächtige Zauber verfügten. Nun, dieser Bursche war blau und kannte starke Zaubersprüche. Nachdem er den Tanz beendet hatte, spuckte er aus, fluchte, drohte mit der Faust, schleuderte Steine in unsere Richtung und kreischte eine Art Fluch. Dabei wies er mit dem Finger auf unseren General.«


  »Und was hat der daraufhin getan?« erkundigte sich Malk mit erhobenen Augenbrauen. »Tja, er fiel mausetot aus dem Sattel! So war das! Ich kann euch sagen, es nahm uns den Mut, und an dem Tag kam es nicht zum Kampf. Wir warteten ab, während die Anführer beider Armeen verhandelten, aber schließlich machten wir kehrt und marschierten nach Neva zurück. Und wenn das keine Zauberei war, dann weiß ichs auch nicht!«


  Malk kratzte sich den buschigen schwarzen Bart. »Gut möglich. Ich hörte auch schon oft, dass die mächtigsten Zauberer in der Zone leben, und am geschicktesten sollen die Schluchtbewohner sein, aber es könnte auch eine andere Erklärung geben. Ich habe schon häufig falsche Magie und Zauberei gesehen. Ein Mann mit einem Blasrohr hätte sich in den Felsen verbergen und den General mit einem vergifteten Pfeil treffen können. Natürlich hätten alle an Zauberei geglaubt, dafür hat der Auftritt des blauen Gnoms gesorgt.«


  »Vielleicht«, meinte Kristofo zögernd. »Meiner Meinung nach aber sah es aus wie …«


  »Sturm zieht auf!« unterbrach sie der Ruf des Ausgucks. Malk lief ans Heck des Schiffes.


  »Ich ahnte, dass unser Glück nicht von Dauer ist!« rief er. »Diesmal steht uns schlimmes bevor.« Hastig erteilte er Befehle, und sofort wurde die Rahe eingeholt und das Segel fest daran verschnürt. Sämtliche unbefestigten Gegenstände wurden verstaut oder festgebunden, und zusätzliche Männer ans Ruder beordert und zum Wasserschöpfen eingeteilt.


  Gerade, als alle Vorbereitungen getroffen worden waren, schlug der Sturm zu.


  Hael erlebte zum ersten Mal einen Sturm auf See, und es erschreckte ihn zutiefst. Das Schiff tanzte wie ein Blatt auf den Wellen auf und ab, und das Geheul des Windes war ohrenbetäubend. Fortwährend zuckten grelle Blitze auf, und es schien unmöglich, dass die Wellenfresser ihnen ausweichen konnte. Regen prasselte wie ein dichter Vorhang herab, und Hael wäre zweimal beinahe über Bord gespült worden, ehe ein vorübereilender Matrose ihm ein Seil zuwarf und ihm zu verstehen gab, sich damit zu sichern. Hael knotete sich das Seil um den Leib und band das andere Ende an die Rettungsleine, die entlang der gesamten Bordwand verlief. Auf diese Weise blieb er beweglich und konnte mithelfen, die Ruderpinne festzuhalten oder, falls erforderlich, zu verschieben.


  Mehrmals kam es dem verängstigten Jungen so vor, als tauche nicht nur der Bug, sondern der ganze Schiffsrumpf unter Wasser. Aber jedes Mal kamen sie wieder an die Oberfläche. Bestimmt wird der hölzerne Rumpf nicht länger standhalten, dachte er verzweifelt. Der Geist der Wellenfresser, der sich an der breitesten Stelle des Kiels verbarg, wo der Mast stand, erwies sich jedoch als stärker, als er es je für möglich gehalten hätte, denn sowohl das Schiff als auch Hael erlitten durch den Sturm kaum Schaden.


  Am folgenden Morgen segelten sie unter einem blauen Himmel dahin, und nur die leicht gekräuselte Wasseroberfläche und ein paar lecke Stellen, die von den Matrosen mit Teer und Tauen abgedichtet wurden, erinnerten noch an den Sturm. Hael fand, sie hätten ein grauenvolles Unwerter überlebt, aber die Kameraden lachten nur darüber und erklärten, dass es sich lediglich um ein kleines Unwetter gehandelt habe, wie es immer wieder über sie hereinbrach.


  »Wenn dich ein stürmischer Seewind vorantreibt und du an der Küste Felsenriffe aus dem Wasser ragen siehst, dann weißt du, dass es an der Zeit ist, deine Götter anzuflehen«, erklärte ein Matrose.


  »Aye, aye!« rief ein anderer. »Ein Wind, der fünfmal schlimmer ist als der gestrige, kann zwei oder drei Tage lang ununterbrochen wüten und Wellen aufkommen lassen, die sich wie Gebirge vor dir auftürmen.«


  Hael war nicht sicher, ob sie die Wahrheit sagten oder ihm als unerfahrener Landratte Angst machen wollten. Aber Malk stimmte zu, dass es sich wirklich nur um einen kleinen Sturm gehandelt hatte, der nichts mit den wirklich furchteinflößenden Unwettern gemein hatte, die meist gegen Ende des Jahres aufzogen.


  »Wenn das geschieht«, sagte er, »sollte man sich tunlichst in einem windgeschützten Hafen aufhalten, oder aber weit draußen auf See. Wenn man zu dicht in Küstennähe treibt, ist man verloren, und ebenso schlimm ist es, in einem dem Wind geöffneten Hafen zu liegen. Ich habe Stürme erlebt, die ein Schiff so groß wie die Wellenfresser mühelos emporhoben und hundert Schritt weiter landeinwärts über einem Dorf fallen ließen.«


  Die Behauptung schien zwar weit hergeholt, aber Hael kannte Malk gut genug, um seine Worte nicht in Frage zu stellen. Ganz sicher entwickelten die Stürme, die diesem Teil der Welt ihren Namen gegeben hatten, eine unvorstellbare Gewalt, die sich auf See natürlich noch stärker bemerkbar machte. Hael wurde nachdenklich. In der letzten Nacht war er vollkommen sicher gewesen, dass er, sobald er den Fuß aufs Festland setzte, es nie wieder verlassen würde, nicht einmal, um nach Gale zurückzukehren und Gasam zu töten.


  Jetzt, wenn er wieder darüber nachdachte, kam ihm der Sturm längst nicht mehr so furchteinflößend vor. Im Nachhinein erschien ihm alles wie ein wunderbares Abenteuer. Aber so ist es häufig: Kaum befindet man sich in Sicherheit, vergisst man allzu leicht die überstandenen Schrecken. Vielleicht würde er noch eine Weile an Bord bleiben, um mehr von der Welt zu sehen, ehe er sich an Land begab.


  


  Am nächsten Tag sichteten sie das Festland. Hael brannte darauf, das sagenumwobene Land kennen zu lernen und war enttäuscht, dass es auf den ersten Blick nicht anders als eine große Insel aussah. Als sie jedoch nach Süden immer entlang der Küste segelten, wurde ihm deutlich, wie gewaltig die Ausmaße dieser fremden Welt wirklich waren. Er fragte Malk, wie weit sie sich landeinwärts erstreckte.


  »Das kann niemand genau sagen. Wenn du weit genug nach Süden segelst, kommst du zum Kap Rika. Dort macht die Küste einen Bogen und führt wieder nach Norden. Von dort aus muss man wochenlang segeln, um bis auf die Höhe zu kommen, auf der wir uns jetzt befinden. Das Festland ist riesengroß, und ein Teil davon ist noch unerforscht. Es gibt ausgedehnte Wüsten und ein Gebiet, das ›Giftiges Land‹ genannt wird, weil dort nichts leben kann. Gerät ein Lebewesen zu nahe an dessen Grenze, verformt es sich aufs eigenartigste. Auch gibt es Dschungelwälder, die völlig undurchdringlich sind. Manchmal schicken die Könige der Küstenländer Expeditionen aus, um die Wälder zu erforschen, Bodenschätze zu entdecken und Menschen, mit denen man Handel treiben kann.«


  Hael gefiel der Gedanke, unbekannte Länder zu erforschen. »Wonach suchen sie?«


  »Metalle sind immer rar. Nicht Gold und Silber, denn die vergehen nicht, aber jede Expedition, die auf Eisen stößt, macht großen Gewinn. Die Ureinwohner vergruben riesige Eisenbalken unter Steinen, und das ist die einzige Möglichkeit, eine größere Menge gut erhaltenen Eisens ans Tageslicht zu bringen. Natürlich gibt es noch andere Dinge: Gewürze, Elfenbein, Federn, Horn, seltene Erdarten, die man zum Beispiel bei der Glasherstellung benötigt, Farbstoffe und vieles mehr. Es gibt unendlich viel zu entdecken, und jedes neu erforschte Land bietet ein oder gar mehrere Dinge, die von großem Wert sind, wenn man nur das richtige Gespür und ein scharfes Auge dafür hat.«


  »Warum haben die Ureinwohner das Eisen vergraben?« fragte Hael, denn er wusste, dass Malk mit Hingabe Wissen dieser Art sammelte.


  »Manche glauben, um es vor dem Zersetzen zu bewahren, aber das ist unwahrscheinlich, da man es nur mit größter Anstrengung von den Steinen lösen kann. Glücklicherweise taten sie es, denn sonst gäbe es heute kein Eisen. Niemand hat jemals Eisenadern entdeckt, obwohl es doch manchmal vorkommt, Gold in freier Natur zu finden.«


  


  Sie gingen im Hafen von Floria vor Anker. Hier mündete ein kleiner Fluss, der sich seinen Weg aus dem bergigen Hochland in die Tiefe suchte, ins Meer. Die vorteilhaft gelegene Bucht wurde von steilen Hügeln eingerahmt, an deren Hänge sich die Häuser schmiegten. Die meisten Gebäude bestanden nicht aus Holz, sondern aus Steinen oder Ziegeln. Sie waren weiß getüncht. Die Dächer hatte man größtenteils mit gebrannten Tonziegeln gedeckt, und der erste, überwältigende Eindruck auf den verblüfften Hael bestand aus einem Gemisch von Weiß und Rot.


  Abgesehen von unzähligen Wohnhäusern gab es viele größere Gebäude, von denen einige überaus prachtvoll anzusehen waren. »Sind das Tempel?« fragte Hael und wies auf eine ganze Gruppe dieser Bauwerke, die sich an einem Hang dicht über dem Hafen erhob.


  »Einige schon«, antwortete Malk. »Aber das kleinere auf der rechten Seite ist der Gerichtshof und das daneben, mit dem Schindeldach, diente als ein überdachter Marktplatz.«


  »Ich muss unbedingt die Tempel sehen«, sagte Hael eifrig. Der Gedanke an die Götter fesselte ihn nach wie vor.


  »Das wirst du auch«, versprach ihm Malk.


  Besonders faszinierend fand der Junge, dass diese Stadt ihre Bezeichnung wirklich zu recht trug. Bisher hatte er keine größere Ansammlung von Gebäuden als die Küstendörfer von Gale gesehen, und dieser Ort war hundertmal größer. Darauf hatte er sich jedoch vorbereiten können, denn seine Kameraden hatten an Bord immer wieder beiläufig über Städte mit zehn- oder hunderttausend Einwohnern gesprochen. Meistens redeten sie über Kasin, die Hauptstadt des Königreiches Neva. Gerüchten zufolge sollte der Ort beinahe eine Million Einwohner haben; eine Zahl dieser Größe war jedoch für Hael nicht vorstellbar. Auch die übrigen Matrosen hatten keine klare Vorstellung davon, wussten aber, dass es sich um eine ungeheuerliche Anzahl Menschen handelte.


  »Ich kann dir die Zahl aufschreiben«, meinte Malk und malte sie auf eine Planke auf, »aber richtig vorstellen kann ich sie mir genauso wenig wie du. Das kann einfach niemand. Lass dich bloß nicht als Barbaren verspotten, weil dich diese Zahlen verwirren. Selbst der gelehrteste aller Weisen, der je auf der Welt gelebt hat, könnte sich nicht mehr als höchstens zwanzig einzelne Wesen bildlich vorstellen. Die ganze Sache ist … nun, abstrakt. Verstehst du, was das bedeutet?«


  »Ich glaube schon«, meinte Hael. »Aber wenn ein Mann sich nur so wenig bildlich vorstellen kann, wie kommt es dann, dass ich beim Anblick unserer Kaggaherde, die drei- oder vierhundert Tiere zählt, innerhalb von Sekunden weiß, wenn eines fehlt?«


  »Dann stellst du dir ja nicht alle Tiere auf einmal im Kopf vor«, antwortete Malk mit der Begeisterung, die er so kniffligen Fragen immer widmete. »Das ist die Arbeit, die ein geübtes Gedächtnis leistet. Sobald du alle Tiere einer Herde genau kennst, spürst du, wenn eines fehlt. Dabei arbeitet dein Gehirn wie ein Filter, wie man ihn zum Bierbrauen benutzt. Alles, was unwichtig ist, bleibt unbeachtet, aber die wichtigen Sachen werden sofort zur Kenntnis genommen. Dein Auge, das bedeutend schneller arbeitet als dein Gehirn, überfliegt die gesamte Herde, bemerkt, dass alle Kaggas da sind und sagt dir zum Schluss, dass eine bestimmte Hornkrümmung oder Fellzeichnung nicht zu sehen war, obwohl du gar nicht darüber nachgedacht hast. Verstehst du, was ich meine?« Er schlug mit der Faust in die offene Handfläche der anderen Hand  ein Zeichen, dass er zum Kern der Erklärung kam. »Also, wenn man dich plötzlich zu einer anderen Herde schickt, die dir fremd ist, würdest du schon am nächsten Tag wissen, ob ein Tier fehlt? Oder gar zehn? Wenn es zu wenige wären, um in der Menge aufzufallen?«


  »Ich muss gestehen«, lachte Hael, »dass ich es nicht merken würde. Ich habe begriffen, was du sagen willst. Übrigens, was ist Bier?«


  »Genug!« rief Malk und rang die Hände. »Du bist wie ein zehnjähriges Kind, das die Welt nicht kennt und gar nicht genug Antworten auf alle Fragen bekommen kann! Lass mich in Ruhe mein Schiff in den Hafen bringen. Später gehen wir an Land, und dann werde ich dir vielleicht beibringen, was Bier ist.«


  Hael gab sich zufrieden und wurde von Vorfreude ergriffen. Inzwischen sah er ganz anders aus als der junge Shasinnkrieger, der an Bord der Wellenfresser gegangen war. Die Körperbemalung war verschwunden, und das blonde Haar fiel ihm offen bis auf die Schultern. Die unzähligen kleinen Zöpfe hatte er gelöst, da er kein Shasinn mehr war und es ihm Schwierigkeiten bereitete, sich ganz allein hunderte winziger Zöpfe zu flechten. Daheim verbrachten die jungen Männer Stunden damit, einander die Haare zu flechten, die Gesichtsbemalung anzubringen oder andere Dinge zu erledigen, die zum Aussehen eines stolzen Kriegers gehörten.


  Hael wunderte sich über eine bestimmte Sache innerhalb dieser so genannten ›Zivilisation‹ ganz besonders. Obwohl die Stadtbewohner Armeen aufstellten und Kriege ausfochten, waren die Kämpfer jedoch keine wahren Krieger, sondern wurden ›Soldaten‹ genannt, die sich völlig anders kleideten und gaben, als es die Shasinnkrieger für unerlässlich hielten.


  Das erstaunte ihn, denn immer, wenn er sich darüber Gedanken gemacht hatte, wie er auf dem Festland seinen Lebensunterhalt bestreiten sollte, war er davon ausgegangen, einfach nur dem Kriegerhandwerk nachgehen zu können. Jetzt erschien ihm die Sache längst nicht mehr so einfach. Von einem Soldaten wurden bestimmte Fähigkeiten erwartet, und es gab weder eine einheitliche Waffenart noch Stammeszugehörigkeit. Die Kampffähigkeit war nur ein Teil der Pflichten eines Soldaten. Darüber musste er noch eingehend nachdenken; ganz besonders über das, was ihm Kristofo erzählt hatte: Soldaten waren keine ranghohen Männer, jedenfalls nicht die, die in den Kampf zogen. Je höher der Rang und das Ansehen eines Soldaten waren, umso weniger nahm er an der eigentlichen Schlacht teil.


  Dagegen hörte sich das Gerede über Expeditionen und Forscher viel reizvoller an. Ein Mann, der ein geschickter Krieger war, sich in vielen Gebieten und unterschiedlichstem Klima heimisch fühlte und zahlreiche Tierarten kannte, würde sicherlich keinerlei Schwierigkeiten haben, Mitglied einer Expedition zu werden. Wenn er die Seefahrt aufgab, würde er auf diese Weise sein Glück versuchen. Aber vorläufig wollte er der Wellenfresser noch eine Weile treu bleiben.


  Nachdem das Schiff am Pier vertäut worden war, ging die Besatzung von Bord. Es war bereits zu spät, um noch mit dem Entladen zu beginnen. Außerdem gehörte das zu den Pflichten der Hafenarbeiter. Gewaschen, in ihren besten Kleidungsstücken und teilweise sogar mit Duftwasser besprüht, gingen die Seeleute mit wiegenden Schritten an Land.


  Die meisten steuerten sofort auf die nächste Taverne oder das Hafenbordell zu, aber Hael war begierig, einen der großen Tempel zu betreten. Bei den Stadtbewohnern, insbesondere bei den Frauen, erregte er einiges Aufsehen. Zwar hatte er ein paar der für sein Volk charakteristischen Äußerlichkeiten abgelegt, aber die Festlandbewohner waren nicht daran gewöhnt, einen so hochgewachsenen jungen Mann zu sehen, der nur spärlich mit dem Fell einer Nachtkatze bekleidet war und ein Langschwert und einen Speer trug. Außerdem gab es selten so gutaussehende Jünglinge, die sich dieser Tatsache gleichzeitig bewusst und dennoch nicht überheblich zu sein schienen.


  Man rief ihm zahlreiche einladende Bemerkungen zu, die er so höflich wie möglich zurückwies. Hael stieg den Hügel zu den Tempeln empor. Die rauen Pflastersteine fühlten sich unter seinen bloßen Füßen seltsam an. Auch die Tatsache, dass sein Weg zu beiden Seiten von Gebäuden gesäumt wurde, erschien ihm eigenartig. Aber nachdem er seine gewohnte Umgebung gegen das Leben an Bord eines Schiffes eingetauscht hatte, kam ihm jeder weitere Szenenwechsel vergleichsweise harmlos vor.


  Nach wenigen Minuten hatte Malk ihn eingeholt.


  »Du verschwendest auch nicht eine Sekunde, Junge«, keuchte er. »Ich nehme an, du wanderst zum Tempelbezirk.«


  »Stimmt. Warum laufen so viele Menschen herum? Ist das immer so?«


  »Die Märkte schließen um diese Zeit, und die Leute sind auf dem Heimweg. Fühlst du dich durch die Menschenmenge eingeengt?«


  Hael zuckte die Achseln. »Es ist nicht schlimmer, als sich durch eine Kaggaherde zu drängen.« In der Tat war der Vergleich durchaus angebracht, denn Hael überragte die zahlreichen Leute ringsumher um einen ganzen Kopf. Die Stadtbewohner waren in farbenfrohe Gewänder gekleidet, und etliche Frauen trugen breitkrempige Strohhüte, um die blasse Haut vor der sengenden Sonne zu schützen. Ihre Gewänder waren bedeutend aufwendiger als die einfachen Kleider, die sein Volk zu tragen pflegte. Er verbesserte sich: sein ehemaliges Volk.


  Ein paar Bewaffnete schritten an ihnen vorüber und warfen Hael misstrauische Blicke zu, als sie seinen Speer und das Schwert bemerkten. Die Männer waren mit kurzen Tuniken bekleidet, und die bloßen Füße steckten in schweren Ledersandalen. Die Körper schützten Rüstungen aus Horn- oder Knochenplatten, die wie Fischschuppen angeordnet waren. Bis auf einen Offizier, der einen Helm trug, bestanden die Kopfbedeckungen aus enganliegenden Kappen aus gehärtetem Leder. Sie waren mit Kurzschwertern und Speeren bewaffnet.


  »Waren das Soldaten?« erkundigte sich Hael, als die Männer sie passiert hatten.


  »Ja«, nickte Malk. »Wahrscheinlich die Torhüter, die auf dem Weg zur Nachtwache sind.«


  »Ich fand sie nicht besonders eindrucksvoll«, sagte der Junge.


  »Fünf wirken nicht beeindruckend, wenn sie eine Straße entlangmarschieren. Zehntausend aber, die auf dem Schlachtfeld Aufstellung nehmen, bieten einen beeindruckenden Anblick.«


  »Mit welchem Tempel fangen wir an?«


  »Ich muss in den Tempel des Aq, des Meergottes. Von den Kapitänen wird erwartet, dass sie Aq ein Opfer zum Dank für die sichere Reise bringen. Da ich hier nicht im Heimathafen bin, reicht ein bescheidenes Opfer. Kehre ich aber nach Kasin zurück, werde ich dem Tempel eine große Spende machen, da meine Reise erfolgreich und ohne Unglücksfälle verlief.«


  »Ist Aq ein bedeutender Gott?«


  »Für die Seefahrer schon. Ganz besonders in den Hafenstädten. Oh, da sind wir auch schon.« Sie hatten einen kleinen Platz erreicht, und auf der gegenüberliegenden Seite lag eine überdachte Säulenhalle. Die Stufen, die hinaufführten, waren aus seegrünem Marmor gefertigt und die Säulen mit Mosaiken aus dem gleichen Material verziert. Die Wandbemalung stellte die Wellen der See dar, in denen sich Fische und andere Meeresbewohner tummelten. In der Halle nahmen bartlose Männer die Opfergaben der Gläubigen entgegen.


  Durch grüne und blaue Glasscheiben im Dach fiel gedämpftes Licht in den Innenraum der Halle. Auch hier schmückte das Wellenmuster sämtliche Wände. Am entgegengesetzten Ende des Raumes saß der Gott auf einem Thron. Malk hatte Hael erklärt, dass die Skulpturen der Gottheiten mit den Geisterpfählen der Shasinn gleichzusetzen waren, da sie den Angebeteten verkörperten. Die Figur war kunstvoll geschnitzt, aber Hael konnte das verwendete Material nicht bestimmen, da es bemalt worden war. Kleidung, Haut und Haare waren in verschiedenen Tönen der Grundfarbe gehalten, und man hatte die Statue mit Seetang behängt. Da der Junge dergleichen noch nie gesehen hatte, dauerte es geraume Zeit, bis ihm auffiel, dass der Thron aus einer riesigen Muschel bestand. Der Gott selbst hatte die Gestalt eines gutaussehenden Mannes mittleren Alters mit kantig gestutztem Bart. In einer Hand hielt er einen Dreizack, die andere ruhte auf dem Steuerrad eines Schiffes. Die Schönheit des Tempels nahm Hael gefangen, aber er spürte keinerlei Anwesenheit eines Geistes. Vielleicht lag es daran, dass er aus einem anderen Land stammte und die hiesigen Geister nicht kannte. Malk hatte ihm einmal erklärt, dass die Götter in weiter Ferne in einem ihnen allein vorbehaltenen Land lebten. Von dort aus kümmerten sie sich hin und wieder um die Geschicke der Menschheit. Wahrscheinlich war dies der Grund, warum an diesem Ort nichts Übersinnliches zu spüren war, wenn der Gott so weit entfernt weilte. Hael wunderte sich, wie der Künstler ohne göttliche Hilfe ein so wundervolles Abbild hatte schaffen können.


  Malk unterhielt sich mit einem Priester  denn um diese handelte es sich bei den bartlosen Männern  und reichte ihm seine Opfergabe. Dann warf der Kapitän eine Handvoll Weihrauch in eine Räucherpfanne, die vor der Statue Aqs stand. Anschließend gab er Hael einen Wink, und die beiden verließen den Innenraum des Tempels. Als sie die Stufen hinabschritten, machte Hael seinen Zweifeln über die Anwesenheit des Gottes Luft.


  »Du bist nicht der einzige, der so empfindet«, meinte Malk. »Die Anbetung einer Gottheit kann zur nichts sagenden Gewohnheit werden, und manche Priester sind gierig. Aber dennoch verehren die Menschen ihre Götter, und es ist immer besser, das zu achten.«


  »Das will ich auch gar nicht in Frage stellen!« rief Hael aus.


  Malk lachte und schlug ihm auf die Schulter.


  Ein paar Straßen weiter stand der Tempel des Feuergottes. Hier war Rot die vorherrschende Farbe. Diese Gottheit wurde von den Städtern nicht übermäßig verehrt. Im Tempel brannte ein nie verlöschendes Feuer, und die Bürger kamen hierher, wenn sie das heimische Feuer neu entfachen mussten.


  Hael erkundigte sich, weshalb nur wenige Gläubige zu sehen waren, und der Kapitän antwortete: »In Floria betet man hauptsächlich Aq an, da die Menschen am Meer leben. Wenn du aber jemals in die Städte unweit der rauchenden Berge reist, wirst du feststellen, wie sehr man den Feuergott dort verehrt. In jedem Gebiet, das unter Vulkanausbrüchen zu leiden hat, müssen sich die Leute fortwährend über feurige Lava und andere Zeichen einer Missstimmung des Gottes Gedanken machen.«


  »Verehren die Menschen nur Götter, die über ihr Wohlergehen zu bestimmen haben?« fragte Hael verwundert.


  Vor einem Stand mit Speisen und Wein blieben sie stehen, und Malk bestellte eine Erfrischung. »Nicht nur, obwohl das natürlich eine große Rolle spielt. Eigentlich verehren die Menschen alle Götter, doch am meisten jene, die ihnen helfen oder schaden können. In Wüsten sind es die Gottheiten des Windes und der Sonne, bei den Bauern dreht sich alles um den Erdboden und den Regen.«


  Hael nahm einen Fleischspieß entgegen. »Aber gibt es sie wirklich?«


  Malk biss in sein Räucherfleisch und nahm einen Schluck Wein, der in Tonbechern gereicht wurde. »Da fragst du mich etwas, was sich alle Weisen der Welt auch fragen. Ich selbst denke, dass die Götter so wahrhaftig sind, wie es ihre Anhänger glauben. Damit will ich nicht sagen, dass es sie nicht gibt, sondern dass die Art und Weise, auf die sie sich zeigen, von der Zahl und der Gläubigkeit ihrer Jünger abhängt. Verstehst du, was ich auszudrücken versuche?«


  »Ja«, sagte Hael. »Unsere Geister nahmen nie Gestalt an, höchstens in den Erzählungen der Geisterbeschwörer. Wahrscheinlich ist es bei euren Göttern ähnlich, nur sind sie mächtiger.«


  »Ich würde dir raten, dich nicht auf ein Gespräch mit den Gelehrten einzulassen«, bemerkte Malk. »Bestimmt gewinnst du die Oberhand, und das würde ihnen gar nicht gefallen. Dann würden die Herrscher auf dich aufmerksam, und wer weiß, wie das enden mag!«


  Vor Einbruch der Dämmerung besuchten die beiden noch ein paar Tempel. Obwohl Hael großes Interesse empfand, stellte er fest, dass sich die Gotteshäuser recht ähnlich waren. Ein jedes war von prunkvollem Äußeren, beherbergte die kunstvolle Statue des jeweiligen Gottes und prächtige Wandmalereien, die den Wirkungsbereich des Angebeteten zeigten, sei es nun das Schlachtfeld, fruchtbares Ackerland oder anderes. Der Tempel, der der Göttin der Liebe und Fruchtbarkeit geweiht war, setzte Hael in höchstes Erstaunen, obwohl sich die Gläubigen dort ebenso ehrfürchtig wie in den übrigen Gotteshäusern benahmen.


  »Übrigens gibt es Götter«, erklärte Malk, »die von den Menschen geliebt werden, obwohl sie wenig Macht besitzen und ihren Anhängern kaum Gutes oder Böses zufügen können.« Er führte Hael zu einem winzigen Tempel, dessen Außenmauern mit unzähligen bunten Blumen aus Glas und Keramik bedeckt waren. Einige wirkten so echt, dass Hael sie anfasste, um sich davon zu überzeugen, dass sie wirklich von Menschen gefertigt worden waren. Im Inneren des Gebäudes lag ein lieblicher Duft in der Luft, der von den zahlreichen Blumen stammte, die rings um die Figur der lächelnden Göttin lagen. Sie selbst thronte auf einer riesigen Blüte.


  »Fleura«, verkündete Malk, »die Blumengöttin und Schutzpatronin des Frühlingsfestes. Wenn nur alle Gottheiten so freundlich wären.«


  »Sind einige denn auch böse?« erkundigte sich Hael, als sie den Tempel verließen und sich auf den Weg zum Hafen machten.


  »Nun, bei einigen ist es nicht …«, begann Malk und zögerte, »… nicht gestattet, sie anzubeten, jedenfalls nicht in den zivilisierten Königreichen des Festlandes. Man spricht selten von ihnen, aber es heißt, im Hinterland hätten ihre Anhänger Tempel errichtet. Dort werden blutige, grausame Rituale abgehalten, und ihre Priester sind Zauberer. Wenigstens wird das behauptet. Halte dich von ihnen fern, Hael. Wenn jemand anbietet, dir einen solchen Tempel zu zeigen, bezähme deine Neugierde und fliehe.


  So, genug davon. Für heute Abend hatten wir genug Religion. Jetzt wollen wir uns eine richtige Mahlzeit schmecken lassen und etwas erleben.«


  


  KAPITEL SIEBEN


  


  Zwei Tage später setzten sie ihre Reise gen Süden fort. Anfangs verspürte Hael dank des reichhaltigen Essens und des Weingenusses Übelkeit, obgleich seine Ausschweifungen  verglichen mit denen der Matrosen  harmlos gewesen waren. Seine Gefährten machten sich einen Spaß daraus, über Haels Genügsamkeit herzuziehen, aber nachdem einer von ihnen den Jungen zu einem Ringkampf herausgefordert hatte, hatte der Spott sofort ein Ende. Beinahe mühelos besiegte Hael einen Matrosen nach dem anderen, und viele zogen sich schmerzhafte Prellungen zu. Danach ließen sie ihn essen und trinken was er wollte, ohne je wieder eine dumme Bemerkung darüber zu machen.


  Die zweiwöchige Fahrt nach Kasin, der riesigen Hafenstadt, die gleichzeitig die Hauptstadt des Königreiches Neva war, bildete den Abschluss der Reise. Dieser legendäre Ort lag eingebettet in das fruchtbare Grünland der Südküste, das für seinen reichen Wildbestand und seine landwirtschaftlichen Erträge bekannt war.


  Mit jedem Tag, an dem sich die Wellenfresser nach Süden begab, wurde der Küstenstreifen, der selten außer Sichtweite geriet, immer grüner. An manchen Abenden, wenn das Schiff in einem winzigen Hafen vor Anker ging, drangen die Laute des Dschungels zu den Matrosen herüber: endloses Gebrüll, Kreischen, Krächzen und Brummen. Nur zu gern hätte Hael die fremde Welt mitsamt ihren Geheimnissen erkundet, aber er wusste, dass ihm später noch genug Zeit bleiben würde, die neue Umgebung kennen zu lernen.


  Endlich umschifften sie das Kap der Wracks, einen aufziehenden Sturm hinter sich, und segelten in die schützenden Gefilde des Flusses Shonga. Als sie den Leuchtturm von Perwin passierten, konnte Hael kaum glauben, dass dieses Gebäude, das als größtes Bauwerk der Welt galt, von Menschenhand errichtet worden war. Die kahlen Mauern bestanden aus weißen Steinen, und an den Seiten führten Treppenstufen bis zu dem riesigen Feuerkorb hoch auf die Spitze des Turmes. Die ganze Nacht hindurch schleppten unzählige Sklaven Holz und Faustnüsse hinauf, um das Feuer in Gang zu halten. Tagsüber stieg von der Asche eine dünne Rauchfahne zum Himmel empor.


  In der Nähe des Leuchtturmes warteten sie auf die Flut, die sie flussaufwärts tragen sollte. Sobald die Wellen heftiger wurden, legte man die Ruder aus und fuhr in schneller Fahrt am Kriegshafen vorbei. Hier lagen die Kriegsschiffe in dem kreisrunden Becken, das von überdachten Docks eingerahmt wurde, sicher geschützt vor Unwettern  und warteten auf den nächsten Einsatz.


  Gerade, als die Wellenfresser den Hafen von Kasin erreichte, brach der Sturm über sie herein. Der Regen peitschte die Wasseroberfläche, aber der Wind hielt sich in der geschützten Bucht in Grenzen. Hael war froh, dass sie dem Sturm entronnen waren und enttäuscht, dass ihm der erste Blick auf die berühmte Stadt verwehrt blieb. Sie gingen vor Anker, ließen die Rahe herab und holten das Segel ein. Dann hoben sie den Mast mit gebührender Vorsicht aus der Verankerung und legten ihn auf die dafür vorgesehenen Stützen. Nachdem er sicher festgezurrt worden war, breiteten die Männer das Segel darüber aus und krochen unter diesem zeltähnlichen Schutzdach zusammen. Der Koch hatte in einer mit Erde gefüllten Kiste ein kleines Feuer entfacht, und während er eine schlichte Mahlzeit zubereitete, ließen die Matrosen einen Schlauch mit Wein herumgehen. Alle waren erschöpft, aber dennoch fröhlich, da die Arbeit hinter ihnen lag, sie sich im geschützten Heimathafen befanden und die Auszahlung der Heuer bevorstand. Innerhalb weniger Minuten holte man die Würfel hervor und das erwartete Geld wechselte häufig den Besitzer, ehe dieser es in Händen hielt.


  Hael brannte darauf, die Hauptstadt kennen zu lernen und war enttäuscht, wegen des schlechten Wetters noch warten zu müssen. »Wie lange dauert es, bis ihr wieder in See stecht?« fragte er Malk.


  »Vier Monate lang wird niemand segeln. Danach werden sich die wagemutigeren Kapitäne aufmachen und die Gefahr, in einen der letzten Stürme zu geraten, auf sich nehmen, um als erste die Handelshäfen anlaufen zu können. Wer die Reise übersteht, erzielt die besten Preise, und das gleiche gilt auch für seine Rückkehr. Gegen Ende des fünften Monats liegt kein Schiff mehr im Hafen.«


  »Und was ist mit dir?«


  »Das wird sich später entscheiden. Ich muss mich mit den Besitzern beraten. Manche von ihnen sind richtige Angsthasen und wollen abwarten, bis alle Anzeichen günstig sind.«


  »Gehört denn die Wellenfresser dir gar nicht?« fragte Hael verblüfft.


  »Ich bin nur einer der Besitzer, einer von vielen. Steckt man all seine Ersparnisse in ein einziges Schiff, verliert man alles, wenn es untergeht. Unsere Gesellschaft besitzt etliche Schiffe, und wir erhalten einen Anteil von jeglichem Gewinn. Natürlich werden auch alle zu gleichen Teilen von Verlusten getroffen.«


  »Kann man es mit dem Stammeseigentum vergleichen?«


  »Auf gewisse Weise. Und was hast du vor? Du kannst gerne wieder anheuern, wenn wir uns auf die nächste Reise begeben. Aus dir wird noch ein guter Matrose.«


  »Ich möchte mir die Stadt ansehen, aber auch das Innere des Landes erkunden. Wenn eine dieser Expeditionen aufbricht, von denen du erzähltest, könnte ich mich vielleicht anschließen. Bestimmt haben sie Verwendung für einen Krieger.«


  »Kann sein. Aber sei vorsichtig, und lass dich von niemandem überreden, dich der Armee anzuschließen. Es wird sich alles furchtbar aufregend und ehrenvoll anhören, aber meist schickt man die Rekruten auf abgelegene Außenposten in der Wüste oder im Dschungel, wo wenig Schlachten stattfinden. Dafür gibt es Langweile und tödliche Krankheiten im Überfluss. Wenn du zur Armee gehst, bleibe bei der Marine. Dort lebt es sich angenehmer, und man verbringt viel Zeit in Häfen wie diesem, wo man wenigstens etwas unternehmen kann, wenn sonst nichts anliegt. Doch ich glaube, das Soldatenleben würde dir nicht behagen. Dauernd muss man Befehle von Narren entgegennehmen, die sich mit der Peitsche Respekt verschaffen.«


  Als sich Hael zum Schlafen niederlegte, schwirrte ihm der Kopf mit den Möglichkeiten, die sich nun vor ihm auftaten. Der unentwegt auf das Segel prasselnde Regen verfolgte ihn bis in seine Träume.


  Am Morgen war der Himmel hell und klar, als Hael unter der Plane hervorkroch und sich Wasser über den Kopf goss, um munter zu werden. Blinzelnd schaute er sich um. Dann blinzelte er weiter, da er seinen Augen nicht zu trauen glaubte. Natürlich hatte er gewusst, dass Kasin eine Stadt war, eine große Stadt sogar. Aber nicht einmal in seinen wildesten Träumen hatte er geahnt, dass er eines Tages an einem Ort stehen würde, wo ringsumher nur Häuser und nichts als Häuser zu sehen waren.


  Kasin war auf sanften Hügeln erbaut worden, die den Blick in die Ferne verwehrten. Zwar sah man zwischen den Gebäuden immer wieder Grünflächen, aber es schien sich nur um Gärten oder kleine Baumgruppen an Stelle von wildem Pflanzenwuchs zu handeln. Viele Hügelkuppen wurden von großen Tempeln gekrönt, und Hael starrte geraume Zeit verwirrt auf ein paar eigenartige, hohe Gebilde, bis er erkannte, dass es sich um gigantische Statuen handelte. Rauchfahnen stiegen aus Kaminen und von Altären auf und vermischten sich mit dem Frühnebel.


  Um diese Jahreszeit drängten sich zahlreiche Schiffe im Hafen. Einige hatten die Anker ausgeworfen, andere lagen auf festem Boden unter hohen Schuppendächern. Reges Treiben herrschte auf dem lang gestreckten Steinpier, wo die Hafenarbeiter mit dem Entladen der Segler beschäftigt waren. An einigen Stellen ragten hohe Holzkräne auf, die sich der schwersten Lasten annahmen. Unmengen von Arbeitern betätigten die großen Winden und kletterten unablässig auf den waagerechten Speichen herum, um für den nötigen Antrieb zu sorgen. Die Schreie der Möwen vermischten sich mit dem Knarren und Kreischen der Kräne und den Rufen der Männer, während die morgendliche Arbeit voranging.


  Auf Malks Befehl wurde das Zelt abgebrochen und der Anker eingeholt. Die Besatzung begab sich an die Ruder und lenkte das Schiff zu einer Anlegestelle entlang des Piers. Dort warfen die Männer Leinen an Land und stimmten ein Lied an, mit dem das eigentliche Ende der langen Reise angekündigt wurde. Bis auf das dem Meeresgott gebührende Opfer waren nun alle Pflichten erledigt. Die überall anzutreffenden, im Hafen herumlungernden Männer hießen die Matrosen willkommen und boten ihre Dienste als Schauerleute an. Innerhalb weniger Minuten befanden sich die im Rumpf gelagerten Ballen bereits auf dem Pier, und Beamte der Hafenbehörde eilten herbei, um die Waren zu begutachten und Zölle und Steuern zu erheben.


  »In den nächsten zwei bis drei Tagen werde ich sehr viel zu tun haben, Hael«, erklärte Malk. »Aber inzwischen hast du die Zivilisation schon ein wenig kennen gelernt, und ich hoffe, du gerätst nicht in Schwierigkeiten, wenn du nach einer Arbeit Ausschau hältst, die dich über die Wintermonate bringt. Wenn nicht, landest du im Kerker. Dann kannst du mich durch die Kapitänsbruderschaft erreichen. Unsere Räume befinden sich gegenüber dem Tempel des Meeresgottes. Wenn es möglich ist, eile ich dir zur Hilfe.«


  »Ich verspreche dir, sehr vorsichtig zu sein«, sagte Hael. Er suchte seine wenigen Habseligkeiten zusammen und kletterte die Steinstufen empor, die zum Pier führten.


  Jeder Matrose hatte einen kleinen Vorschuss auf seine Heuer erhalten, die am dritten Tag nach dem Anlegen ausgezahlt werden würde. Am ersten Tag wurde das Schiff entladen, am zweiten Tag wurden die Waren versteigert und der Anteil jedes Besatzungsmitgliedes ausgerechnet  und am folgenden Tag die Summe ausbezahlt.


  Hael hatte mit diesen Dingen nichts zu tun, er musste nur seine Heuer abholen. Bisher war seine Vorstellung vom Wert des Geldes noch zu ungenau, um ihm irgendwelche Sorgen oder Freude zu bereiten. Er nahm seinen Speer, sein Schwert, das Nachtkatzenfell, seinen Beutel und den Wasserschlauch und war bereit, die neue Welt zu erobern. Sein Schmuck und das Geld, das er sich auf Gale verdient hatte, würden ihn für eine Weile über Wasser halten, und in der Zwischenzeit musste er nach einer ihm zusagenden Beschäftigung Ausschau halten.


  Von den Docks aus begab sich Hael in die Stadt. Sein Weg führte ihn ständig bergauf. Dabei kam er an Marktplätzen vorbei, wo eine überraschende Vielfalt von Waren zum Verkauf angeboten wurde, und neugierig blieb er immer wieder stehen und betrachtete das ungewohnte Bild. Viele Blicke wandten sich ihm zu, wirkten aber nicht übermäßig neugierig. Kasin war die größte Hafenstadt der Welt, und Ausländer waren keine Seltenheit. Hael stammte von einem Inselvolk ab, das bekannt war, sich jedoch selten außerhalb der Heimat zeigte. Deshalb erregte er gewisse Aufmerksamkeit, obwohl an hochgewachsenen, gutaussehenden Barbaren wahrhaftig kein Mangel herrschte.


  Der Junge entschied sich, sein Glück im Zentrum von Kasin zu versuchen, das unter dem Namen ›Allmende‹ bekannt war. Zu jener Zeit, als Kasin nichts weiter als ein kleines Küstendorf gewesen war, befand sich an dieser Stelle der gemeinschaftliche Weidegrund, wo jeder Dorfbewohner oder Besucher sein Vieh grasen lassen konnte. Als der Ort sich immer weiter ausbreitete, entstand dort zuerst ein Marktplatz, dann ein Versammlungsort und jetzt war es ein riesiger gepflasterter Platz, um den sich Läden, Tempel und öffentliche Gebäude drängten. Kein einziger Grashalm war mehr zu sehen. Die Straßen von Kasin waren schwierig zu begehen. Sie wanden sich um die Hügel herum und verliefen gemäß der Geländebeschaffenheit und nicht nach einem wohlgeordneten Stadtplan. Die Allmende wurde von der riesigen Statue des Kriegsgottes beherrscht, die von fast allen Punkten der Stadt aus gut zu sehen war. So lange Hael die Figur im Auge behielt, wusste er, dass er in die richtige Richtung lief.


  Die meisten der niedrigen Gebäude bestanden aus Holz oder Ziegeln, und nur die prunkvollsten Bauten aus Steinen. Die Materialien wurden des öfteren verwendet, da Brände und Erdbeben Kasin von Zeit zu Zeit heimsuchten. Hin und wieder erblickte Hael Mauern, in die man Teile menschlicher Körper eingefügt zu haben schien, doch bei näherem Hinsehen entpuppten sie sich als Bruchstücke zerstörter Statuen, die nun als Baumaterial dienten.


  Nachdem er eine Stunde lang durch die engen Gassen gewandert war und oftmals kehrtmachen musste, weil der Weg plötzlich vor einem Haus oder einer Mauer endete, fragte er wiederholt vorübergehende Bürger um Rat, die Schwierigkeiten hatten, seinen Dialekt zu verstehen. Endlich gelangte er auf eine breite Straße, die zur Allmende führte. Zu beiden Straßenseiten befanden sich Streifen aus Erde, in die man Blumen und schattenspendende Bäume gepflanzt hatte. Sie verliehen diesem fremdartigen Gefilde ein etwas vertrauteres Aussehen. Dauernd stieß Hael auf Springbrunnen, die meistens von Frauen mit großen Wasserkrügen umringt wurden. In den engen Gassen waren diese Brunnen nicht mehr als Tonröhren, aus denen sich das Wasser in große Becken ergoss. Auf der prunkvollen Straße standen jedoch aufwendig gestaltete Kunstwerke aus Stein und Keramik, und zahllose Fontänen schillerten im Sonnenlicht in allen Farben des Regenbogens und erfüllten die Luft mit ihrem kühlenden Sprühregen.


  Am Ende der Straße fand sich Hael unter der Statue des Kriegsgottes wieder, der größten Figur von vielen, die auf der Allmende standen. Etliche Statuen waren bereits alt und verwittert, andere wenig mehr als Bruchstücke, die von den Erdbeben lange vergangener Zeit zeugten. Auf dem Platz drängten sich Menschen aller Nationen in ihren farbenprächtigen Gewändern.


  Hael erblickte die hochgewachsenen, hageren Männer aus der Wüste mit ihren an einen Habicht erinnernden Gesichtern, die sich winzige Glöckchen in die Bärte geflochten hatten und seltsame Tiere mit sich führten, die Buckler genannt wurden. Er sah die kräftigen, untersetzten Bewohner des südlichen Dschungels mit ihren bunten Federn im Haar. Von Zeit zu Zeit erhaschte er auch einen Blick auf die Sklaven, die wenig mehr als einen Lendenschurz und breite Halsbänder aus Kupfer trugen.


  Die Frauen, die er zu Gesicht bekam, waren zum größten Teil Einheimische, von denen die wohlhabenderen kunstvoll bestickte Kleider und Röcke trugen. Diese Gewänder waren höchst unpraktisch und zeigten ganz offen, dass die Trägerin nicht nötig hatte zu arbeiten. Die modebewussten Damen trugen auch Schleier, um ihre Gesichtshaut zu schützen und wurden von Sklaven mit Sonnenschirmen und Fächern begleitet. Wenn sie einer Bekannten begegneten, tauschten sie umständliche Höflichkeitsfloskeln aus, die in Haels Ohren völlig bedeutungslos klangen.


  Nach einer Weile kam er zu einem Stand, an dem ein Mann saß, der eine Tunika aus rostrotem, festem Tuch trug. An seinem Gürtel hing ein Kurzschwert. Die ledernen Beinschienen waren mit Kupfernieten verziert, und neben ihm lag ein feuerrot lackierter Brustharnisch aus ineinander verschlungenen beinernen Schienen. Auf dem Tisch des Standes ruhte ein Helm aus gehärtetem Leder, von dessen Spitze ein langer weißer Kaggaschwanz herabbaumelte. Neugierig betrachtete er den gutgewachsenen jungen Mann, sein Schwert und den Speer.


  »Du siehst wirklich gut aus«, sagte er mit einem ebenso breiten wie falschen Grinsen. »Ein Krieger von den Inseln, stimmts? Für Leute deines Schlages gibt es hier in Kasin nicht gerade viel zu tun, aber ich wüsste was für dich. Die königliche Armee sucht stramme Burschen, die Lust auf ein Abenteuer, auf aufregende Reisen, das Blut eines Feindes an ihrer Klinge, fette Beute und so viele Frauen, wie sie nur wollen, haben. Hört sich gut an, was?«


  Das ganze Gebaren des Mannes erinnerte Hael viel zu sehr an Gasam. »Gehen dir so früh am morgen viele Rekruten auf den Leim?« fragte er. »Jetzt sind die meisten doch noch nüchtern!«


  Der Anwerber verzog grimmig das Gesicht. »Nein, aber Pflicht ist schließlich Pflicht. Du bist gerade erst angekommen, stimmts? Komm in ein paar Tagen wieder. Dann bist du hungrig und hast herausgefunden, dass es in einer zivilisierten Stadt wenig Arbeit für einen Barbaren gibt. Da wird dir der Gedanke an die Armee schon besser gefallen.«


  Hael blieb am Fuß der riesigen Statue des Kriegsgottes stehen und stützte sich auf seinen Speer. Ohne es zu merken, nahm er dabei die Storchenstellung ein, und ein paar Kinder begannen zu lachen und wiesen mit den Fingern auf ihn. Er beachtete sie nicht und dachte, dass Städter ihren Kindern anscheinend keine guten Manieren beibrachten. Hael stand vollkommen ruhig da und bewegte nur den Kopf, um sich nichts entgehen zu lassen. Eine Kakophonie von Geräuschen umgab ihn: verschiedene Sprachen, Tierstimmen, Rufe der Händler und sogar weit entfernte Musik. Auch die Gerüche unterschieden sich stark voneinander: Es roch nach Gewürzen, nach gekochten Speisen, nach Tieren und ihm unbekannten unangenehmen Dingen; und über allem lag der Duft von Weihrauch, der aus den Tempeln drang.


  Allmählich baute sich am westlichen Horizont eine hohe graue Wolkenwand auf, die einen Sturm verhieß, noch ehe der Tag sich dem Ende zuneigte. Hin und wieder verspürte Hael die Anwesenheit von Geistern, aber nur sehr schwach. Anscheinend unterdrückte die ungeheure Ansammlung von Menschen andere, übersinnliche Strömungen. Hael vermutete, dass Städte, da sie von Menschenhand errichtet wurden, wenig Platz für Geister boten, sondern nur für Menschen und ihre selbst geschaffenen Götter.


  Ungewöhnliche Laute ließen ihn den Kopf wenden. Eine Prozession bewegte sich langsam entlang der Straße, die auch Hael benutzt hatte, auf die Allmende zu. Eine Melodie hatte seine Aufmerksamkeit erregt, obwohl es sich um eine ihm völlig fremde Art von Musik handelte. An der Spitze der Prozession gingen fette, bartlose Männer, die in Pfeifen und die Gehäuse der Trompetenschnecke bliesen. Hinter ihnen schritten Frauen in hauchzarten Gewändern, die mit Glocken bestückte Tamburine schlugen. Ihre Haare flatterten im Wind, während sie tanzten und sich um die eigene Achse drehten. Ihnen folgten hochgewachsene Männer mit Federkopfschmuck, die hohen, schmalen Trommeln dumpfe Laute entlockten. In der Mitte des Zuges schritten muskulöse starke Männer, die eine Sänfte auf den Schultern trugen. Vor dieser Sänfte verneigten sich sogar die kostbar gekleideten Damen tief.


  Die Menge teilte sich, als der Zug die Allmende betrat und ganz in der Nähe von Haels Standort vorbeikam. Er fragte sich, ob auch er sich verbeugen sollte, aber da ihm diese Ehrenbezeugung fremd war, unterließ er es und neigte nur höflich den Kopf. Zu seiner Verblüffung erblickte er eine junge Frau, die auf zahlreichen Kissen unter dem smaragdgrünen Baldachin der Sänfte saß. Überrascht riss sie bei seinem Anblick die Augen auf und drehte sich noch einmal nach ihm um.


  Hael hoffte, nichts Respektloses getan zu haben. Es schien sich um eine bedeutende Persönlichkeit zu handeln, die an Ehrerbietung gewöhnt war. Unter Umständen würde sie sein Benehmen als Beleidigung deuten. Er hatte nur einen flüchtigen Blick auf die Frau erhascht, doch sie ähnelte keiner der vornehmen Damen, die er bisher gesehen hatte, weder aufgrund ihres Aussehens noch ihrer Kleidung. Sie schien einer völlig anderen Rasse anzugehören.


  Glücklicherweise waren alle Leute offenbar zu beschäftigt mit ihren Verneigungen, um Haels Benehmen zu bemerken. Hinter der Sänfte schritten zahlreiche Diener, die wunderschöne Tiere mit sich führten, die man mit Blumengirlanden geschmückt hatte. Darunter befand sich auch ein prachtvolles, männliches weißes Kagga. Seine Hörner waren vergoldet, und auf dem Rücken trug es eine Netzdecke aus farbigen Bändern, an deren Rand kleine Glöckchen und Troddeln baumelten. Dem Tier war dieser Schmuck jedoch gleichgültig. Es rollte mit den Augen und sprang ängstlich hin und her, während die Diener verzweifelt versuchten, es festzuhalten. Hael empfand es als schmerzlich, ein Kagga so falsch behandelt zu sehen.


  Nachdem die Prozession weitergezogen war und sich auf einen der größeren Tempel zubewegte, ging Hael zum Stand eines Duftwasserhändlers.


  »Ich bin heute zum ersten Mal in der Stadt«, erklärte er. »Könntest du mir sagen, wer die Frau war und was es mit dem Zug auf sich hat?«


  Der Händler betrachtete ihn prüfend. Er trug die gleiche Kleidung wie der Geldwechsler in Turwa, hatte aber keine Brille. »Das war Shazad, die Hohepriesterin des Sturmgottes. Jetzt, da die Sturmzeit begonnen hat, bringt sie in jedem Monat ein großes Opfer dar.«


  »Schenkt man allen Priesterinnen so viel Ehrerbietung?« fragte Hael.


  »Sie ist die Tochter des Edelmannes Pashir, der den Vorsitz über den königlichen Rat führt und ein General der Armee ist. Da sich die Töchter des Königs nie in der Öffentlichkeit zeigen dürfen, ist sie die mächtigste Frau, die wir Bürger je zu Gesicht bekommen.«


  Das hörte sich interessant an. Die Frau hatte Hael sofort in ihren Bann geschlagen, obgleich er nicht wusste, warum. Es hatte an der Art und Weise gelegen, wie sie ihn angestarrt hatte. Langsam schritt er auf den Tempel des Sturmgottes zu, aus dessen Richtung die wilde Musik der Pfeifen, Trommeln, Trompeten und Tamburine drang. Eine Menschenmenge hatte sich rings um die Promenade versammelt, die den Tempel umgab. Die Leute sangen und klatschten im Takt der Musik.


  Gerade, als Hael den Rand der Promenade erreichte, machten sich die Träger daran, die Sänfte von den Schultern zu heben, um sie vor dem Tempel abzusetzen. In diesem Augenblick riss sich das verängstigte Kagga los und stürmte in wilder Panik davon. Dabei riss es vier Träger, die auf der linken Seite der Sänfte standen, von den Beinen. Die Sänfte neigte sich, fiel polternd zu Boden, und die Priesterin stürzte in einem Gewirr von bunten Kissen heraus.


  Ein entsetztes Raunen lief durch die Menge, ob aus Sorge um das Wohlbefinden der Dame Shazad oder aus Angst vor einem bösen Omen, war schwer zu sagen. Das Kagga sprang zwischen den am Boden liegenden Leibern umher, schlug mit den Hufen um sich und stieß mit den Hörnern zu. Sein wütendes Gebrüll übertönte die Schreie der Menschen. Die Priesterin bemühte sich, wieder auf die Beine zu kommen, wurde aber erneut von dem Kagga zu Fall gebracht, als das Tier versuchte, seine Hörner aus dem Baldachin der Sänfte zu befreien.


  Da niemand zu wissen schien, wie man mit einem wildgewordenen Kagga umgehen musste, trat Hael vor. Inzwischen hatte sich das Tier befreit und wirbelte auf der Suche nach einem Fluchtweg herum. Es sah sich jedoch von Menschen umzingelt. Da eine Flucht ausgeschlossen schien, ging es zum Angriff über. Das nächstbeste Ziel war der schlanke junge Mann, der geradewegs auf das Kagga zuging. Das Tier senkte den Kopf und stürmte los.


  Hael beobachtete den Angreifer. An der Neigung des Halses erkannte der Junge, dass er gewohnt war, mit dem linken hinteren Horn zuzustoßen. Daher wich Hael geschickt nach rechts aus und versetzte dem Tier einen heftigen Schlag mit dem Speergriff genau zwischen die Hörner. Als die Waffe gegen den harten Schädel prallte, hallte das Krachen über die Allmende, und einen Augenblick lang blieb das Kagga wie erstarrt stehen. Hael nutzte den Augenblick, packte das rechte Ohr des Tieres, bog es nach vorn und trat kräftig gegen das Vorderbein. Das Kagga fiel auf die Knie und machte einen Versuch, sich zu erheben, der quälende Schmerz am Ohr ließ es aber rasch aufgeben.


  »Bindet es!« befahl Hael den Dienern, die ihn mit offenem Mund anstarrten. Hastig suchten sie inmitten der Sänftentrümmer nach genügend Stricken, um seiner Anweisung Folge leisten zu können. Als das Kagga endlich sicher gefesselt worden war, ließ Hael das Ohr los und erhob sich.


  »Wer bist du?«


  Hael blickte sich nach der Sprecherin um und sah zu seiner großen Überraschung, dass es sich um die Priesterin Shazad handelte. Sie reichte ihm kaum bis zur Brust, obwohl sie einen sonst keineswegs unterentwickelten Körper hatte. Shazad trug grüne Hosen und ein goldfarbenes Mieder, mit feinen goldenen Kamm-Muscheln verziert. Diese Kleidung unterschied sich völlig von der aller einheimischen Frauen.


  »Ich heiße Hael und gehöre … gehörte zum Volk der Shasinn.«


  »Du stammst also von den Inseln im Nordwesten, nicht wahr? Was kannst du noch, außer Kaggas bekämpfen?«


  Bei diesen Worten rieb sie sich die schmerzende Kehrseite und war anscheinend der Meinung, vor den Augen der Menge, die sie geflissentlich nicht beachtete, an Würde verloren zu haben. Sie warf die langen schwarzen Haare zurück und sah Hael aus großen dunklen Augen fragend an.


  Der Junge grinste und stützte sich auf seinen Speer. »Kaggas bekämpft man nicht. Man geht mit ihnen um. Raubkatzen, Pelzschlangen und Langhälse werden bekämpft. Und natürlich menschliche Feinde.«


  »Also bist du sowohl ein Krieger wie auch ein Hirte?«


  »In dem Land, aus dem ich stamme, bedeutet beides das gleiche. Ich habe auch ein wenig vom Seemannshandwerk erlernt, obwohl ich bezweifle, für immer auf See leben zu wollen.«


  »Nun, ich sehe, du verstehst dein Handwerk bedeutend besser als diese wertlosen Sklaven.« Während sie mit ihm sprach, begriff Hael, dass sie kaum älter war als er selbst, wenngleich ihr Gebaren und ihre Blicke einer viel älteren Frau zugestanden hätten. Shazads Stimme klang tief und rauchig.


  Zwei dicke, mit seltsamen Gewändern bekleidete Männer eilten die Tempelstufen herab. Sie waren außer Atem, und ihre Sandalen klapperten auf den Marmorstufen. »Seid Ihr unverletzt, edle Dame?« erkundigte sich der erste mit piepsiger Stimme.


  »Ja«, erwiderte sie barsch.


  Der zweite Mann starrte Hael entsetzt an. »Verneige dich, du Trottel! Die Dame Shazad sollte nicht zu deinesgleichen emporsehen müssen!«


  Hael schenkte ihm einen eisigen Blick. »Wo wart ihr, als das Kagga die Frau umrennen und aufspießen wollte? Ich kann mich nicht entsinnen, irgendeinen dicken Kerl in diese Richtung eilen gesehen zu haben!«


  Der Mann lief dunkelrot an, aber Shazad brachte ihn mit einer Handbewegung zum Schweigen. »Seid nicht albern, Priester Phulug. Dieser Mann rettete mich vor Verletzungen oder sogar vor dem Tode. Er ist Ausländer, und wir dürfen nicht erwarten, dass er mit unseren Sitten vertraut ist. Selbstverständlich müssen wir die Zeremonie jetzt verschieben.«


  »A-aber«, stotterte der zweite Priester mit hoher Stimme, »heu-heute ist d-doch der vorherbestimmte Tag!«


  »Seht euch das Kagga an!« Shazad wies auf das Tier, auf dessen Stirn Haels Speergriff eine tiefe Wunde hinterlassen hatte. »Ein Opfertier muss ohne Mangel sein. Wir können dem Gott kein blutendes, verwundetes Kagga anbieten. Ein anderes muss aus der heiligen Herde gewählt werden. Außerdem sind einige meiner Diener verletzt, und es ist verboten, den Tempelboden mit Blut zu beflecken. Ihr werdet einen anderen Tag festlegen müssen. Gewiss ist das möglich.«


  Der Priester namens Phulug seufzte laut. »Nun gut, nun gut. Wenn uns die Götter zeigen, dass ein Tag ungeeignet ist, sei es nun durch Blitzschlag, Erdbeben oder andere Missstände, müssen wir die heiligen Bücher zu Rate ziehen, um ein neues Datum festzusetzen.«


  »Wunderbar. So soll es geschehen.« Sie entließ die beiden, indem sie sich abwandte und die Überreste der Sänfte betrachtete. »Soulis!« rief sie. »Haben wir genügend Sklaven, die mich zum Palast zurückbringen können?«


  Ein Mann in einer langen weißen Tunika verneigte sich tief. »Ganz gewiss, Herrin.«


  »Gut.« Shazad wandte sich an Hael. »Komm mit.«


  Dann ging sie zur Sänfte hinüber und ließ sich auf den von Sklaven wieder gerichteten Kissen nieder. Da er sonst nichts zu tun hatte und ihn die Frau neugierig machte, folgte er ihr. Die Priesterin beobachtete die beiden fetten Männer, die sich mühselig die Stufen emporhievten. »Eunuchen sind immer aufgebracht, wenn ihr Zeitplan und ihr Tagesablauf durcheinander gerät.«


  »Was sind Eunuchen?« fragte Hael, als die Sklaven die beschädigte Sänfte vorsichtig auf die Schulter hoben.


  »Männer, denen man die … du stammst wirklich aus dem Hinterland! Was macht ihr mit männlichen Kaggas, die sich nicht für die Zucht eignen?«


  »Wir kastrieren sie.«


  »Genau das hat man auch mit Eunuchen getan.«


  »Das ist hart«, fand Hael, »aber ich verstehe, warum man verhindern will, dass sich solche Kerle fortpflanzen.«


  Sie lachte und hielt sich beide Hände vor den Mund. »Deshalb tut man es nicht! Oh, du musst noch viel lernen.«


  »Wohin gehen wir?«


  »Zum Palast. Natürlich zum Palast meines Vaters. Es gibt noch andere in Kasin, aber der unsere ist nach dem des Königs mit Abstand der schönste.« Hael wusste bereits, dass ein Palast ein besonders großes Wohnhaus war, wo reiche und bedeutende Persönlichkeiten mit ihren Familien, ihren Dienern und ihren Schätzen lebten. Hier wurde der Wohlstand eines Mannes nicht an der Anzahl der ihm gehörenden Hütten gemessen, wie es bei den Shasinn üblich war, sondern an der Größe eines einzelnen Gebäudes.


  Es war eigenartig, neben der Sänfte herzugehen, während sich rechts und links von ihm alle Menschen tief verbeugten. Die Musiker spielten ihre Instrumente nicht mehr. Die Tatsache, dass die Zeremonie nicht stattfand, schien alle Mitglieder der Prozession aus der Fassung gebracht zu haben. Sie trabten ohne erkennbare Anordnung hintereinander her. Die Sänfte schwankte immer wieder ein wenig, da einige der Träger humpelten. Hael verspürte kein Mitleid mit ihnen. Bei einem Anlass, der ihm nur geringfügig gefährlich vorgekommen war, hatten sie sich als ausgesprochen unnütz erwiesen, und hätte er nicht eingegriffen, wären sicher ein paar der Männer zu Tode gekommen. Die Matrosen hatten ihn beeindruckt, da sie sich täglich mit einem feindlich gesinnten Element herumschlagen mussten und über große Geschicklichkeit verfügten, aber diese Städter kamen ihm recht wirklichkeitsfremd vor.


  Die Frau war ganz anders. Sie war seltsam, aber nicht empfindlich. Den Bürgern gegenüber verhielt sie sich zwar herablassend, aber weder unhöflich noch beleidigend, als sei sie sich des Unterschiedes zwischen ihrer edlen Abstammung und dem Rest der Welt, der ihr Untertan zu sein hatte, deutlich bewusst. Ihre Schönheit und fremdartige Ausstrahlung fesselten Hael. Bisher hatte er bei schönen Frauen immer an die Schlanken, Großen und Blondhaarigen seines Volkes gedacht, an ihre blauen Augen und die leicht gebräunte Haut. Die Priesterin jedoch war geradezu winzig, mit üppigen Formen, glänzendem schwarzen Haar, dunklen, schrägstehenden Augen und blasser Hautfarbe. All diese Dinge hätte er früher nie mit Schönheit in Verbindung gebracht. Trotzdem ertappte er sich dabei, wie er sie voller Bewunderung anstarrte. Seiner männlichen Eitelkeit tat es ausgesprochen gut, dass ausgerechnet die bekannteste Frau dieser riesigen Stadt großen Gefallen an ihm fand. Wenn man bedachte, wie die einheimischen Männer aussahen, war das nur zu verständlich.


  »Warum nimmst du mich mit?« fragte er neugierig.


  »Ein wenig aus Dankbarkeit«, antwortete Shazad. »Du hast mir geholfen, und nun werde ich dir helfen. Wenn du weiterhin in der Stadt herumirrst, endest du entweder in der Armee oder gehörst bald zu den Trunkenbolden, wie viele Barbaren. Ich glaube, ich habe Arbeit für dich, die deinen Fähigkeiten entspricht.«


  Das hörte sich gut an. »Und das wäre?«


  »Ich muss erst mit einigen Leuten reden. Vorher kann ich dir nichts versprechen.« Und das war alles, was er ihr zu entlocken vermochte.


  Der Palast erstreckte sich über die ganze Kuppe eines Hügels im Südosten der Stadt. Eine hohe Mauer umgab das Gelände, und sie mussten ein großes hölzernes Tor passieren, das von Männern mit schweren Holzkeulen bewacht wurde. Vom Tor aus führte ein gepflasterter Pfad durch einen künstlichen Wald, über eine Brücke, die einen Bach überspannte und an etlichen Teichen vorbei, in denen riesige Fische schwammen, die Hael an die fetten Priester erinnerten.


  Der Palast erwies sich als ein weitläufiges Gebäude, von dessen rechteckigem Haupthaus lang gezogene Hügel abzweigten. Niedrige Türme ragten an einigen Stellen empor, und Teile des Gebäudes wirkten verlassen und halbverfallen. Sie erreichten das Haupthaus gerade noch rechtzeitig, um sich vor dem heraufziehenden Sturm in Sicherheit zu bringen, der sich mit heftigem Wind und grellen Blitzen ankündigte. In den Bäumen, die im Abstand von jeweils zehn Fuß rings um den Palast herum standen, erklangen die Schreie der Baummännchen, deren Stimmen sich nur wenig von denen ihrer Vettern auf Gale unterschieden.


  Shazad kletterte aus der Sänfte und lief die Treppen zum überdachten Eingang empor, als schon die ersten Regentropfen fielen. Sekunden später prasselte der Regen mit voller Kraft hernieder, und die Sklaven und Diener eilten davon. Belustigt beobachtete Hael, wie zwei halbnackte Sklavinnen mit Tüchern herbeieilten, um die wenigen Tropfen zu trocknen, die Shazad berührt hatten. Sie beachtete die Mädchen gar nicht, als seien sie nichts als Luft, die sie einatmete. Eine winzige gefleckte Katze trottete aus dem Palast und strich ihr um die Beine. Shazad bückte sich, hob das Tier auf und streichelte es liebevoll, während sie mit der schnurrenden Kreatur wie mit einem geliebten Säugling redete. Es kam Hael seltsam vor, dass sie den hübschen jungen Mädchen keinen Blick schenkte, sich aber voller Liebe um ein Tier von zweifelhaftem Nutzen kümmerte. Dieser Anblick verstärkte sein Gefühl, sich in einer völlig fremdartigen Welt zu befinden.


  Hael folgte der Priesterin in ein Atrium mit einem auf Hochglanz polierten Marmorfußboden. Die Wände schmückten farbenprächtige Mosaike. Ein Bild zeigte eine Unterwasserszene. Auf einem anderen waren Gestalten zu sehen  halb Mensch, halb Tier. In der Mitte des Atriums befand sich ein Springbrunnen, und durch die Öffnung im Dach drang der Regen ein. Inmitten des Brunnenbeckens stand die kunstvoll gestaltete Figur einer nackten Frau, offenbar einer Göttin, die von überirdischer Schönheit war.


  Sie betraten einen anderen Raum, der durch das Licht erhellt wurde, das durch die Glasscheiben im Dach fiel, die im Augenblick von Regentropfen bedeckt wurden. »Warte hier!« befahl Shazad und verschwand, die Katze im Arm und ihre Sklavinnen im Gefolge.


  Hael sah sich in aller Ruhe im Zimmer um. Die Wände waren mit Schlachtmotiven bemalt, und es standen zahlreiche, mit Rüstung und Helm versehene, mannshohe Holzfiguren herum. Neben einem runden Speerständer befand sich eine Halterung für Schwerter, und Schilde hingen an einer Wand. Die Rüstungen waren von unterschiedlichster Machart und bestanden aus kunstvoll miteinander verbundenen und lackierten Knochenplatten. Nur eine einzige war aus gehämmerter Bronze. Etliche Brustpanzer waren mit dünnem, gefärbtem Leder überzogen und mit prächtigen Gravuren verziert. Sämtliche Gegenstände waren wunderschön anzusehen und bedeutend kostbarer, als die Ausrüstung der Soldaten, die Hael in der Stadt gesehen hatte. Doch keine einzige Rüstung sah bequem aus.


  Die Wandmalereien zeigten vor allem Duelle bedeutender Krieger, die Armeen bildeten den verschwommen sichtbaren Hintergrund. Unter einigen Gestalten standen Zeichen, die Hael als Buchstaben erkannte. Sicherlich waren das die Namen der Kämpfenden. Am reizvollsten fand der Junge die Bilder, auf denen Männer auf dem Rücken von Tieren saßen und einander bekämpften. Er fragte sich, wie so etwas möglich sein konnte. Als Kind hatte er oft auf Quils und Kaggas gesessen, wie es alle Shasinnkinder taten, aber der Gedanke, dass erwachsene Männer nicht nur auf Tieren saßen, sondern aus dieser unsicheren Lage heraus Schlachten führten, erschien ihm völlig unmöglich.


  Die Schwerter wirkten größtenteils ebenso kunstvoll gearbeitet wie sein eigenes Langschwert, doch die Speere erwiesen sich schlicht als lange Holzschäfte mit Metallspitzen. Daraus schloss Hael, dass Schwerter von Edelleuten getragen wurden und die Speere wahrscheinlich den einfachen Soldaten gehörten, wie den Wachen oder Dienern des Palastes.


  Das Prasseln des Regens auf die Oberlichter hörte auf, und plötzlich bahnte sich ein Sonnenstrahl den Weg durch die Wolken. Am Stand der Sonne erkannte Hael, dass er sich seit mehr als einer Stunde im Palast aufhielt. Er überlegte, ob er fortgehen sollte. Sicherlich hatte er lange genug gewartet und der Höflichkeit Genüge getan. Wahrscheinlich hatte ihn die Priesterin vergessen. Er hätte sie gerne näher kennen gelernt, da er ihresgleichen nie zuvor begegnet war. Aber Hael hatte keine Lust, von ihr so wenig beachtet zu werden, wie sie es mit ihren Sklavinnen tat. Gerade wollte er gehen, als ihn eine Stimme inne halten ließ.


  »Wie ich sehe, findest du Gefallen an Kriegerausrüstung.«


  Hael wandte sich um und erblickte einen Mann, der genauso groß war wie er selbst, von kraftvoller Statur, aber mindestens dreißig Jahre älter. Er trug ein Gewand aus glänzendem Stoff, das ihm bis zu den Knöcheln reichte. In der Schärpe steckte ein Dolch, dessen Griff mit prachtvollen Schnitzereien verziert war.


  »Ich bin ein Krieger«, erklärte Hael. Er klopfte mit der Hand auf einen Brustpanzer. »Aber bisher habe ich immer in meiner eigenen Haut gesteckt, nicht in der einer Schildkröte.«


  Der Mann lächelte. Es wirkte ein wenig verzerrt, mit einer Narbe, die sich von einem Mundwinkel bis in die grauen Barthaare zog. »Du würdest schnell merken, wie vorteilhaft eine Rüstung ist, wenn du einmal an einer Schlacht zwischen zwei Armeen teilnimmst. Wenn man in Reihen neben- und hintereinander kämpft, ist die Bewegungsfreiheit eingeschränkt, genau wie beim berittenen Kampf. Und wenn du einem Pfeilhagel gegenüberstehst, kannst du nicht jedes Geschoß im Auge behalten.«


  Er ging zu der Bronzerüstung hinüber, strich über den Brustpanzer und ließ die Finger durch den rotgefärbten Federschmuck des Helmes gleiten. »Diese Rüstung hat mir schon oft das Leben gerettet. Ein Offizier kann sich noch weniger um herannahende Pfeile kümmern als ein gemeiner Fußsoldat.« Es überraschte Hael nicht, dass dieser Mann zu den Befehlshabern der Armee zu zählen schien.


  »Aber dennoch zeigen diese Bilder«  Hael deutete auf die Wandmalereien  »Krieger, die Mann gegen Mann kämpfen, wie es auch daheim auf meiner Insel Sitte ist.«


  »Das sind Bilder aus alten Legenden«, erklärte der Mann und sah wohlgefällig hinüber. »Es handelt sich um meine Vorfahren. Wenn man den alten Versen lauscht, scheinen alle Schlachten durch Zweikämpfe der Helden entschieden worden zu sein. Das ist heute anders  wenn es damals überhaupt jemals so war. In den Wirren der Schlacht kommen auch solche Duelle noch vor, aber ein Krieg wird durch die gesamte Armee entschieden. Der Sieg gehört der größeren Truppe oder aber der, die den besseren Kriegsherren hat.«


  »Ich weiß nicht, ob mir diese Art zu kämpfen gefallen würde«, meinte Hael. »Wie soll man sich dabei mit Ruhm bedecken?«


  »Kriege werden nicht geführt, damit sich ein Soldat mit Ruhm bedeckt, obwohl ein tapferer, geschickter und fähiger Mann schnell auffällt. Aber sicherlich wäre es falsch, wenn du mit deinem Speer in die Schlacht ziehen würdest.« Er näherte sich Hael und riss erstaunt die Augen auf. »Aber … du bist ja kaum mehr als ein Knabe!«


  Hael hielt sich aufrecht und schwenkte empört den Speer. »In meiner Heimat denkt man da anders!«


  Der Mann streckte ihm die Hand entgegen. »Friede, mein Freund. Ich weiß, du bist ein Krieger, aber hierzulande ist alles ein wenig anders. Als mir meine Tochter von deiner Tat erzählte, erwartete ich, einen viel älteren Mann zu sehen, und dein Gebaren wirkt sehr erwachsen, dabei kannst du nicht älter als siebzehn sein.«


  »Ich freue mich, dass sie meine Hilfe als wertvoll beurteilt«, antwortete Hael, »aber nie hätte ich gedacht, dass ihr es als Heldentat wertet, wenn man ein verängstigtes Kagga beruhigt.«


  Der andere lachte, »Wie dem auch sei, die Lage war nicht ungefährlich, und dein Eingreifen wandelte in einen Spaß, was tödlich hätte enden können. Meine Tochter ist klein und zart und nicht an halbwilde Tiere gewöhnt. Die Hörner und Hufe eines Kaggas können gefährliche Waffen sein. Ich bin dir sehr dankbar für deine Hilfe.«


  Die Vornehmheit und Freundlichkeit des Mannes beeindruckte Hael. Das also war der Edelmann Pashir, ein bedeutender Mann und bestimmt nur dem König unterstellt. Trotzdem stand er hier und redete freundschaftlich mit einem unbedeutenden Barbarenjungen. Hael nahm sich vor, diese Haltung nicht ohne Vorsicht zu genießen, denn ihm fiel ein, dass auch Gasam zuletzt ein überaus gewinnendes Wesen gezeigt hatte.


  »Ich muss gestehen«, sagte er, »dass ich nicht weiß, weshalb mich deine Tochter hierher brachte. Was ich tat, war nicht der Rede wert, und ich erwarte keine Belohnung. Ich sollte besser gehen.«


  »Nein, bleib nur. Du wirkst wie ein viel versprechender junger Mann und bist fremd in der Stadt. Vielleicht habe ich Arbeit für dich. Du wirst auf Reisen gehen, Gefahren bestehen müssen und vielleicht reich entlohnt werden  genau das Richtige für dich, würde ich sagen.«


  Das hörte sich gut an. Ehe Hael noch fragen konnte, um was es sich handelte, streckte Pashir die Hand aus und schnippte laut mit den Fingern. Sofort trat ein Mann ein, der nur mit einem gelben Kilt bekleidet war. Er sprach kein Wort und stand abwartend da, als sei das alles, was er zu tun habe.


  »Wir werden uns beim Abendessen weiter darüber unterhalten. Ich muss jetzt zum königlichen Palast. Der Diener wird dir ein Zimmer zeigen, das ich für dich herrichten ließ. Wenn du einverstanden bist, für ein paar Tage mein Gast zu sein, wirst du es sicherlich nicht bereuen.«


  Das kam sehr überraschend, aber Hael war klug genug, sich eine solche Gelegenheit nicht entgehen zu lassen. »Ich nehme die Einladung dankend an.«


  »Der Dank gebührt dir. Dann bis heute Abend.«


  Pashir verließ den Raum, und erst jetzt fiel Hael auf, dass er sich weder vorgestellt noch nach Haels Namen erkundigt hatte. Die Gepflogenheiten der Mächtigen waren ziemlich verwirrend.


  »Wenn Ihr mir bitte folgen wollt«, murmelte der Sklave. Hael folgte ihm einen langen, schmucklosen Gang entlang.


  »Wie heißt du?« fragte er den Mann.


  Der Sklave blickte ihn leicht erstaunt an.


  »Ich bin Nummer drei der siebten Gruppe, Haupthaus, Tagschicht.«


  »Hast du denn keinen Namen?«


  Der Mann zuckte die Achseln. »Keinen, der einen freien Mann kümmern würde.«


  Sie kamen in einen kleinen quadratischen Innenhof. Etliche Türen waren zu sehen, und sie betraten eines der dahinterliegenden Zimmer. Verglichen mit den Räumen, die Hael bisher gesehen hatte, war es klein, aber dennoch größer als jede Hütte seines Dorfes. Er sah einen Tisch, ein paar Stühle und ein Möbelstück, das er nach kurzem Nachdenken als Bett aus gedrechseltem Holz gefertigt und mit zahlreichen Kissen bedeckt erkannte. Die Wände waren mit abstrakten Mustern bemalt.


  Der Sklave deutete auf eine Tür, die genau gegenüber lag. »Dahinten befindet sich der Abtritt  und rechts die Tür zum Gästebaderaum. Ihr könnt Euch im ganzen Palast frei bewegen, nur nicht in den Bereichen, zu denen Euch die Wachen den Zutritt verwehren. Möchtet Ihr etwas essen?«


  Plötzlich bemerkte Hael, dass er halbverhungert war. Seitdem er das Schiff am frühen Morgen verlassen hatte, war viel geschehen, aber eine Mahlzeit hatte er bisher nicht zu sich genommen. »Ja, gern.« Ehe der Mann davoneilen konnte, stellte ihm Hael eine Frage, die ihm schon die ganze Zeit auf der Seele brannte. »Weshalb bist du ein Sklave?«


  Der Mann sah ihn an, als habe er es mit einem Verrückten zu tun. »Weshalb? Nun, ich hatte selbstverständlich keine andere Wahl.« Dann eilte er davon.


  Die Antwort erschien Hael unbegreiflich. Man konnte doch immer den Tod der Sklaverei vorziehen. Oder waren alle, die er hier gesehen hatte, bereits als Sklaven geboren worden?


  Er stellte sich vor die offene Wand des Zimmers und sah in den Innenhof, wo der unvermeidliche Springbrunnen vor sich hin plätscherte. Zu beiden Seiten der Öffnung hingen schwere Vorhänge, mit denen man das Zimmer auf Wunsch verdunkeln konnte. Rings um den Brunnen herum hatte man unzählige Blumen angepflanzt, über denen sich summende Bienen tummelten. Die Steinplatten dampften, als der Regen in der Sonne verdunstete.


  Musik drang an Haels Ohren, und er durchquerte den Innenhof. Durch die zurückgezogenen Vorhänge blickte er in einen Raum  ähnlich dem seinen  und sah eine Frau, die auf einem Kissen saß und die Saiten einer Harfe zupfte. Um die Hüfte trug sie eine Kette mit großen Perlen, kostbare Goldketten und mit Juwelen besetzte Reifen schmückten ihren Hals, die Arme und Fußknöchel. Davon abgesehen war sie nackt, und das schwere Kupferhalsband verriet, dass es sich um eine Sklavin handelte. Ihre milchigweiße Haut, die sich deutlich von dem pechschwarzen Haar abhob, erstaunte Hael, und er fragte sich, aus welchem fremden Land sie wohl stammen mochte. Aus dem Inneren des Raumes vernahm er gedämpftes Stimmengemurmel, konnte die Sprechenden aber nicht sehen. Langsam zog er sich wieder zurück, um niemanden zu stören. Die Frau beobachtete ihn aus kühlen grauen Augen und zupfte weiterhin gedankenverloren an den Saiten, als würde sie von einem fremden Willen beherrscht.


  Hael kehrte in sein Zimmer zurück und machte sich mit den Räumlichkeiten vertraut. Das Bad stellte sich als ein kleiner, mit wunderschönen Fliesen ausgestatteter Raum heraus, in dessen Boden ein Becken eingelassen worden war. Eine unsichtbare Strömung bewegte das duftende Wasser träge im Kreis herum. Das musste er unbedingt ausprobieren. Schnell legte er die Waffen beiseite, warf seine spärliche Bekleidung ab und stieg die wenigen Stufen in das Becken hinab. Hael konnte sich vor Staunen kaum beruhigen, denn er hatte nie zuvor in warmem Wasser gebadet. Es fühlte sich unbeschreiblich sinnlich an und wurde noch verstärkt durch den Geruch des duftenden Öls, das wie ein durchsichtiger Schleier auf der Wasseroberfläche trieb. In den Wänden des Beckens befanden sich versteckte Düsen, die für die leichte Strömung sorgten. Hael beschlich das Gefühl, sich ohne weiteres an derartige Annehmlichkeiten des Lebens gewöhnen zu können.


  Als er nach dem Bad wieder in sein Zimmer zurückkehrte, fand er den Tisch mit einem reichhaltigen Angebot an Brot, Früchten, kaltem Bratenfleisch und einem Krug mit gekühltem Wein gedeckt. Trotz seines Heißhungers aß er langsam und bedächtig, wie es seine Gewohnheit war. Er überlegte, was die Menschen hier sagen würden, wenn man ihnen eine Schale mit Milch und Blut vorsetzt. Wahrscheinlich ekelten sie sich, obwohl er das nicht nachvollziehen konnte. Der erlesene Geschmack der Speisen überraschte ihn. Das Fleisch war mit Honig überzogen, und das Brot mit winzigen Samenkörnern und Safran durchsetzt, von dem ihm Malk erzählt hatte, dass er in Neva zu den beliebtesten Gewürzen gehörte.


  Nachdem er seinen Hunger gestillt hatte, blieben Hael noch etliche Stunden bis zum Abendessen und der Erkenntnis, was die Zukunft möglicherweise für ihn bereithielt. Der Sklave hatte gesagt, er könne sich frei im Palast bewegen. Also beschloss er, seine Umgebung zu erkunden, da er sich nun für eine Weile hier und nicht in der Stadt aufhalten würde.


  Auf die Dauer langweilten ihn die kostbare Ausstattung und die Malereien, auf die er in allen Räumen stieß, und er fragte sich, ob es wohl auch noch andere Dinge zu sehen gab. Lautlos gingen die Sklaven ihren Pflichten nach, während die freien Diener mit überheblichen Mienen umherwanderten und den Jungen nicht beachteten. Das Wandbild einer Truppe berittener Männer erinnerte Hael an seine Neugierde auf diese Art der Fortbewegung, und er erkundigte sich bei einem Wächter, ob es im Palast Reittiere gab. Der Mann erklärte ihm, wie er zu einem Ort gelangen konnte, der ›Ställe‹ hieß, und Hael verließ das Gebäude. Er betrat eine Terrasse auf der Rückseite des Palastes und sah, dass das Grundstück bis beinahe an die Stadtmauer reichte. Von der Terrasse aus führten Stufen einen mit Obstbäumen bepflanzten Hang hinab, und am Fuß der Treppe begann eine riesige Weide, die fast bis zur Stadtmauer reichte. Seitlich standen ein paar niedrige Gebäude und Pferche, und aus dieser Richtung drangen der Geruch und die Laute von Tieren zu ihm herüber.


  Es tat gut, wieder einmal weichen Erdboden unter den Füßen zu spüren, und Hael kostete das Gefühl aus, während er zum Zaun der Weide lief. In einem nahe gelegenen Pferch standen einige Männer neben einem in die Erde gerammten Pfosten. Sie trugen nichts als kurze Hosen aus Leder, aber keiner von ihnen hatte den Sklavenring um den Hals. Alle hatten kurzgeschorene Haare, waren staubbedeckt und wirkten sehr beschäftigt. Neben ihnen lagen etliche Lederriemen und Decken auf dem Boden. Ein Ruf ertönte, und zwei Männer führten ein Tier aus einem Gebäude heraus.


  Bei diesem Anblick rang Hael nach Luft. Zahlreiche Leinen waren am Maul des Tieres befestigt, das sich immer wieder aufbäumte. Nie zuvor hatte Hael ein Geschöpf von solcher Schönheit gesehen. Weder eine ungewöhnliche Farbe noch auffällige Fellzeichnung unterstrichen die Anmut des Tieres, allein die vollendeten Proportionen des Körpers reichten aus, ihm den Atem zu rauben. Das braune Fell glänzte im Sonnenlicht. Die Beine waren lang und zierlich, wirkten aber doch so kräftig wie die eines Langhalses. An Stelle von Klauen oder gespaltenen Zehen saß am Ende jedes Beins ein einzelner Huf. Das hatte Hael noch bei keinem Tier gesehen. Die Brust des Braunen war breit und muskulös, die Lenden schmal  und die Hinterbeine vermittelten den Eindruck ungezügelter Kraft. Der lange, dichte Schweif des Geschöpfes berührte beinahe den Boden.


  Auf dem hochaufgerichteten gewölbten Hals, den eine kurze Stehmähne schmückte, saß ein langer schmaler Kopf mit kleinen Ohren und großen, klug wirkenden Augen. Unter dem Kinn hing ein seidiger Bart. Die Hörner waren kurz und bogen sich nach hinten, wobei sie einen fast geschlossenen Kreis bildeten. Als das Tier näher kam, sah Hael, dass die Leinen an Ringen befestigt waren, die man dem Wesen durch die Unterlippe gezogen hatte.


  Aber nicht allein die außergewöhnliche Schönheit fesselte Hael. Dieses Geschöpf strahlte eine so überwältigende übersinnliche Kraft aus, dass der Junge für einen Augenblick erstarrte. Nicht einmal der Langhals hatte eine derartige Ausstrahlung besessen. Er war so gebannt, dass er die sich von hinten nähernden Schritte nicht vernahm.


  »Du hast aber schnell zu den Ställen gefunden.« Obwohl es sich um Shazads Stimme handelte, konnte er sich kaum überwinden, den Blick von dem Tier abzuwenden und sie anzusehen.


  »Nie zuvor sah ich ein so schönes Wesen. Ist das ein Cabo?«


  »Ja. Du hast noch keines gesehen? Das glaube ich. Übrigens würdest du jede Frau überaus glücklich machen, wenn du sie so ansehen würdest, wie du das Cabo gerade betrachtet hast.« Shazad hatte sich umgezogen und trug nun ebenso kurze Lederhosen wie die Männer hier, nur waren ihre unter dem Knie zusammengeschnürt, und ihre Füße steckten in hohen Lederstiefeln, die bis über die Waden reichten. Dazu trug sie ein blütenweißes Hemd mit bauschigen Ärmeln aus dem glänzenden, Hael unbekanntem Stoff.


  »Wie ist es möglich, dass ein so edles und stolzes Geschöpf Menschen auf seinem Rücken duldet und ihnen gehorsam ist?«


  »Nun, einfach ist es nicht«, antwortete das Mädchen. »Zuerst muss man sie zähmen. Dieses hier ist noch halb wild. Es heißt Mondfeuer und stammt aus den besten und ältesten Blutlinien. Diese Tiere setzt man nur bei der Jagd oder im Krieg ein, manchmal laufen sie auch Rennen. Für alles andere sind sie viel zu ungebärdig. Es gibt auch weniger hoch im Blut stehende Cabos, mit denen man gewöhnliche Ausritte unternehmen kann, aber auch die können sich nur wohlhabende Leute leisten.«


  »Weshalb gibt es nur so wenige? Man sollte glauben, sie vermehren sich wie Kaggas. Dann könnte sich jedermann eines halten.«


  »Die Cabozucht ist ein langwieriges, kostspieliges Unterfangen. Die Urcabos waren bedeutend kleiner, und bei den Nachkommen muss man sorgfältig darauf achten, dass sie die jetzige Größe haben, sonst kann man sie nicht reiten. In den vergangenen Jahrhunderten zogen sie Streitwagen, da sie zu klein waren, um Menschen tragen zu können. Erst in den letzten dreihundert Jahren konnte man sie als Reittiere verwenden. Es wird immer nur ein Junges geboren. Manche sind untauglich und werden aussortiert, und die Ausbildung dauert lange. Das ist nichts für gewöhnliches Volk.«


  Sie wandte sich den Männern im Pferch zu. »Sattelt ihn!«


  Gespannt beobachtete Hael, wie die beiden Burschen am Kopf des Cabos die Leinen fester packten, während die übrigen den Haufen aus Decken und Lederriemen vom Boden aufhoben. Sie bewegten sich rasch und geübt. Einer von ihnen legte dem Tier eine gefaltete Decke über, während die anderen das seltsame Gestell darauf setzten und die Ledergurte unter dem Bauch des Cabos zusammenschnürten. In der Zwischenzeit hatte ein weiterer Mann zwei Lederriemen in die Lippenringe eingehakt. All das dauerte nicht länger als zehn Sekunden.


  »Fertig, Herrin!« verkündete einer der Männer und verneigte sich. »Er ist heute ein wenig ungestüm. Lasst mich ihn erst abreiten, ehe Ihr aufsitzt.«


  »Tu das«, stimmte Shazad zu. Sie wandte sich an Hael: »Ich bin heute schon einmal unsanft auf den Boden geschleudert worden, und das reicht mir.«


  Der Mann hielt sich mit einer Hand an dem Gestell auf dem Rücken des Cabos fest und setzte den Fuß in eine hölzerne Schlaufe, die seitlich an einem Lederriemen baumelte. Er benutzte die Schlaufe als Trittbrett, schwang das Bein über den Rücken des Tieres und saß oben. Dann ergriff er die kürzeren, gerade eingehakten Leinen, und auf sein Zeichen hin lösten seine Kameraden die übrigen Riemen und sprangen beiseite.


  Das Cabo war die ganze Zeit unruhig von einem Bein aufs andere getreten und schien jetzt förmlich zu explodieren. Es bockte, stieg kerzengerade in die Höhe, drehte und wand sich. Nach wenigen Augenblicken verlor der Reiter den Halt und flog über den Hals des Cabos zu Boden. Er rollte sich im Fallen zusammen und sprang sofort wieder auf die Beine.


  »Kein guter Tag für einen Ritt auf Mondfeuer, Herrin«, stellte er fest. »Vielleicht ist er morgen in besserer Stimmung.«


  »Wie schade.« Shazad verzog schmollend den Mund und sah plötzlich wie ein kleines Mädchen aus.


  »Ich möchte es versuchen!« rief Hael ungestüm. Nie zuvor hatte er sich etwas so sehnlich gewünscht wie jetzt.


  Die Männer lachten. »Im Stall stehen ein paar alte, brave Wallache«, sagte einer von ihnen. »Vielleicht lässt dich die Herrin einen von denen ausprobieren.«


  Shazad drehte sich um und musterte Hael zum ersten Mal eingehend von Kopf bis Fuß. Für einen langen, spannungsgeladenen Augenblick schwieg sie. »Nun gut«, sagte sie schließlich.


  Der Mann, den das Cabo abgeworfen hatte, trat näher. »Herrin, Ihr beliebt zu scherzen. Man merkt doch, dass der Bursche noch nie geritten ist.«


  Shazad lächelte, und ihr Blick enthielt eine seltsame Mischung aus Bosheit und Neugier. »Ich wünsche es aber.«


  Der Mann sah regelrecht bestürzt aus. »Herrin, Mondfeuer ist eine halbwilde und gefährliche Kreatur. Es mag Euch Freude bereiten, diesen nackten Wilden am Boden liegen zu sehen, aber wenn Mondfeuer auch nur einen einzigen Menschen tötet, könnte ihn das für alle Zeit verderben.«


  Ihr Lächeln verschwand, nur die Mundwinkel zuckten verräterisch. »Widersprich mir nicht«, antwortete sie mit flacher Stimme. »Nur weil du ein freier Mann bist, heißt das nicht, dass ich dich nicht auspeitschen lassen kann, bis dir die Haut in Fetzen vom Rücken hängt.«


  Er verbeugte sich ehrerbietig. »Ganz wie Ihr wünscht, Herrin.« Dann wandte er sich an Hael. »Folge mir, Junge.«


  Hael war zu aufgeregt, um sich über die Anrede zu ärgern. Er stieß den Speer in den Boden und hängte das Schwert mitsamt Gürtel an den Zaun, ehe er mit einem Satz hinübersprang. Die übrigen Männer hatten das Cabo inzwischen mit Hilfe der Leinen, wieder in ihre Gewalt gebracht. Aber noch immer tänzelte das Tier unruhig hin und her und rollte mit den Augen.


  »Noch nie geritten, wie?«


  »Das ist das erste Cabo, das ich je gesehen habe«, gab Hael zu.


  »Nun, es gibt schlimmere Arten zu sterben. Zum Beispiel unter den Hieben der Peitsche. Wenn du überleben willst, musst du versuchen, ganz locker zu bleiben, sobald er dich abzuwerfen versucht. Es schmerzt viel mehr, wenn du dich verspannst. Falls du nicht sofort wieder auf die Beine kommst, roll dich weg, auf den Zaun zu. Wir werden versuchen, ihn davon abzuhalten, dich zu Tode zu trampeln.« Jetzt hatten sie das Cabo erreicht, und der Mann deutete auf die hölzerne Schlaufe. »Das ist ein Steigbügel. Du stellst den Fuß hinein und ziehst dich in den Sattel.« Bei diesen Worten klopfte er auf das mit Leder bezogene Gestell.


  »Augenblick noch«, meinte Hael. »Wir müssen uns erst kennen lernen.« Er hob die Hand, legte sie auf die Stirn des Cabos und ließ sie sanft bis zu den Nüstern herabgleiten. Die Aura des Übersinnlichen umfing ihn so stark, dass sie ihm vorkam wie ein Duft, der seine Nase erfüllte oder ein Geschmack, den er auf der Zunge spürte.


  »Vorsicht!« mahnte einer der Knechte. »Sie beißen!«


  Das Cabo beruhigte sich jedoch merklich. Das Tänzeln und Beben ließ nach, bis es schließlich völlig ruhig stand. Auch die Ausstrahlung des Tieres veränderte sich ein wenig. Immer wieder streichelte Hael den Kopf, und schon bald liebkoste das Cabo seine Handfläche mit den Nüstern.


  »Jetzt steige ich auf«, erklärte der Junge. Einer der Männer hielt den Steigbügel fest, und er stellte den Fuß hinein. Der vorherige Reiter zeigte ihm, wie man sich mit beiden Händen festhalten musste. Mit einer schwungvollen Bewegung stieß sich Hael vom Boden ab, schwang das Bein über den Rücken des Tieres und schon saß er im Sattel, den zweiten Fuß ebenfalls im Steigbügel. Man legte ihm die Lederriemen in die linke Hand. So hatte er sich noch nie gefühlt; hoch oben über den Köpfen anderer Männer schwebend, den Körper eines mächtigen Tieres unter sich. Er spürte, wie die Lunge des Cabos zwischen seinen Knien arbeitete.


  »Für einen Anfänger sitzt du wirklich gut«, stellte der erste Mann fest. »Nimm die Fersen nach unten. So ists besser. Die Riemen in deiner Hand sind die Zügel. Wenn du willst, dass er sich seitlich bewegt, ziehst du sie in die entsprechende Richtung und drückst mit dem anderen Knie gegen seinen Leib. Wäre er schon ausgebildet, würde das ausreichen, aber so, wie die Dinge liegen …« Er zuckte die Achseln. »So, wie die Dinge liegen, wirst du gar nicht lange genug oben bleiben, um dir darüber Gedanken zu machen. Wenn er vorwärts gehen soll, berührst du ihn mit beiden Fersen. Einen Versuch ist es wert.«


  »Ich bin bereit«, sagte Hael mit wild klopfendem Herzen.


  Die Halteleinen wurden aus den Lippenringen gelöst, und die Diener traten zurück. Ihre grinsenden Mienen nahmen einen verwirrten Ausdruck an, als Mondfeuer nicht augenblicklich verrückt spielte. Stattdessen tänzelte er aufgeregt herum, als sehne er sich nach einem schnellen Galopp, zeigte aber keinen Widerwillen gegen das Gewicht des Reiters.


  Vorsichtig berührte Hael die Seiten des Tieres mit den Fersen. Das Cabo trabte an. Hael wurde heftig im Sattel hin- und hergeworfen, dachte aber daran, die Zügel nach links zu ziehen, damit das Tier nicht gegen den Zaun lief.


  »Entspann deinen Rücken und die Beine!« rief ihm der Bereiter zu. Hael gehorchte und gewöhnte sich nach kurzer Zeit an die Bewegungen des Tieres. Der Geist des Cabos erfüllte ihn, und er spürte, dass es sich nach einem schnellen Lauf sehnte.


  »Öffnet das Tor!« schrie er. Die Männer wechselten bestürzte Blicke.


  »Macht schon!« befahl Shazad. Balken wurden beiseite geschoben, und das schwere Tor öffnete sich.


  Ohne nachzudenken, denn er wusste instinktiv, wie er sich zu verhalten hatte, ließ Hael die Zügel locker und beugte sich leicht nach vorn. Mit einem Satz sprang Mondfeuer durch das Tor und rannte in vollem Galopp über die Weide. Hael nahm erstaunt zur Kenntnis, dass diese Gangart viel harmonischer war als der Trab, und Cabo und Reiter bewegten sich im Takt. Der Junge spürte, wie sehr Mondfeuer das Tempo genoss, für das er geschaffen zu sein schien. Für den Jungen war das Reiten eine ebenso neue Erfahrung wie die Seefahrt, aber bedeutend aufregender. Hier hielten sich Partnerschaft, Macht und Beherrschung die Waage. Das Cabo gehorchte seinem leisesten Wunsch, und er musste kaum die Zügel oder Knie annehmen.


  Hael fühlte die kräftigen Muskeln zwischen seinen Beinen und begriff, dass Mondfeuer so feurig war, dass er weiterlaufen würde, bis ihm das Herz brach, falls Hael es gewünscht hätte. Nach und nach richtete sich der Junge wieder auf, und das Tier verlangsamte seinen schnellen Lauf, bis es schließlich wieder trabte. Er lehnte sich ein Stück zurück, zupfte sachte an den Zügeln und schon blieb das Cabo stehen. Dann nahm er das linke Knie an, und das Tier drehte sich auf der Stelle einmal um die eigene Achse. Er versuchte das gleiche mit dem anderen Knie, und wieder drehte sich Mondfeuer gehorsam. Hael wunderte sich, wieso diese Leute so viel Aufhebens um eine so einfache Sache machten. Wahrscheinlich liegt es daran, dachte er, dass sie durch das Leben in der Stadt so unempfänglich für die übersinnliche Ausstrahlung sind, dass sie ihre Cabos nur mit körperlicher Gewalt beherrschen können.


  Er ließ Mondfeuer antraben und kehrte in den Pferch zurück, wo ihn die Männer mit offenen Mündern erwarteten. Der erste Reiter ergriff schließlich das Wort.


  »Warum hast du uns erzählt, du wärest noch nie geritten?«


  »Weil es die Wahrheit ist«, antwortete Hael. Er nahm die Beine aus den Steigbügeln und ließ sich vom Rücken des Tieres gleiten. Sein Hinterteil und die Schenkel schmerzten, und er verzog das Gesicht. Anscheinend gab es beim Reiten, ähnlich wie bei der Seefahrt, anfangs auch unangenehme Begleiterscheinungen. Noch einmal klopfte er Mondfeuers Hals, und die Männer befestigten die Führleinen wieder an den Lippenringen. Sofort begann das Tier wieder unruhig hin und her zu tänzeln und zu schnauben.


  Mit leuchtenden Augen kletterte Shazad über den Zaun. »Du steckst wirklich voller Überraschungen.«


  »Du auch«, erwiderte der Junge und nahm das Schwert und den Speer an sich. »Aber ich wusste auch nicht, wie du sein würdest. Du bist die erste Edelfrau und Priesterin, die ich kennen lerne, und noch dazu war heute mein erster Tag in einer so großen Stadt. In meiner Heimat ist alles ganz anders.«


  »Du hast dich aber blitzschnell eingewöhnt.«


  »Das muss ich. Ich bin der Fremdling hier und kann nicht erwarten, dass sich die ganze Welt nach dem richtet, was ich bisher kannte.«


  »Das ist ausgesprochen klug von dir. Du würdest staunen, wie viele Leute genau das erwarten.« Sie warf einen Blick in den Pferch, in den zwei Männer gerade ein anderes Cabo führten, das bedeutend ruhiger und gelassener wirkte als sein Vorgänger.


  »Nun, ich muss heute noch ein wenig reiten. Wir sehen uns beim Abendmahl, und vielleicht finden wir anschließend noch Zeit, um uns zu unterhalten.«


  Plötzlich, wie es ihre Art zu sein schien, drehte sie sich um und ging davon. Hael gelobte sich innerlich, dass der Tag kommen würde, da sie nicht länger wagen würde, ihn so zu behandeln.


  


  Als er in sein Zimmer zurückkehrte, dachte er kaum noch an Shazads Überheblichkeit, sondern an seinen Ritt auf dem Cabo. Nicht einmal in seinen wildesten Träumen hatte er sich etwas, so faszinierendes vorstellen können. Außerdem dachte er an die vielen Dinge, die man mit diesen Tieren bewerkstelligen konnte. Was hatte Shazad gesagt? Dass sie im Kampf, bei Rennen und bei der Jagd eingesetzt wurden? Ihm war bewusst, dass die Edelleute diese herrlichen Tiere für sich behalten wollten. Auch fragte er sich, was es mit den ungeeigneten Kreaturen auf sich hatte, die man aussortierte. Wofür waren sie ungeeignet?


  Anscheinend arbeiteten die Edelleute auch nicht selbst mit den Cabos  und es kam ihnen nicht in den Sinn, die Tiere für etwas anderes als zum Kampf und zum Zeitvertreib zu benutzen. Hael aber dachte daran, was die Cabos für ein Hirtenvolk bedeuten würden. Wenn sie beritten waren, konnte eine Handvoll Männer eine riesige Herde bewachen. Er erinnerte sich an den langen anstrengenden Zug seines Stammes in neue Weidegründe, bei dem sich die Geschwindigkeit nach den langsamsten Lebewesen richten musste. Welch einen Unterschied es machen würde, wenn die Menschen reiten könnten und ihre Habe auf Packtiere laden würden. Sie wären jederzeit beweglich und hätten damit die absolute Herrschaft über das Grasland. Darüber musste er noch eingehend nachdenken.


  Zurück im Palast, wusch er sich erst einmal den Staub vom Körper. Als er aus dem Bad kam und sein Zimmer betrat, hatte man ihm neue Kleidung bereitgelegt. Außer einer Tunika aus dem glänzenden Stoff lagen noch ein juwelenbesetzter Gürtel und Sandalen aus feinstem Leder bereit. Zuerst wollte er die Sachen anziehen, hielt dann aber inne. Wollten ihm diese Leute eine Höflichkeit erweisen oder aber ihn zu einem der ihren machen? Besser gesagt: Nicht wirklich zu einem der ihren, sondern lediglich zu einer armseligen Nachahmung der Städter. Er schleuderte die Kleidungsstücke zurück auf das Bett und legte sein abgewetztes Katzenfell an. Er wollte seine Gastgeber nicht beleidigen, dachte aber auch nicht daran, seinen Stolz hinunterzuschlucken.


  


  Die Sonne stand bereits tief am Himmel, als eine Sklavin ihn abholte. Die Frau hatte sehr dunkle Haut, wie Hael es bei den Jägern auf Gale gesehen hatte, aber ihr buschiges Haar war von rötlicher Farbe. Er nahm seinen Speer und das Schwert an sich.


  »Das ist nicht notwendig, Herr«, sagte die Frau mit gesenktem Blick.


  »Für einen Krieger schon«, gab er zurück und folgte ihr.


  Der Speisesaal wurde von Öllampen erhellt. Die Gäste wandten sich bei seinem Eintritt um und rissen die Augen auf, als sie Haels barbarische Kleidung bemerkten. Pashir hatte am Kopfende des Tisches Platz genommen und deutete auf einen freien Stuhl. Hinter jedem Sitz stand ein Sklave, und Hael reichte dem Mann die Waffen, als er sich niederließ. Shazad saß ihm gegenüber und blickte ihn belustigt an. Ein Hauch von Bosheit lag in ihren Augen, der Hael nicht verborgen blieb.


  Pashir stellte den Jungen den übrigen Gästen vor. Neben ihm saß der Kaufmann Shong, ein grimmig dreinblickender Mann mit wettergegerbtem Gesicht. Neben Shazad saß Marakh, der Botschafter von Omia, einem Land im Nordosten. Hael zur Rechten saß Marakhs Frau Meletta. Sie war wunderschön; ihr Gesicht zeigte jedoch bereits die ersten Spuren von Verlebtheit. Über dem prächtigen Mieder wölbten sich die Brüste, so dass die dunklen Brustwarzen ein wenig zu sehen waren. Meletta hatte dem angebotenen Wein bereits heftig zugesprochen.


  Nachdem er Hael bekannt gemacht hatte, sagte Pashir: »Meine Tochter hat mir von eigenartigen Begebenheiten erzählt, die sich heute Nachmittag bei den Ställen zutrugen. Und zwar so eigenartig, dass ich es nicht geglaubt hätte, wenn ich es nicht aus Shazads eigenem Mund vernommen hätte.«


  »Oh, das müsst Ihr mir erzählen«, sagte Meletta, lächelte Hael an und warf ihm einen so eindeutigen Blick zu, dass sich der Junge fragte, ob sich ihr Ehemann nicht erzürnt. Der Botschafter sah allerdings nur höchst gelangweilt drein.


  »Es war ungeheuer spannend«, verkündete Shazad. Atemlos und mit vielen Ausschmückungen versehen, beschrieb sie Haels Reitkünste auf dem halbwilden Mondfeuer und erwähnte mehrmals, dass es sich um einen blutigen Anfänger handelte.


  »Ich musste unzählige, recht schmerzhafte Reitstunden hinter mich bringen, ehe ich ein Cabo reiten konnte«, erklärte Pashir, als die Geschichte zu Ende war. »Ist es wirklich wahr, dass du heute zum ersten Mal eines gesehen hast?«


  »Das ist wahr, aber ich entstamme einem Hirtenvolk und bin mein Leben lang mit Tieren umgegangen. Vielleicht hat das Cabo es gespürt.« Obwohl er ein Ausgestoßener seines Volkes war, wollte Hael nicht mit Fremden über die Geisterwelt sprechen.


  »Unglaublich!« staunte Pashir. Als der erste Gang serviert wurde, lenkte er das Gespräch auf eine Expedition, die Shong gerade plante. Anscheinend war der Kaufmann gleichzeitig ein Abenteurer, der unerschlossene Gebiete für die Nevaner erforschte, die sich etwaige Reichtümer des Neulandes zunutze machten. Hauptsächlich handelte der Mann aus Gewinnsucht, denn eine Expedition war sehr kostspielig, wurde aber meist vom König unterstützt. Selbst wenn keine lohnenswerte Ware nach Neva gebracht wurde, waren die Nachrichten über das bisher unerforschte Gebiet wertvoll.


  »Welche Route wollt Ihr nehmen?« erkundigte sich Pashir.


  »Nach Nordosten, durch Omia und über die Berge, bis ins Hochland von Dakos. Das Land ist gänzlich unbekannt, nur Jäger und Fallensteller hausen dort. Vielleicht birgt es Reichtümer.«


  »Vielleicht erweist es sich auch als wertlos«, warf Shazad ein.


  »Ganz gleich«, meinte ihr Vater, »es wäre gut, wenn wir mehr darüber wüssten. Seine Majestät, König Oland von Omia, hat uns gnädigerweise gestattet, dass die Expedition auf dem Hin- und Rückweg sein Land durchqueren darf.«


  Marakh lächelte. »Das tat er mit großer Freude, da ihm die friedlichen und erquicklichen Beziehungen unserer beiden Länder sehr am Herzen liegen.«


  Hael hatte den Verdacht, dass hinter dieser Herzlichkeit entschieden mehr lag als nur Freude über die guten Beziehungen zwischen Neva und Omia. Sein Volk war nicht so primitiv, dass er kein Gespür für ein falsches Lächeln und gespielte Freundlichkeit gehabt hätte. Anscheinend glaubten diese Leute hier, er sei zu unschuldig, um sie zu durchschauen. Wenn das der Fall war, ergab sich daraus ein Vorteil für Hael, der sich an diesem fremden Ort bestimmt einmal als hilfreich erweisen konnte.


  »Hael«, sprach ihn Pashir an. »Ich erwähnte bereits, dass es eine Arbeit für dich geben könnte, die deiner Abenteuerlust entgegen kommt. Wie findest du meinen Vorschlag? Würdest du gern an der Expedition des Kaufmanns Shong teilnehmen? Ein erfahrener Krieger ist immer willkommen, und einer, der so geschickt mit Tieren umzugehen weiß wie du, scheint mir doppelt so wertvoll. Außerdem könntest du mir einen besonderen Dienst erweisen.«


  »Das hört sich in der Tat gut an«, antwortete Hael. »Welchen Dienst meinst du?«


  »Bei deiner Rückkehr erstattest du mir einen genauen Bericht. Verschiedene Männer sehen unterschiedliche Dinge. Unser verehrter Shong ist ein Kaufmann, der über bemerkenswerte Weitsicht verfügt. Wenn er wieder daheim ist, weiß er alles über Handelswaren und was die Eingeborenen uns anbieten können und was sie als Gegenleistung von uns erwarten. Er wird alle einheimischen Händler kennen, die Gesetze und Tarife, wenn es sich um einen geordneten Staat handelt, und auch die Beamten und die Dinge, mit denen wir uns in Zukunft abgeben müssen. Ein königlicher Kartograph wird die Expedition begleiten, vielleicht auch ein Pflanzenkundler, der nach Arzneikräutern und seltenen Pflanzen von Wert Ausschau hält, und unter Umständen auch ein Fachmann, der nach Mineralien sucht, von denen die Eingeborenen vielleicht gar nichts ahnen. Ich glaube, du wirst wichtige Einzelheiten über die Tierwelt und die Sitten und Gebräuche der Einheimischen erfahren. Diese Dinge haben wir zu unserem Bedauern in der Vergangenheit oftmals vernachlässigt.«


  Die Erklärung hörte sich nach Haels Meinung ausgesprochen vernünftig an. »Wie geht so eine Expedition vor sich?« fragte er.


  »Hier in Kasin«, begann Shong, »beladen wir Nusks mit den Waren, die gewöhnlich im Landesinneren begehrt werden. Wenn wir unterwegs in eine Wüste gelangen, müssen wir die Nusks gegen Buckler eintauschen. Erweist sich ein Gelände für Tiere als unpassierbar, heuern wir Einheimische als Träger an. Wir halten immer nach Flüssen Ausschau, die in die gewünschte Richtung fließen. Eine Reise auf dem Fluss ist einfacher und kann viel Zeit sparen. Aber diesmal wird uns das sicher nicht vergönnt sein, außer vielleicht auf dem Rückweg. Den bisherigen Berichten nach muss man sich sehr, sehr weit ins Landesinnere vorwagen, ehe man auf Flüsse stößt, die nach Osten fließen.«


  »Gehen wir Menschen zu Fuß?« wollte Hael wissen.


  »Die Viehtreiber und die meisten Wachen schon«, antwortete Shong. »Die Anführer reiten, wenn sie geeignete Tiere dafür besitzen.«


  Hael wandte sich an Pashir. »Würde ich als dein Sonderbeauftragter ein Reiteabo bekommen?«


  Pashir lächelte wohlwollend und  so hatte es den Anschein  aufrichtig. »Ich ahnte, dass du mich danach fragen würdest. Doch, ich glaube, das lässt sich einrichten. Ich werde mich um deine Ausstattung kümmern. Glaub mir, du wirst mehr als nur das Schwert und den Speer brauchen. Natürlich gebe ich dir keine so heißblütige Kreatur wie Mondfeuer, aber wir haben ein paar Wallache im Stall, deren Jagd- und Kampftage vorüber sind. Niemand würde ein vollblütiges Cabo als reines Transportmittel benutzen.«


  Haels Herz tat einen Hüpfer. Er sehnte sich danach, Mondfeuer erneut zu reiten, aber das wäre eine zu große Erwartung gewesen. Doch es war schon großartig genug, irgendein Cabo sein eigen nennen zu können. »Wie könnte ich ein so großzügiges Angebot zurückweisen? Selbstverständlich nehme ich mit Freuden an. Wann brechen wir auf?«


  »In acht oder neun Tagen«, antwortete Shong. »Die Gebirgspässe werden durch den Schnee versperrt sein, wenn wir dort ankommen, und wir müssen am Fuß der Berge überwintern, um dann im Frühjahr sobald wie möglich aufbrechen zu können. Wenn alles gut geht, kehren wir vor dem nächsten Wintereinbruch wieder zurück.«


  »In diesem Fall«, erklärte Hael, an Pashir gewandt, »würde ich, mit deiner Erlaubnis, gerne in den Ställen arbeiten, um mehr über die Cabos zu erfahren.«


  Meletta sah lächelnd in ihr Weinglas. »Wie ein echter Hirte gesprochen.«


  »Das will ich meinen«, antwortete Hael. »In meiner Heimat gibt es kein größeres Lob.« Die Frau errötete, aber alle anderen schienen Gefallen an seiner Antwort zu finden, sogar Melettas Gemahl.


  »Selbstverständlich«, sagte Pashir. »Meine Leute werden dir zur Seite stehen. Jeder tüchtige Mann sollte sich mit Cabos auskennen.«


  Während die nächsten Gänge serviert wurden, drehte sich das Gespräch um die Absonderlichkeiten jener Edelleute, deren Caboliebe sie zu ungewöhnlichen Taten trieb. Zum Beispiel bestand ein Prinz aus königlichem Blut darauf, die Ställe seiner Tiere selbst auszumisten. Ein anderer, der kürzlich riesige Ländereien geerbt hatte, war außer sich vor Stolz über einen von ihm erfundenen Striegel.


  Nach der Mahlzeit beschenkte Pashir seine Gäste mit kleinen Kostbarkeiten und verabschiedete sie mit überschwänglichen Worten. Dann nahm er Hael beiseite.


  »Warte noch einen Augenblick, ehe du dich zurückziehst, mein Freund. Hael, du bist ein wirklich bemerkenswerter junger Mann. Und das meine ich ehrlich.«


  »Ich glaube dir«, antwortete der Junge. »Ein Mann deiner Stellung hat es nicht nötig, einen ausländischen Niemand wie mich zu hofieren.«


  »Wie gut, dass du es richtig einzuschätzen weißt. Die Hilfe, die du heute Morgen meiner Tochter zukommen ließest, weiß ich zu schätzen, aber ich erwartete, einen anstelligen Naturburschen vorzufinden, dem ich eine kleine, aber ehrenhafte Belohnung geben wollte. Als ich dich dann erblickte, wusste ich, dass du anders bist. Dein ungewöhnliches Tun bei den Ställen bestätigte meine Meinung. Und heute Abend hast du dich in einer Gesellschaft, die manch einen bedeutend höhergestellten Mann eingeschüchtert hätte, gut behauptet. Bitte nimm mir meine Worte nicht übel.«


  »O nein, gewiss nicht.«


  »Und wie du mit dieser Schlampe Meletta fertig geworden bist … nun, das ist eine andere Geschichte.«


  Sie betraten die Terrasse, auf der sich die Wachen um rauchende Kohlenbecken versammelt hatten. Beim Anblick ihres Herrn nahmen sie sofort Haltung an.


  »Übrigens darfst du nicht denken, dass ich deine Geste, die Stammeskleidung zu tragen, missverstanden habe. Die anderen haben wahrscheinlich geglaubt, es geschehe aus Unwissenheit, aber ich weiß es besser.«


  »Ich wollte dich nicht …«


  »Ich weiß«, unterbrach ihn Pashir. »Aber es gibt noch mehr, was ich dir sagen möchte. Du bist sehr begabt, mein Junge, aber glaube nicht, dass du deshalb ohne weiteres in höchsten Kreisen verkehren kannst. Ich hatte einen Grund, weshalb ich deine Teilnahme an Shongs Expedition wünschte. Ich möchte, dass du Kasin so schnell wie möglich verlässt. Wundert dich das?«


  Hael war völlig verwirrt. »Nun, ich …« Er verfluchte sich für seine Unsicherheit, aber Pashir schien nichts anderes erwartet zu haben.


  »Hör zu. Du würdest in Kasin sehr schnell emporkommen, aber ebenso schnell wieder fallengelassen werden. Klugheit allein reicht nicht, auch nicht Mut oder Talent. Erfahrung zählt in der Stadt, und genau die fehlt dir. Kasin frisst junge begabte Männer förmlich auf. Schließe dich Shongs Expedition an, und lerne viele verschiedene Menschen kennen. Wenn du älter und erfahrener bist, musst du zurückkehren. Wenn du bis dahin überlebst, wird die Zeit kommen, in der du reif bist für einen Aufstieg in der Gesellschaft.«


  Hael war nicht sicher, was er sagen sollte. Der Mann schien es ehrlich zu meinen. Sicher hatte er recht, was Haels Unerfahrenheit im Umgang mit den bedeutenden Persönlichkeiten von Kasin betraf. Nachdem sich der Junge reichlich verwirrt von seinem Gastgeber verabschiedet hatte, machte er sich auf den Weg zu seinem Zimmer. Er hatte einen langen, aufregenden Tag hinter sich, der jedoch noch nicht zu Ende war.


  Vor der Tür seines Zimmers erwartete ihn eine Sklavin, die auch der hellhäutigen, schwarzhaarigen Rasse angehörte wie die Frau, die auf der Harfe gespielt hatte. »Die Herrin Shazad wünscht Euch zu sehen, Herr«, sagte sie mit gesenktem Blick.


  »Dann führe mich zu ihr.« Haels Erschöpfung wich, da er voller Neugier und Aufregung einem Treffen mit Shazad  unter vier Augen  entgegensah. Er ermahnte sich, stets wachsam zu bleiben, denn er hatte nicht vergessen, wie sein letztes Zusammensein mit einer jungen Frau ausgegangen war.


  Die Gänge und Flure wurden von Kerzen und Öllampen erhellt. Überall huschten Sklaven umher, deren einzige Aufgabe das Kürzen der Dochte und das Auffüllen der Lampen zu sein schien. Weihrauch stieg aus Kohlenbecken empor, erfüllte die Luft mit seinem angenehmen Duft und vertrieb die nächtlichen Insekten.


  Die Sklavin brachte ihn in einen Raum, in dem Dutzende von Kerzen brannten. Der Raum war mindestens zehnmal so groß wie Haels Zimmer, und an den Wänden hingen farbenprächtige Teppiche. Der Fußboden war mit so vielen Kissen und niedrigen Tischen bedeckt, dass er kaum noch zu erkennen war.


  Eine kunstvoll gefertigte Statue erregte Haels Aufmerksamkeit. Sie war ungefähr einen halben Schritt hoch, und er musste das Gewirr ineinander verschlungener Gliedmaße längere Zeit eingehend betrachten, ehe er erkannte, dass es sich um einen Mann und eine Frau handelte, die sich miteinander vereinigten. Auf ihren Gesichtern spiegelte sich ein Ausdruck, den man sowohl als Wut wie auch als Ekstase deuten konnte.


  »Der Gott Palumwa und die Göttin Rheone zeugen das Universum«, erklärte Shazad. Hael drehte sich um. Sie stand in der Tür und hatte sich umgekleidet. Jetzt trug sie ein so hauchzartes Gewand, dass es im Kerzenlicht wie feiner Nebel aussah. »Der Akt der Vereinigung wird bei den Göttern genauso vollzogen wie bei den Menschen.«


  Hael sah wieder zur der Statue hinüber. »Anscheinend sind die Götter aber viel biegsamer als die Menschen.«


  »O nein!« rief sie belustigt aus. »Diese Stellung wird von der Sekte Palumwas und Rheones bevorzugt, aber sie verlangt viel Übung und eigentlich mehr als nur zwei Teilnehmer.«


  »Ich dachte, du bist eine Priesterin des Sturmgottes.«


  »Das liegt an dem hohen Rang meines Vaters.« Shazad näherte sich ihm, und Hael fiel auf, dass ihr Gewand fast durchsichtig war und er die dunklen Brustwarzen und den Haaransatz unterhalb des Bauchnabels erkennen konnte. Das Kleid wirkte äußerst aufreizend und war anscheinend auch dafür entworfen worden. »Da ich die hochrangigste Dame bin, die sich in der Öffentlichkeit zeigen darf, übe ich das Priesterinnenamt etlicher Kulte aus.«


  »Diesen hier inbegriffen«, sagte Hael und wies auf die Statue.


  »O nein! Die Sekte ist an den meisten Orten verboten.« Ihre Stimme klang bedauernd. »Vereinigungen wie jene gehören noch zu den harmlosesten ihrer Rituale.«


  »Ich hörte schon davon«, meinte Hael unsicher, »dass es Götter gibt, deren Kulte in einigen Städten untersagt sind.«


  »Viele«, stimmte Shazad zu. »Aus gutem Grund, denke ich. Den meisten gewöhnlichen Sterblichen fehlt es an der Kraft, mit okkulten Dingen umzugehen. Außerdem liegt im Verbotenen ein besonderer Reiz.« Bei diesen Worten trat ein seltsames Funkeln in ihre Augen.


  »Ich habe auch schon etwas Verbotenes getan«, erklärte Hael. »Zum Glück hat man mich nicht getötet, sondern nur verbannt.«


  »Erzähl mir davon«, sagte Shazad, die Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. Sie stand so dicht vor ihm, dass er die Hitze ihres Körpers spürte.


  »Es würde dich nicht besonders interessieren«, erwiderte Hael, der plötzlich einen Kloß im Hals spürte und die Worte mühsam herauspressen musste. Seiner Meinung nach hatten sie genug geredet. Behutsam legte er die Hände um ihre Hüften und zog sie an sich. Sie war so schlank, dass sich seine Finger fast auf ihrem Rücken berührten, während seine Daumen auf ihrem Bauchnabel ruhten. Shazad legte ihm die Arme um den Hals und zog seinen Kopf zu sich herunter.


  Als sich ihre Zungen trafen, fühlte Hael einen Kraftstrom durch seine Lenden ziehen. Dieses Gefühl war ebenso stark wie jenes, das ihn am Nachmittag beim Ritt auf dem Cabo ergriffen hatte.


  Leise keuchend befreite sich Shazad aus seiner Umarmung. Mit zitternden Fingern löste sie die Schulterspangen des Gewandes, und der hauchzarte Stoff glitt zu Boden. Hael blieben nur wenige Sekunden, um die Vollkommenheit ihres zierlichen Körpers zu bewundern, ehe sie heftig an dem Gürtel zerrte, der sein Nachtkatzenfell zusammenhielt. Vor lauter Ungeduld wimmerte sie förmlich, während sie seine spärliche Bekleidung entfernte, um seine Männlichkeit bloßzulegen. Hael zog sie an sich, küsste ihre aufgerichteten Brustwarzen, und Shazad ließ die Hand über sein hartes Glied gleiten.


  Dann schlang sie erneut die Arme um seinen Hals. »Heb mich hoch«, flüsterte sie mit zitternder Stimme. Vorsichtig hob er sie in die Höhe und genoss das Gefühl, als ihre samtene Haut seinen unbehaarten Körper berührte. Shazad umschlang ihn mit beiden Beinen, ließ eine Hand los und führte sein Glied zwischen ihre Oberschenkel. Dann drückte sie sich fest an ihn und stieß bei seinem Eindringen einen Schrei aus, der wie der Laut eines todwunden Tieres klang.


  Hael umklammerte ihre Hinterbacken mit beiden Händen, und sie bewegten sich rhythmisch hin und her. Shazad blies ihm ihren Atem in den Mund, und der betäubende Duft der Vereinigung umgab sie. Sie ließ in ihren Bewegungen auch nicht nach, als er langsam zu einem Stapel Kissen schritt und sich dort hinkniete. Dadurch drang er noch tiefer in sie ein, und mit geschlossenen Augen und weit geöffnetem Mund warf Shazad den Kopf in den Nacken und stieß einen gellenden Schrei aus.


  Hael fiel auf sie  er war nur noch von dem Gedanken an die Vollendung ihrer Lust besessen. Shazad schrie Worte in einer ihm unbekannten Sprache, ihre Fingernägel bohrten sich in seinen Rücken und spornten ihn zu immer heftigeren Bewegungen an. Die beiden feuchten Körper prallten mit klatschenden Geräuschen aufeinander.


  Endlich, als Hael sicher war, es nicht länger aushalten zu können und das Gefühl hatte, innerhalb der nächsten Sekunden sterben zu müssen, rief Shazad etwas, was sich wie der Name eines Gottes anhörte. Dann glitten ihre Hände seinen Rücken hinab, zwischen seine Beine und umklammerten mit festem Druck seine Hoden. Bei dieser Berührung geriet er in wilde Ekstase, erbebte und fühlte sich sekundenlang völlig hilflos und ausgeliefert, während sich all seine Kräfte sammelten und schließlich mit solcher Macht in ihren Körper strömten, dass er ganz sicher war, keiner von beiden würde es überleben.


  


  Als Hael erwachte, wurde der Raum nur noch von einer einzigen, fast schon abgebrannten Kerze erhellt. Shazad war verschwunden, und es schien, als sei sie nie hier gewesen. Nur ihr animalischer Duft, der noch an seinem Körper haftete, zeugte von den Augenblicken der Leidenschaft. Mit zitternden Knien und völlig ausgepumpt suchte er seine Kleidung und die Waffen zusammen und machte sich unsicheren Schrittes auf den Weg zu seinem Zimmer. Er fühlte sich, als habe ihn ein Geist ausgezehrt, der sich von Jugend und Kraft nährte, und er sei nur noch eine leere Hülle. Gleichzeitig sehnte er sich nach einer Wiederholung.


  


  KAPITEL ACHT


  


  Mit gleichmäßigen Bewegungen bürstete Hael das Fell des Cabos und achtete sorgfältig darauf, die Haare nicht gegen den Strich zu kämmen. Das kurze Sommerfell wurde allmählich immer länger und dichter, um das Tier vor der Kälte des nahenden Winters zu schützen. Die Arbeit bereitete Hael Freude, sogar mehr noch als das Hüten der Kaggas. Kaggas waren Herdentiere, und es war nicht leicht, etwas für ein einzelnes Kagga zu empfinden. Aber er hatte herausgefunden, dass sich alle Cabos in ihrer Persönlichkeit stark voneinander unterschieden.


  Die sanftmütigen Reittiere besaßen nicht das wilde Temperament des jungen Vollblüters Mondfeuer, aber auch sie hatten die starke übersinnliche Aura und waren Hael inzwischen vertrauter und lieber als die meisten Bewohner dieser Stadt. Nur wenige Cabopfleger fühlten sich den Tieren so verbunden wie er, und bei allen handelte es sich ebenfalls um Ausländer, die von primitiven Völkern abstammten.


  Hael war froh, dass der Tag der Abreise bevorstand, aber dennoch konnte er ein leises Bedauern nicht leugnen. Die Sehnsucht nach fernen Länder war groß, und genauso verhielt es sich mit seinem Wunsch, Kasin zu verlassen, denn inzwischen empfand er die Stadt und den Palast als bedrohliche Aufenthaltsorte, in denen es vor versteckten Gefahren und lächelnden Feinden nur so wimmelte. Tagtäglich fanden sich Fremde ein, die sich jeder möglichen Ausrede bedienten, um mit ihm zu sprechen. Sie alle waren freundlich und brachten das Gespräch unweigerlich auf seinen Gastgeber und dessen Tochter. Hin und wieder erfolgten verschleierte Andeutungen, dass ihn eine hohe Belohnung erwarte, wenn er Wissenswertes über die beiden mitzuteilen habe. Trotz seiner Unerfahrenheit vermied es Hael, auf solche Äußerungen einzugehen. Er speiste die Menschen mit höflichen Worten ab. In einer Hafentaverne erzählte er Malk von seinen Erlebnissen.


  »Bei allen Göttern, Junge, verlasse diesen Ort!« rief der Kapitän mit weit aufgerissenen Augen.


  »Aber wer sind diese Leute?« wollte Hael wissen.


  Malk hielt die Hand vors Gesicht und spreizte die Finger. Bei jedem Punkt seiner Aufzählung knickte er einen Finger ab.


  »Erstens: Feinde des Herrn Pashir, die nach Beweisen für einen Verrat suchen, um ihn zu denunzieren. Ein Abendessen im kleinen Kreis mit dem Botschafter von Omia bietet sich geradezu an. Zweitens …«  ein weiterer Finger bog sich nach unten  »Agenten des Königs, die aus allen möglichen Gründen den Edelmann Pashir im Auge behalten wollen. Drittens …«  noch ein Finger  »Pashirs eigene Diener, die feststellen sollen, ob du ein Spion bist, den seine Feinde oder gar der König auf ihn angesetzt haben. Vielleicht ist Pashir aufgefallen, dass es ein unglaublicher Zufall war, dass genau in dem Augenblick, als seine Tochter einen Kaggafachmann brauchte, einer zur Stelle war. Ein Diener sticht dem Tier einen Dorn in den Körper, und schon springt der gutaussehende junge Fremde aus der Menge und alles geht gut aus. Das hätte sogar mich misstrauisch gemacht. Jede Wette, dass man die Tempeldiener, die an jenem Tag für die Opfertiere verantwortlich waren, aufs eingehendste verhörte.«


  »Man. muss sich also vor so vielen hinterlistigen Menschen hüten?«


  »Ich habe dir nur die offensichtlichen Möglichkeiten aufgezählt«, sagte Malk warnend. »Das sind nur die Leute, die dein Misstrauen erregen. Andere werden sich viel unauffälliger verhalten. Die Sklaven, die dein Zimmer aufräumen, die Stallknechte und die Wächter, die immer unbeweglich neben den Türen stehen  sie alle könnten Spione sein und im Auftrag eines jeden Beliebigen handeln. Sieh zu, dass du aus der Stadt kommst, Hael.«


  »So schnell ich nur kann«, versprach ihm der Junge und prostete ihm mit einem Becher Bier zu.


  Er hatte entschieden, seinem Freund Malk nichts von Shazad zu erzählen. Sie war der einzige Grund, weshalb er sich nicht schon längst sehnlicher fortwünschte. Seit seiner Ankunft in Kasin hatte er jede Nacht mit ihr verbracht, und bei dem bloßen Gedanken an diese Nächte wurden ihm die Knie weich. Sie war in seinem Alter, hatte ihn jedoch Dinge gelehrt, die eigentlich nur eine äußerst erfahrene Kurtisane hätte wissen können. Mit Hilfe ihrer Finger, Lippen und Zunge verwandelte sie ihrer beider Körper in ein Instrument höchster Lust, die so ekstatisch war, dass Hael hin und wieder glaubte, selbst Qualen leichter ertragen zu können. Und sie lehrte ihn, es ihr gleichzutun.


  So groß die Leidenschaft auch war, die er empfand, so groß war auch Haels Furcht. Gleichgültig, wie leidenschaftlich ihre Umarmungen auch endeten  es erschien ihm immer mehr wie ein Ritual als ein Akt der Liebe. In den Augenblicken, in denen Shazad außer sich vor Lust geriet, redete sie in einer unverständlichen Sprache, und immer klang es wie ein Gebet oder ein Sprechgesang. Ob es sich um Magie oder eine unheilige Religion handelte, es reichte, um Hael kurz vor dem Höhepunkt ihrer Vereinigung beinahe aus dem Gleichgewicht zu bringen. Beinahe, aber nicht ganz. Der Gedanke, diese Zusammenkünfte aufzugeben, verstörte ihn ebenso sehr wie die Vorstellung, in der Stadt und im Palast bleiben zu müssen.


  Er war dankbar, als ihn ein Ruf aus seinen sorgenvollen Grübeleien riss.


  »Hael! Komm her!« Das war Shong, der Kaufmann mit der Vorliebe für Abenteuer. Wie immer lag der Ausdruck höchster Ungeduld auf seinen Zügen, als er wartend am Zaun stand. Hael tätschelte das Cabo und warf den Striegel in die Kiste mit Putzzeug, die neben der Stalltür stand. Dann trat er in das Sonnenlicht hinaus und begrüßte seinen zukünftigen Brotherrn. Ohne es zu merken, griff er dabei nach dem Speer, der rechts neben der Stalltür lehnte.


  Shongs Mundwinkel verzogen sich kaum merklich nach oben. »Ohne deinen Zahnstocher hätte ich dich fast nicht erkannt.« Hael trug das Schwert am Gürtel, obwohl es ihn häufig bei der Stallarbeit behinderte. Tiere waren wichtig, aber für einen Krieger war es unehrenhaft, ohne seine Waffen angetroffen zu werden.


  »Es gibt schlimmere Kennzeichen als das«, erwiderte Hael und fuhr liebevoll über die scharfe Seite der Speerspitze.


  Er hielt Shong für einen fähigen Mann. Anfangs hatte der Kaufmann an ihm gezweifelt, da er oftmals Höflinge, nichtsnutzige Söhne oder Beamte auf seine Expeditionen mitnehmen musste. Hael hatte sich bemüht, dem Kaufmann zu beweisen, dass er nicht nur gut, sondern hervorragend mit Tieren umzugehen verstand, und Shong hatte sich die Mühe gemacht, Malk aufzusuchen und aufs genaueste über den seltsamen Jüngling auszufragen, denn er wollte sicher sein, keinen Spion unter seinen Leuten zu haben oder gar einen Narren, den seine Familie auf diese Art und Weise loswerden wollte. Inzwischen verstanden sich Shong und Hael recht gut, und eine fruchtbare Zusammenarbeit während der Expedition würde dazu beitragen, ihre Freundschaft zu vertiefen.


  »Wir brechen im Morgengrauen auf«, verkündete Shong. »Finde dich mit deinem Bündel am Mondtor ein, ehe der dritte Morgengong ertönt. Wenn du nicht da bist, reisen wir ohne dich, und du kannst nachkommen oder verschwinden, ganz wie es dir beliebt.«


  »Ich werde pünktlich sein«, versprach Hael.


  »Gut. Wenn du dein Zimmer aufsuchst, wirst du merken, dass dich der Herr Pashir großzügig hat ausstatten lassen.«


  Erstaunt verabschiedete sich Hael und lief den Hügel hinauf, um einen Blick in sein Zimmer zu werfen. Im Innenhof erwartete ihn eine Überraschung, die ihn nach Luft schnappen ließ. Zuerst fiel sein Blick auf einen Sattel aus feinstem Leder, das man über ein Gestell aus Edelholz gezogen hatte. Auch Kleidungsstücke für jedes Wetter, hervorragend gearbeitete Stiefel und Decken aus gewebten Quilhaaren lagen bereit. Außerdem gab es noch ein Zelt aus schwerem Stoff, zu dem zusammensteckbare Stäbe gehörten, um die Konstruktion aufrecht zu halten.


  »Es gibt nur wenige, die so gut ausgerüstet sind«, erklang Shongs Stimme hinter ihm. Der Kaufmann war Hael mit bedächtigen Schritten gefolgt.


  Hael war nicht sicher, ob er sich freuen sollte. Bisher hatte er außer seinen Waffen keine Besitztümer gehabt. »Wie soll ich das alles tragen?«


  »Ein Nusk wird dir als Packtier zur Verfügung gestellt.«


  Auf Shongs Vorschlag hin ließ Hael seine neue Habe zum Sammelplatz der Expedition bringen, der sich unweit des Mondtores befand. Hael sollte sich von seinem Gastgeber verabschieden und schon die heutige Nacht mit seinen zukünftigen Gefährten dort verbringen. Er erkundigte sich nach Pashir, der sich jedoch im Palast des Königs aufhielt und dort mehrere Tage bleiben würde.


  Nachdem er alles erledigt hatte, was ihm noch einfiel, suchte der Junge Shazads Gemächer auf. Er fand sie vor einem Spiegel sitzend, während sich drei Dienerinnen um ihr Haar bemühten. Die prunkvolle Frisur erforderte die ungeteilte Aufmerksamkeit der drei Frauen. Eine Holzpuppe stand im Raum, die mit einem kostbaren Gewand bekleidet war und Juwelen und seltsam geformte Amulette trug.


  »Guten Tag, Hael«, begrüßte ihn Shazad mit abwesender Miene, ohne die Augen vom Spiegel zu wenden. »Ich habe gerade viel zu tun. Heute Abend muss ich die erste der Erntezeremonien vollziehen. Die Göttin legt größten Wert auf stilvolle Haartracht und Gewänder. Könntest du morgen wiederkommen?«


  »Morgen bin ich nicht mehr hier. Die Expedition bricht in aller Frühe auf.«


  »Wirklich? So bald schon? Nun, du wirst ja zurückkehren.«


  Hael war nicht so einfältig, mit tiefer Trauer über seine Abreise gerechnet zu haben, aber diese Haltung überraschte ihn.


  »Woher willst du das wissen? Ich könnte unterwegs umkommen.«


  »Sicher, das kann passieren. Aber wenn du am Leben bleibst, kehrst du zu mir zurück.« Sie schminkte sich die Wimpern mit Hilfe einer winzigen Bürste.


  »Hältst du dich für so unwiderstehlich?« wollte er wissen.


  Endlich sah sie ihn an und lächelte. »Natürlich. Außerdem habe ich dich verzaubert. Du bist ein Mensch, dessen Schicksal vorherbestimmt ist. Bei mir verhält es sich genauso. Unser beider Schicksale haben sich miteinander verknüpft, und du kannst nichts dagegen machen. Du wirst zu mir zurückkehren.«


  Ihre Selbstsicherheit machte ihn krank, da er nicht wusste, ob sie es ernst meinte oder sich nur einen Spaß mit einem ungebildeten, abergläubischen Barbaren erlaubte. Außerdem hasste er es, wenn sie in Gegenwart anderer Leute so mit ihm sprach. Natürlich waren die Sklavinnen keine wirklichen Personen in Shazads Augen. Bei diesem Gedanken betrachtete er die drei Frauen und bemerkte, dass sie ihre Herrin mit unverhohlener Furcht anstarrten.


  


  Stille lag über der Stadt. Im Lager herrschte jedoch reges Treiben, als die Händler die Packtiere beluden und Erde auf die noch schwach glühenden Kohlen der Feuer warfen. Die Nacht war kühl gewesen und erinnerte die Menschen daran, dass die heißen Tage des Sommers vorüber waren und ihnen die unfreundliche Winterzeit bevorstand. In Kasin herrschte niemals eisige Kälte, aber in den höheren Regionen, in die sich die Expedition begab, war das anders. Dort würden sie dem wahren Winter begegnen.


  Als der erste Torwächter einen schwachen Streifen Tageslicht am östlichen Horizont erspähte, erklang auch der erste Gongschlag. Jetzt wurden die letzten Waren fest auf den Packtieren verzurrt. Wenige Minuten später ertönte der zweite Gongschlag, die letzten Handgriffe wurden erledigt, und alle Reiter bestiegen ihre Cabos. Beim dritten Gongschlag konnte der Hauptmann der Torwache den ersten Meilenstein erkennen, der in der Ferne wie eine kleine weiße Nadel aufragte.


  Als die singenden Sklaven die schweren Tore langsam aufschoben, ritt Shong an die Spitze des Zuges. Hael kletterte in den Sattel des Cabos und steckte den Speer in die Halterung hinter seinem rechten Bein. Er brannte darauf, endlich loszuziehen, aber niemand würde sich rühren, bis Shong das Zeichen zum Aufbruch gab. Der Kaufmann umkreiste den Zug und vergewisserte sich, dass alle bereit waren. Zufrieden begab er sich erneut an die Spitze. Als das Stadttor weit offen stand, hob er den rechten Arm und gab das vereinbarte Zeichen. Die Händler stießen laute Jubelrufe aus und trieben ihre Reittiere an.


  Hael trabte nach vorn, wagte aber nicht, Shong zu überholen. Er ritt unter dem steinernen Torbogen hindurch und überblickte die vor ihm liegende Ebene. Ganz in der Nähe warteten ein paar Karawanen  ähnlich Shongs Zug , die am gestrigen Abend erst nach dem Schließen des Tores vor der Stadt angekommen waren. Zahlreiche Bauern brachten ihre Erträge und ihr Vieh zum Verkauf in die Stadt. Von irgendwo her ertönte das melodische Spiel einer Flöte.


  Hael verließ Kasin mit gemischten Gefühlen, aber der erste Atemzug, den er außerhalb der Mauern tat, schmeckte nach Freiheit. Das ganze Land lag einladend vor ihm und er war begierig darauf, es kennen zu lernen.


  Das Cabo, auf dem er ritt, hieß Trittsicher. Der Name passte zu dem Tier, aber Hael wusste, dass Cabos niemals auf Namen hören würden, die ihnen die Menschen gaben. Trittsicher war ein ruhiges und zuverlässiges Tier; genau das richtige für eine so weite Reise.


  Die bepackten Nusks waren deutlich größer als jene, die er aus seiner Heimat kannte. Sie hatten zottige weiße Mähnen, die ihnen über den Hals und die Schultern fielen. Die Viehtreiber waren seltsame Burschen mit dunkler Haut, die knielange weiße Tücher um die Hüften gewickelt hatten. In den durchstochenen Ohrläppchen baumelten Kupferdrähte und allen fehlten die Vorderzähne. Beides gehörte zu den grausamen Männlichkeitszeremonien ihres Volkes. Man hatte Hael erklärt, dass es sich um Kereels handelte, deren Heimatland an die Wüste im Südosten grenzte. Auch warnte man Hael, dass diese Kerle raubeinige Schlitzohren seien, und er glaubte es ohne weiteres. Ihr Anführer war ein großer hagerer Mann namens Agah. Ihm fehlten zwei Finger sowie die Hälfte eines Ohrs, und sein Körper war mit Narben übersät.


  Die gepflasterte Straßendecke endete am ersten Meilenstein und ging in eine Schicht festgestampfter Erde über. Zum Glück sorgten die täglichen Regenfälle dafür, dass die Menschen und Tiere nicht in Staubwolken gehüllt wurden, da der Boden nie ganz austrocknete. Zu beiden Seiten der Straße erstreckten sich Weideland und ausgedehnte Äcker und Felder. Auf den Kornfeldern neigten sich hohe Halme unter dem Gewicht der beinahe ausgereiften Ähren, die in wenigen Tagen geerntet werden konnten. Neben jedem Feld stand ein winziger Schrein, aus dem Rauch aufstieg. Hael sah sich suchend nach jemandem um, den er nach der Bewandtnis der Schreine fragen konnte. Sein Blick fiel auf Choula, den königlichen Kartographen.


  »Das sind Schreine zu Ehren der Götter des Windes, des Regens und des Sturms«, erklärte der Mann. »Die Bauern warten verzweifelt auf eine kurze Rückkehr des Sommers. Wenn es sechs Tage lang nicht regnet, können sie die Ernte trocken unter Dach und Fach bringen. In manchen Jahren verdirbt ein großer Teil der Ernte durch Feuchtigkeit. Manchmal ist sogar alles verloren. In den letzten Jahren hatten wir mehr verregnete Ernten als in etlichen Jahrhunderten zuvor.«


  »Wieso denn das?« fragte Hael. »Wenn die Götter das alles bestimmen, sollten sie doch durch all diese Opfergaben und Zeremonien gnädig gestimmt sein und für gutes Wetter sorgen!«


  »Das sollte man meinen, aber die Götter ändern ihre Meinung oder ihre Ansprüche. Von Zeit zu Zeit verdrängt auch der eine Gott den anderen. Oder …« - er warf einen Blick in die Runde, um nach etwaigen Zuhörern Ausschau zu halten , »… oder aber es liegt daran, dass die Götter überhaupt nichts damit zu tun haben.«


  Hael kraulte sein Cabo hinter den Ohren, und das Tier schnaubte zufrieden. »Wie kommst du darauf?«


  »Nun …« Wieder sah sich Choula misstrauisch um. »Siehst du den närrischen Gilipas irgendwo? Er gehört zur Priesterschaft und hasst frevlerische Reden.« Da Gilipas, der sich in Omia der nevanischen Botschaft anschließen sollte, nicht zu entdecken war, fuhr Choula fort: »Nun, unter uns gibt es viele, die der Meinung sind, dass die Welt von wenig oder gar keinem Interesse für die Götter ist. Sie haben ihre eigenen Gesetze, und kein Gebet oder noch so großes Opfer wird daran etwas ändern. Schau her.« Er pflückte einen kleinen Zweig aus dem Bart seines Cabos, hielt ihn in die Höhe und ließ ihn wieder fallen. »Hast du gesehen?«


  »Er fiel auf die Erde«, sagte Hael und wartete auf eine Erklärung.


  »Genau. Er fiel. Alle Dinge fallen zu Boden, wenn nichts sie hält. Auch die leichteste Feder fällt, wenn kein Windhauch sie trägt. Dazu bedarf es nicht einer göttlichen Fügung. Das ist einfach der Lauf der Natur. Glaubst du etwa, dass irgendwo ein Gott herumsitzt, der seine Zeit damit verbringt, Dingen zu befehlen, zu Boden zu fallen? Unsinn!«


  Dieser Gedanke war Hael bisher nie gekommen. Diese Dinge geschahen einfach. »Also glaubst du, dass sich das Wetter nach den Naturgesetzen richtet und nicht zu ändern ist?«


  »Das Wetter und vieles andere auch. Die meisten Dinge eben, die nicht ausdrücklich von Menschenhand gesteuert oder verändert werden. Man muss natürlich aufpassen, wenn man das laut ausspricht. In einer weltoffenen Stadt wie Kasin, in der zahlreiche Philosophen leben, darf man frei daherreden, auch wenn die Priester es nicht gern hören. Im Hinterland aber fürchten die Menschen ihre Götter so sehr, dass sie Ungläubige sofort töten. Am gefährlichsten ist es in den primitiven Städten, wo die Macht der Obrigkeit von der Gnade der Götter abhängt. Dort würde man unter den furchtbarsten Qualen und Folterungen hingerichtet, wenn jemand wie ich als Zweifler entlarvt würde.«


  »Das muss ich mir merken«, meinte Hael. Diese Götterangelegenheiten wurden immer verworrener. Dann erkundigte er sich nach den riesigen bebauten Äckern, zwischen denen sie hindurchritten. Die Gegend unterschied sich drastisch von den Feldern und winzigen Gehöften seiner Inselheimat. Choula erwies sich als ein unerschöpflicher Quell des Wissens. War sein Interesse erst einmal geweckt, war es äußerst schwierig, seinen Redefluss einzudämmen.


  »Was du siehst, hat nichts mit einzelnen Bauernhöfen gemein«, teilte er Hael mit. »Es handelt sich um Plantagen. Manche Großgrundbesitzer haben so viel Land, dass man dessen Grenzen nicht in zwei Tagesritten abreiten kann. Einige dieser Plantagen werden vom Besitzer bearbeitet, der auch dort lebt, andere wiederum von riesigen Sklavenhorden.«


  »Woher stammen die Sklaven?«


  »Manche werden schon als Sklaven geboren. Andere sind Kriegsgefangene. Nach einem Krieg quellen die Märkte mit billigen Sklaven über. Wenn in solchen Zeiten ein kluger Mann das Land verarmter Bauern aufkauft und zahlreiche Sklaven dort einsetzt, kann er erstaunliche Gewinne erzielen.«


  »Wenn man den Krieg gewinnt«, warf Hael ein.


  Choula winkte ab. »Ganz gleich, wer gewinnt: Irgendwer hat immer den Gewinn.«


  


  Während des ersten Tages veränderte sich die Landschaft kaum. Kurz vor Sonnenuntergang schlugen sie ihr Lager unweit eines kleinen Dorfes an einem Fluss auf. Aus alter Gewohnheit seiner Hirtentage ritt Hael auf eine kleine Anhöhe und beobachtete die Vorbereitungen für die Nacht. Manche seiner Gefährten verspotteten ihn, weil er immer auf der Hut schien, obwohl sie noch etliche Tagesreisen von der Grenze Nevas entfernt waren, aber Hael sah nicht ein, weshalb er bewährte Vorsichtsmaßnahmen außer acht lassen sollte.


  Außerdem verspürte er das Bedürfnis, allein zu sein, wie in jenen Tagen, als er die Kaggas seines Stammes gehütet hatte. Neues und Unbekanntes stürmte mit atemberaubender Geschwindigkeit auf ihn ein, und er brauchte Zeit, darüber nachzudenken, es zu verstehen und zu verarbeiten. Er hatte das Gefühl, seiner Bestimmung entgegenzugehen und sich in Zukunft auf seine Klugheit und sein Wissen stützen zu müssen:


  Hael war dankbar, dass die ersten Reisetage in kurze Etappen gegliedert worden waren, damit Menschen und Tiere die Gelegenheit hatten, sich allmählich an lange Märsche und das Leben in der Karawane zu gewöhnen. Niemand musste harte Arbeit verrichten, aber am Ende des ersten Tages war Hael vom Reiten ebenso wund wie nach dem Beschneidungsritual der Shasinn, nur diesmal an anderen Stellen. Die erfahreneren Reiter lachten vergnügt über sein Unbehagen, wie es auch die Matrosen auf der Wellenfresser getan hatten, als er seekrank wurde. Anscheinend gehört es zum Lauf der Welt, dachte er, dass jene, die an anstrengende Tätigkeiten schon gewöhnt sind, viel Spaß an den Qualen eines Neulings haben. Hael ertrug die Schmerzen mit Fassung und stellte fest, dass nicht der eigentliche Schmerz das schlimmste war, sondern die Peinlichkeit, die sich daraus ergab. Er legte seinem Cabo Fußfesseln an und rieb es ab, ehe er sich zum Lagerfeuer begab. Dabei bemühte er sich, möglichst nicht zu schwanken und gerade zu gehen.


  Am vierten Tag der Reise hatten sich seine Reitschmerzen verflüchtigt, und sie näherten sich der Grenze Nevas. Allmählich war das Land hügelig geworden, und die Gutshöfe, die anfangs häufig zu sehen waren, lagen nun weit verstreut. Zu beiden Seiten des Weges sah er grasbewachsene Hügel, auf denen neben Kaggas und anderem Vieh auch Wild graste, das in der Nähe der Städte nie in Erscheinung getreten war.


  Von nun an stellte Shong Nachtwachen auf und ließ Späher voranreiten. So weit im Hinterland erwies sich der Arm des Gesetzes oftmals als schwach, und häufig stieß man auf Wegelagerer und anderes Gesindel. Wenn sie die Grenze überschritten, wurde die Gefahr noch größer, da Omia kein so straff regiertes Land wie Neva war, wo viele Landedelleute und Armeepatrouillen für Ordnung sorgten. Hael erwartete, in Omia seinen Unterhalt durch seine Kriegskunst bestreiten zu können.


  Er hatte sich gefragt, wovon sie sich unterwegs ernähren sollten, denn das grobe Schrotmehl und die Trockenfrüchte, die sie mitgenommen hatten, erschienen ihm mehr als dürftig bei einer so anstrengenden Reise. Er hätte sich keine Sorgen zu machen brauchen. Bei jeder Rast strömten Bauern und Dorfbewohner herbei, um ihre Waren anzubieten, so dass immer genügend frische Milch, Fleisch, Käse, Obst und Gemüse vorhanden waren. Sogar Fische aus den umliegenden Bächen und Flüssen wurden ihnen angeboten. Gab es gar eine Taverne in der Nähe, tauchte früher oder später ein von Nusks gezogener Karren auf, auf dem sich Wein- und Bierkrüge befanden.


  »Es gefällt mir bedeutend besser, als ich zu hoffen wagte«, erklärte Hael, während er an einer knusprigen Kaggarippe nagte.


  Shong grinste. »Bis jetzt sicherlich. Wir befinden uns in einem reichen Land, und um diese Jahreszeit gibt es Speisen in Hülle und Fülle. Warte, bis wir das Gebirge erreichen, wo die Männer blutige Fußspuren im Schnee hinterlassen und du Eis schmelzen musst, um Trinkwasser zu bekommen. Am schlimmsten aber wird es, wenn wir die Wüste durchqueren müssen. Dann wirst du froh sein, wenn dich eine Handvoll Schrotmehl und ein paar getrocknete Beeren vor dem Tod retten.«


  »Das hört sich wie eine harte Prüfung an«, meinte Hael. »Als ich noch ein Kind war, regnete es ein ganzes Jahr lang nicht. Im nächsten Jahr wurden die Kaggas von blutigem Ausfluss befallen. Sie waren durch die Trockenzeit sehr geschwächt und starben wie die Fliegen. Dieses Los teilten unzählige meiner Stammesangehörigen.«


  »Gut«, grunzte Shong. »Ich meine nicht, dass es gut ist, dass dein Volk starb, sondern dass du weißt, was Hunger bedeutet. Manche dieser Stadtleute kennen die Welt außerhalb der sicheren Mauern überhaupt nicht. Sie verzehren ihre Rationen und beschweren sich unablässig. Mit solchen Burschen hatte ich schon mehr Ärger als mit Wegelagerern.«


  »Kannst du sie nicht einfach fortschicken?« fragte Hael.


  »Wenn ich das nur könnte!« rief Shong und streckte die Hände gen Himmel, als wolle er die Götter um Beistand bitten. »Wenn es sich um einen Viehtreiber handelt, kann ich ihn auspeitschen oder vertreiben lassen. In ganz üblen Fällen greife ich sogar zum Schwert. Aber meistens sind die größten Jammerlappen jene, die in Kasin viel Einfluss haben.« Er warf den leicht angetrunkenen Händlern und Regierungsbeamten, die auf der anderen Seite des Feuers saßen, einen bösen Blick zu. Choula, der Kartograph war dabei, Gilipas, der Priester und Botschafter und ein Arzt namens Tuvas.


  »Denkst du, Choula wird dir Schwierigkeiten bereiten?« Hael hoffte, Shong würde die Frage verneinen, da ihm der Mann gut gefiel.


  »Nein.« Shong wischte mit der Hand die Krümel von seinem langen Gewand. »Ich bin schon vorher mit ihm auf Reisen gewesen. Er bereitet nur Umstände, wenn er so in seine Arbeit vertieft ist, dass er vergisst zu essen oder ihm die Zehen abfrieren, während er eine Landkarte zeichnet. Nein, die üblichen Unruhestifter sind Leute wie Gilipas, der sein Leben lang verwöhnt wurde und wirklich dämlich ist. Ein paar der Händler sind auch nicht besser, denn ihre Handelserfahrung erstreckte sich bisher auf die Lagerhäuser der Stadt und nicht auf ferne Länder, in denen man neue Waren und Märkte auftun muss.«


  Doch jetzt, zu Beginn der Reise, gab es kaum Probleme, und jeder Tag war höchst interessant. Hael gewöhnte sich so sehr ans Reiten, dass er bezweifelte, ob er jemals wieder freiwillig zu Fuß reisen würde. Nachdem sie die Felder hinter sich gelassen hatten, wurde die Landschaft rauer und schöner, und in der Ferne erblickten sie das Gebirge. Die Berggipfel, die teilweise mit Schnee bedeckt waren, kamen Hael unglaublich hoch vor, aber seine Gefährten versicherten ihm, dass die Berge, die mehrere Reisewochen weiter östlich lagen, das vor ihnen liegende Gebirge hoch überragten und es wie eine Hügellandschaft aussehen lassen würden.


  Auf der Hochebene spürte Hael die Anwesenheit der Geister aller Lebewesen deutlich  welch eine Erleichterung nach den innerhalb der Stadtmauern erstickten Gefühlen. Doch kam es ihm vor, als sei die übersinnliche Aura nicht so stark wie auf Gale, sondern ein wenig mehr verteilt. Außerdem war er ein Fremder in diesem Land. Wohin er den Blick auch wandte, überall entdeckte er Wildtiere wie Krummhörner, Gabelhörner, Toonoos und andere, deren Namen er nicht kannte. In ihrem Gefolge hielten sich Raubkatzen und Aasfresser auf, die sich von den Pflanzenfressern ernährten.


  In diesem Gebiet trafen sie auf Nomaden, die durch den Wandertrieb ihrer Herden gezwungen waren, das Land zu durchstreifen. Sie hüteten halbwilde Kaggas, die ein wenig kleiner waren als in Haels Heimat, gleichzeitig aber auch lauter, ungebärdiger und übel riechend.


  Die Grenze von Omia wurde nur durch eine kleine Festung markiert, deren obere Stockwerke aus einem Holz- und Lehmgefüge bestanden, die man auf einem bedeutend älteren Fundament aus sorgfältig behauenem Felsgestein errichtet hatte.


  Die Flagge flatterte lustlos vor sich hin, und auf den Wehrgängen standen Soldaten, die  auf ihre Speere gestützt  gelangweilt auf die Karawane hinabstarrten. Hael schauderte bei dem Gedanken, dass ihn ähnliches bei einem Eintritt in die Armee erwartet hätte, statt mit einem Cabo die Welt kennen zu lernen.


  Er hatte sich bemüht, mit den Viehtreibern ins Gespräch zu kommen, aber die grimmigen, wortkargen Männer hielten sich abseits von den anderen und schienen nicht an einer Unterhaltung teilhaben zu wollen. Agah, ihr Anführer, hatte nie ein böses Wort zu Hael gesagt, warf ihm aber oftmals verschlagene Blicke zu. Die Viehtreiber waren bekannt für ihre Rauflust und Unehrlichkeit und konnten hervorragend mit den kurzen gebogenen Messern umgehen, die sie im Gürtel trugen. Dennoch begriff Hael, warum man sie respektierte, denn ihre Geschicklichkeit im Umgang mit den starrsinnigen, schlechtgelaunten Nusks grenzte schon an Zauberei.


  Die Tiere starrten mit bösen Blicken aus den kleinen roten Augen durch einen zottigen Schopf, der ihre Stirn bedeckte. Ihre eigene Hässlichkeit schien ihnen bewusst zu sein, und sie vermittelten den Eindruck, als wollten sie den Rest der Welt dafür bezahlen lassen. Trotzdem gelang es den Kereels, diese missmutigen Nusks friedlich zu stimmen. Mit seltsamen Gesängen und Sprüchen brachten sie die Tiere dazu, beim Beladen stillzustehen. Mit Hilfe von biegsamen Holzstöcken trieben sie sie zu schnellerem Tempo an, ohne gebissen oder getreten zu werden. Hael war bereits mehrere Male mit den Nusks zusammengestoßen und hätte gerne von den Kereels gelernt, aber sie ließen ihn gar nicht erst in die Nähe der Tiere.


  Nach einer Weile erreichten sie den Fluss Shell und folgten seinem Verlauf. Die Quelle entsprang weit im Nordosten, hinter der Grenze Omias, in den Ausläufern des großen Gebirges. Der Fluss sah einladend aus, aber Shong erklärte, dass die Strömung zu stark sei und es gefährliche Untiefen gäbe. Nur wenn man flussabwärts reiste, sei eine Benutzung mit einem Floß oder einem flachen Boot möglich. Hael beobachtete, wie mehrere Boote mit größter Kraftanstrengung stromaufwärts gezogen wurden und entschied, dass er am liebsten mit seinem Cabo weiterreiten wollte.


  Die grasbewachsenen Hochebenen gefielen ihm gut. Zum einen, weil er ein Hirte war und Gras als lebenswichtig ansah. Zum anderen gefiel ihm die unendliche Weite. Man hatte Hael berichtet, dass sich die riesige Prärie von der Wüste im Süden bis in die unerforschten Gefilde des Nordens erstreckte und die flachen Küstengebiete vom Gebirge trennte. Dabei wechselte das Landschaftsbild von sanften Hügeln bis hin zu einer beinahe ebenen Graslandschaft, die von etlichen kleinen Flüssen durchzogen wurde, die man mit Leichtigkeit überwinden konnte.


  Es erstaunte Hael, dass der größte Teil des Landes unbewohnt und ungenutzt blieb. Für die Küstenbewohner war es nichts weiter als Ödland, ebenso wertlos wie die Sandwüste des Südens. Für eine Besiedlung lagen die Flüsse zu weit auseinander, und es hausten dort zu viele Räuber und Ausgestoßene. In diesem Land konnten nur Nomaden leben, die mit ihren Herden von einer Wasserstelle und einem Weidegrund zum nächsten zogen, und Nomaden waren schlicht und einfach verachtenswerte Einfaltspinsel.


  Nur in der Stadt geborene Menschen können so denken, dachte Hael. Die Entfernungen waren nur für jene zu groß, die gewohnt waren, Tiere in Pferchen zu halten und immer zu Fuß zu gehen. Ein berittener Stamm würde das ganze Gebiet besitzen können. Und ein Volk, das von Kindesbeinen an mit Waffen vertraut war, würde auch das Raubgesindel schnell vertrieben haben.


  Hael hatte sich täglich mit den Knechten Pashirs unterhalten und einiges über die Cabozucht gelernt. Die Stuten warfen in jedem Jahr ein oder höchstens zwei Fohlen, von denen viele als für die Edelleute untauglich ausgesondert wurden. Auf den Wandmalereien des Palastes hatte Hael gesehen, wie man vom Caborücken aus kämpfte. Die Edlen führten lange Lanzen, mit denen sie reitend gegeneinander antraten. Es wurde sehr viel Wert auf kostbare Rüstungen und möglichst große und starke Cabos gelegt. Das erschien Hael als ausgesprochen unvernünftige Art der Kriegführung, da die Nevaner den Krieg wie ein Spiel betrachteten, bei dem es hauptsächlich um kostbare Ausstattung und weniger um Erfolg ging.


  Er würde zwei Dinge benötigen: Etliche Cabos von annehmbarer Größe und Ausdauer, um Krieger über weite Strecken tragen zu können  und eine Waffe, die man vom Caborücken aus handhaben konnte. Und natürlich auch Männer, aber wenigstens war das eine Rasse, von der es genügend davon zu geben schien. Seinen Gefährten gegenüber erwähnte er diese Träume nicht. Er wusste, dass sie einen heimatlosen Jungen auslachen würden, der davon träumte, ein großer Eroberer zu sein. Hael kam der Gedanke jedoch nicht abwegig vor. Er war einfach nicht wie andere Männer, und es gab keinen Grund, sich mit ihren unbedeutenden Träumen zu begnügen.


  Als er noch Mitglied eines Stammes war, war er schon ein Außenseiter gewesen, und es gab keinen Platz für ihn, wenn er nicht in eine Rolle schlüpfte, die man ihm anbot: Matrose, Soldat, Entdecker oder gar Sklave, wenn er nicht aufpasste. Nun gut, er würde sich seine eigene Rolle schaffen. Gab es kein Volk und keinen Stamm für ihn, dann würde er sich auch sein eigenes Volk schaffen.


  Eines Tages, als sie die Grenze von Omia hinter sich gelassen hatten, ritt Hael der Karawane weit voraus und dachte über seine Pläne nach, als er etwas Ungewöhnliches bemerkte.


  Sein Cabo scheute, da sich links vor ihnen etwas regte. Der Junge lächelte, als er einen Stäuber erkannte. Diese einheimischen, flugunfähigen Vögel waren mit den Mordvögeln verwandt, besaßen aber nicht die räuberischen Instinkte ihrer Vettern. Der Stäuber bestand zum größten Teil aus Beinen und einem langen Hals; den birnenförmigen Körper bedeckte ein schwarzes Federkleid, nur über den Rücken zog sich ein Kamm aus buschigen grünen Federn.


  Mit größtem Erstaunen sah der Junge, dass der Stäuber vor einem Mann floh. Dieser seltsame Bursche sah mit seinen äußerst langen und dünnen Armen und Beinen selbst ein wenig aus wie ein Vogel. Er lief mit hochschnellenden Knien, wirbelte etwas in der rechten Hand herum und hielt ein Seil in der linken. Dabei streckte er den Kopf, der auf einem ausgesprochen langen Hals saß, weit vor und Hael staunte über den Spitzbart, der so lang wie sein Unterarm war. Die Haut des Mannes war dunkel, fast schwarz, ähnlich wie die der Jäger in Haels Heimat, obwohl er ansonsten keinerlei Ähnlichkeit mit ihnen hatte.


  Verwundert sah der Junge, dass der Mensch den Vogel allmählich einholte. Dann schoss die rechte Hand vor und eine Schlinge flog durch die Luft. Das Ende des Seils hielt der Fremde in der linken Faust. Die Schlinge legte sich um den Hals des Vogels und rutschte bis zu den nutzlosen Flügelstümpfen hinab. Der Mann blieb stehen, zerrte an dem Seil und der Stäuber fiel zu Boden. Sekunden später war der Mensch über ihm. Hael erwartete, er würde den Vogel töten, aber stattdessen fesselte er ihn nur. Die kräftigen Beine traten wild um sich, aber sofort wurden auch sie von einer Schlinge umfangen und festgebunden. Dann setzte sich der Jäger auf den zappelnden Körper, der Vogel rührte sich nicht mehr und ergab sich in sein Schicksal. Zielstrebig rupfte ihm der Mann die auffälligen Rückenfedern aus.


  Hael ritt auf die beiden zu, um in Erfahrung zu bringen, was der Fremde bezweckte. Mit großem Geschick hatte er alle grünen Federn ausgerupft, die in einem großen Haufen zu seinen Füßen lagen. Jetzt wandte er sich den flauschigen weißen Federn zu, die an der Unterseite der Flügelstümpfe wuchsen. Er blickte auf, sah Hael und lächelte ihm entgegen, wobei die weißen Zähne aufblitzten.


  »Willst du den Vogel nicht töten?« erkundigte sich Hael.


  »Wozu?« erwiderte der Fremde lächelnd. »Kann nicht essen. Zäh wie Leder. Freilassen, neue Federn wachsen, wieder einfangen.«


  »Das klingt vernünftig.«


  »Du willst kaufen Federn?« Der Mann war vollkommen nackt und trug nur eine Perlenkette und um jedes Handgelenk ein breites Lederarmband. Über seiner Schulter hing ein kleiner Beutel. Er entnahm ihm ein paar Fäden und bündelte seine Beute damit.


  Hael saß ab und schlug den kurzen hölzernen Pfahl in den Boden, an dem er die Zügel des Cabos befestigte. Am meisten reizte ihn das Seil des Mannes. Als er näher kam, erhob sich der Jäger und entfernte mit flinken. Bewegungen die Schlinge vom Körper seines Opfers.


  »Geh Stück zurück«, sagte er warnend. »Tritt fest. Trifft gut.« Er zerrte an dem Knoten, und schon waren die Füße des Vogels frei. Das Tier brauchte einen Augenblick, um zu begreifen, sprang aber dann blitzschnell auf die Beine. Mit aufgebrachtem Krächzen rannte es davon; ohne die prachtvollen Federn, aber wenigstens mit heiler Haut. Beide Männer lachten, während der Stäuber ihren Blicken entschwand.


  »Wie teuer?« Hael deutete auf die grünen Federn. Der Jäger zuckte die Achseln.


  »Was du hast?«


  Hael beschloss, seine kaufmännische Laufbahn hier und jetzt zu beginnen. Er entnahm den Satteltaschen ein paar Schmuckstücke. Der Bursche sah nicht so aus, als könne er Münzen gebrauchen. Mit wenigen Worten und Gesten wurden sie sich einig. Im Tausch gegen ein mit Gold verziertes Silberarmband erhielt Hael alle grünen Federn. Für zwei schmale Kupferarmbänder bekam er auch noch die weißen dazu. Hael war sich des Wertes seiner Habe nicht sicher, aber der Mann schien hocherfreut zu sein. Jetzt endlich kam der Junge auf den eigentlichen Gegenstand seiner Begierde zu sprechen.


  »Wie teuer ist das Seil?«


  »Seil?« Der Jäger runzelte verwirrt die Stirn.


  »Ja. So eines habe ich noch nie gesehen und auch nie auf deine Art benutzt. Darf ich es mal näher ansehen?«


  »Sicher. Du willst, ich zeige wie geht.«


  Genau das hatte Hael erhofft. Er ließ das überraschend leichte Seil durch die Finger gleiten. Es war aus Pflanzenfaser gedreht worden, und man hatte es gut eingeölt und biegsam gemacht. Auch schien es reißfest zu sein.


  An einem Ende befand sich eine geflochtene Öffnung, durch die der Rest des Seils gezogen wurde und so eine Schlinge ergab. »Wie wirft man es?«


  Der Jäger nahm Hael das Seil ab und hielt die Schlinge in der rechten Hand, das andere Ende in der linken, während der Rest locker herabhing. Ein Sonnenstrahl traf sein Ohr, und Hael bemerkte ein Glitzern. Auf dem äußeren Rand der Ohrmuschel saßen winzige Goldknöpfe. Der Oberkörper war mit zahlreichen Narben bedeckt.


  Jetzt bewegte der Mann die Hand, vergrößerte so die Schlinge und schwang sie langsam im Kreis. Schwungvoll schleuderte er sie weg und lockerte den Griff auf dem Rest des Seils. Die Schlinge legte sich über den aufrechtstehenden Stängel einer längst abgestorbenen Pflanze, die ungefähr fünfzehn Schritt entfernt stand. Mit einer Drehung des Handgelenks versetzte er dem Seil einen Ruck, schon glitt die Schlinge wieder zurück, und der Jäger rollte das Seil auf.


  »Lass es mich auch einmal versuchen«, bat Hael. Er versuchte, die Gesten des Jägers nachzuahmen, und die Schlinge flog etwa zehn Schritt weit, schrumpfte zu einem winzigen Kreis zusammen und landete auf dem Boden. Der Jäger grinste und zeigte Hael, wie er die Länge des Seils in der linken Hand schneller loslassen konnte, und der Junge versuchte es erneut. Diesmal ging es schon besser, aber wieder verfehlte Hael sein Ziel mit großem Abstand. Der Mann gab ihm weitere Ratschläge, und der folgende Versuch fiel noch ein wenig besser aus. Beim zehnten Mal legte sich die Schlinge über den Pflanzenstängel. Hael war hocherfreut, benötigte aber sechs weitere Anläufe für den nächsten Treffer. Bei den letzten Würfen versicherte ihm der Jäger, dass er sich ausgesprochen geschickt anstellte und alles richtig machte, auch wenn seine Zielsicherheit noch zu wünschen übrig ließ.


  Hael wusste, dass der Fremde es ernst meinte. Es verhielt sich so, wie er angenommen hatte: Seilwerfen ähnelte dem Speerwurf. Die Handhabung war nicht schwierig und konnte innerhalb weniger Minuten erlernt werden. Danach blieb es dem Lernenden überlassen, ob er stundenlang zu üben bereit war, bis Körper, Auge und Hand aufs Vortrefflichste zusammenarbeiteten.


  Es dauerte nicht lange, um den nächsten Handel abzuschließen. Drei schmale Silberringe und ein Paar silberne Ohrringe, mit Granaten und Türkisen besetzt, brachten Hael in den Besitz des Seils. Als der Handel abgeschlossen war, hob der Jäger den Kopf und starrte mit zusammengekniffenen Augen und bebenden Nasenlöchern über Haels Schulter. Der Junge wandte sich um und erblickte die Karawane, die in weiter Ferne am südwestlichen Horizont auftauchte.


  »Das sind meine Gefährten. Du brauchst keine …« Noch ehe er geendet hatte, war der Jäger bereits davongerannt, noch schneller, als er vorhin den Stäuber verfolgt hatte. Nach erstaunlich kurzer Zeit war der dunkelhäutige Mann verschwunden.


  Geraume Zeit später traf die Karawane ein, und Hael suchte Shong auf. Er hielt seine neuen Besitztümer hoch, und der Kaufmann riss erstaunt die Augen auf.


  »Woher hast du das?« fragte er. Hael erklärte, was er in den vergangenen beiden Stunden erlebt hatte, und Shong schüttelte den Kopf. »Der Mann gehört zu den Nachtläufern. Das ist ein scheues, völlig zurückgezogen lebendes Volk und das schlichteste, das ich kenne.


  Von Zeit zu Zeit tauchen sie auf ausländischen Märkten auf und bieten seltene Waren zum Tausch an. Sie haben wenige Bedürfnisse und halten es daher für unnötig, regen Kontakt zu anderen Menschen aufzunehmen. Ich habe keine Ahnung, warum sich dieser Bursche so ungezwungen mit dir unterhalten hat. Vielleicht lag es daran, dass du allein warst, noch jung bist und auch von einem einfachen Volk abstammst.«


  »Habe ich einen guten Tausch gemacht?« wollte Hael wissen und deutete auf die Federn. »Oder hat er mich betrogen?«


  »Nun, über das Seil kann ich dir nichts sagen«, antwortete Shong und strich sich über den gestutzten Bart. »Dergleichen habe ich nie besessen. Bei den Federn sieht es schon anders aus. Stäuber sind schwer zu fangen. Meist werden sie bei dem Versuch getötet und sind deshalb besonders rar. Die hier, die grünen …« - er tippte auf das glänzende Bündel , »sind in Kasin mehr als ihr Gewicht in Gold wert. Man benutzt sie für priesterlichen Schmuck, für die Fächer reicher Damen und ähnliches. Unten im Süden sind sie noch teurer, da jeder Dorfhäuptling sie für seinen Federschmuck benötigt. Die Federn haben dort religiöse Bedeutung. Die weißen …«  er berührte das andere Bündel  »… werden von Soldaten hoch geschätzt, als Federbüsche der Helme. Für jede einzelne Feder bekommst du ein paar Silbermünzen. Um es kurz zu machen, lieber Hael: Du hast einen guten Tausch gemacht und deine Zeit genutzt. Deine neuen Besitztümer wiegen nicht viel, nehmen kaum Platz ein und sind ungefähr fünfzigmal so viel wert, wie du dafür gegeben hast. Das ist die beste Handelsware: leicht, klein, billig beim Ankauf und wertvoll beim Verkauf. Das ist das Grundprinzip des Handels, verstehst du?«


  Hael war sehr erfreut über diese Worte, fand aber noch mehr Vergnügen an dem Seil. In den nächsten Tagen ergriff er jede sich bietende Gelegenheit, um abzusitzen und zu üben. Als er seiner Meinung nach ausreichend Erfahrung am Boden gesammelt hatte, versuchte er es vom Sattel aus. Zuerst brachte er dem Cabo bei, stehenzubleiben, während er die Schlinge herumwirbelte. Das war anfangs nicht einfach, denn das Cabo scheute, sobald das Seil an seiner Nase vorbeisauste. Als es sich aber an die seltsamen neuen Eigenarten seines Reiters gewöhnt hatte, konnte Hael schon bald zum Schritt und dann zum Trab übergehen. Schließlich warf er die Schlinge auch im Galopp und erwischte bei seinem ersten erfolgreichen Versuch einen Baumstumpf, wurde aus dem Sattel gerissen, krachte auf den steinigen Boden und verlor das Bewusstsein.


  Es dauerte etliche Tage, in denen er nur sehr langsam reiten konnte, bis er sich von seinem Sturz erholt hatte. In dieser Zeit hatte er reichlich Gelegenheit, über seine Dummheit nachzudenken und sich etwas Besseres einfallen zu lassen. Natürlich war es unsinnig, ein feststehendes Ziel von einem beweglichen Standort aus zu fangen. Das gleiche hätte ihm auch passieren können, wenn sich die Schlinge um den Hals eines sehr großen und störrischen Tieres gelegt hätte. Zwar war es nicht ganz so unbeweglich wie ein Baumstumpf, konnte einen am Boden liegenden Mann jedoch zu Tode trampeln und beißen.


  Als sich Hael gänzlich erholt hatte, war ihm eine Lösung des Problems eingefallen. Wenigstens schien die Sache wert, einmal ausprobiert zu werden. Sobald sie eine Siedlung mit einem erfahrenen Sattler erreichten, wollte er sich einen Sattel anfertigen lassen, der vorne einen festen Knauf hatte. Er wollte das Seil um diesen Knauf schlingen, damit das Cabo den heftigsten Teil des Rucks abfing. Während er noch darüber nachgrübelte, lachten ihn die anderen Männer aus und etliche bemerkten, wenn er in Hörweite war, es geschehe ihm recht, wenn er sich den Hals bräche. Das größte Lästermaul war Agah, der eine unerklärliche Abneigung gegen Hael hegte.


  Der Gedanke, was er wegen Agah unternehmen sollte, beschäftige Hael sehr. Der Mann ließ keine Gelegenheit verstreichen, ihn zu beleidigen und wurde von Tag zu Tag unerträglicher. Während Hael verletzt war, machte sich Agah nicht die Mühe, seine Feindseligkeit und Abneigung zu verbergen. Einmal ging er sogar so weit, den Jungen zu ohrfeigen, als jener sich als erster an der Abendmahlzeit gütlich tun wollte. Wäre Hael nicht durch den Sturz geschwächt gewesen, hätte er den Mann ohne zu zögern getötet, aber es war zu spät, und nun benahm sich Agah, als sei ihm Hael untergeordnet.


  Eines Abends setzte sich Choula neben Hael, der sein Abendessen verspeiste und sorgfältig darauf achtete, den verletzten Arm nicht zu belasten. Der Kartograph schlug eine Lösung des Zwistes vor.


  »Hael, mein Freund, es gibt keinen Grund, weshalb jemand wie du sich diese Frechheiten gefallen lassen sollte. Der Stellvertreter Agahs heißt Karvas. Er wünscht sich sehnlichst, Agahs Pflichten übernehmen zu können. Du musst ihn anheuern, deinen Widersacher im Schlaf zu töten. Es wird dich nicht viel kosten, und du wirst dich gleich besser fühlen.«


  »Nein«, erwiderte Hael. »Bei meinem Stamm muss ein Mann seine Feinde selbst töten.« Noch immer brannte die Erinnerung an Gasam, Larissa und den Langhals in ihm. »Ich muss es selber tun, sobald es mir besser geht. Aber ich danke dir für deine Fürsorglichkeit.«


  Ein paar Tage später, als seine Wunden so gut wie verheilt waren und er spürte, dass er sich wieder ungezwungen bewegen konnte, sprach er mit Shong.


  »Meister, es tut mir leid, dich zu belästigen, und ich möchte dich eigentlich auch nicht eines wertvollen Mitarbeiters berauben, aber würde es dir etwas ausmachen, wenn ich Agah umbringe?«


  »Agah?« fragte Shong. »Ich wundere mich, weshalb er nicht schon tot ist. Aber sicher doch, töte ihn nur. Der andere Bursche, dieser Karvas, kann die Arbeit genauso gut erledigen. Bist du sicher, dass du es schaffst? Agah hat bereits etliche Burschen bei Schlägereien getötet. Das wird von einem Kereelanführer erwartet. Wie willst du es anfangen?«


  Darüber hatte Hael noch nicht nachgedacht. »Wie macht man es denn hierzulande? In meiner Heimat würde ich den Feind herausfordern und in einer Arena kämpfen, die kreisförmig eingegrenzt wird. Als Waffen wählt man Speere oder Kurzschwerter.«


  »Bei einer Karawane geht es nicht so förmlich zu«, erklärte Shong. »Ruf ihn herbei, und dann fangt ihr auf der Stelle an. Ich schlage vor, nicht mit Dolchen zu kämpfen. Die Kereels verstehen sich meisterhaft auf den Umgang mit dieser Waffe, und du hast davon keine Ahnung.«


  Abends, als die Männer ihr Nachtmahl beendet hatten, nahm Hael seine Waffen und ging zu dem Feuer, um das die Kereels trinkend und in laute Unterhaltungen vertieft herumsaßen. Etliche trugen schmutzige Verbände, da sie miteinander gerauft hatten. Selbst ein so strenger Karawanenführer wie Shong vermochte es nicht, die üblen Temperamentsausbrüche dieser Burschen völlig zu unterdrücken. Agah sah Hael näher kommen, und ein bösartiges Lächeln umspielte seine Lippen.


  »Seht mal, wer da kommt! Der goldköpfige Inselbewohner. Er hörte, dass es uns an Frauen mangelt und kommt, um uns seine Dienste anzubieten. Als euer Anführer verlange ich das Recht, ihn als erster auszuprobieren. Lass dein Katzenfell fallen, Junge, und komm zu mir!« Die Männer brachen in schallendes Gelächter aus und blickten Hael erwartungsvoll an.


  »Agah, ich habe keine Ahnung, warum du mich verabscheust, aber eigentlich ist es mir auch gleich. Ich bin ein freier Krieger und lasse mir derartige Beleidigungen nicht gefallen.«


  »Und was willst du dagegen unternehmen, Kind?« Agah warf seinen Männern listige Blicke zu. Sie warteten begierig auf einen Kampf. Karvas sah von Hael zu Agah, und ein berechnender Ausdruck trat in seine Augen.


  »Ich habe vor, dich zu töten. Du hast es nicht anders verdient. Deshalb wäre es sinnlos, dich nur zu verprügeln und am Leben zu lassen, damit du hinter meinem Rücken weitermachst. Ich weiß wirklich nicht, was du gegen mich hast, aber es wird hier und jetzt ein Ende haben. Steh auf und kämpfe.«


  Agahs Lächeln verschwand. Langsam erhob er sich. »Kämpfen wir mit Messern? Richtige Männer brauchen weder lange Speere noch scharfe Schwerter.« Sein Tonfall, der abfällig klingen sollte, verriet Hael, wie sehr der Mann diese Waffen fürchtete. Es wäre verlockend, das Schwert zu ziehen und ihn einfach niederzumetzeln oder mit dem Speer aufzuspießen. Dann würden die anderen jedoch denken, er scheue einen gerechten Kampf, und früher oder später müsste er sich einem neuen Gegner stellen. Es war besser, ihnen seine Überlegenheit auf eine Weise vorzuführen, die niemand in Frage stellen konnte.


  »Wähle die Waffe, die du bevorzugst. Mein Volk kämpft bewaffnete Duelle nur mit Gleichrangigen aus.« Er stieß den Speergriff in den Boden und legte das Schwert beiseite. Mit bloßen Händen wandte er sich Agah zu.


  Sein Gegner wirkte einen Augenblick lang verwirrt.


  Dann grinste er, und sein Gesicht verzog sich zu einer Fratze, die wenig menschlich wirkte. »Mir ist gleich, wie du stirbst, Junge. Vielleicht werde ich dich noch einmal nehmen, ehe ich dir die Kehle durchschneide.« Er zog den Dolch und löste die Schnalle des knielangen Kilts. Das Kleidungsstück rutschte zu Boden, und er stand, nur mit einem Lendenschurz angetan, vor Hael. Seine dunkle Haut glänzte im Feuerschein. Die Kereels rieben sich die Körper mit Tierfett ein, das die Haut geschmeidig und glänzend machte und den Männern einen durchdringenden Gestank verlieh. Die zweischneidige, zehn Zoll lange gebogene Bronzeklinge funkelte im Schein des Lagerfeuers.


  Hael hatte sich bereits mit duftendem Faustnußöl eingerieben. Wenn er verlor, dachte er mit grimmiger Genugtuung, würde er mit der befriedigenden Gewissheit sterben, die besser riechende Leiche abzugeben.


  Die Nachricht des bevorstehenden Kampfes verbreitete sich wie ein Lauffeuer im Lager, und von allen Seiten eilten Neugierige herbei. Auch Bewohner der umliegenden Dörfer befanden sich unter den Schaulustigen, die sich glücklich schätzten, eine so aufregende Unterbrechung des Alltagstrotts genießen zu dürfen. Das Leben der einfachen Landbevölkerung bot wenig Abwechslung.


  Wie ein Tänzer umkreiste Agah das Feuer auf den Zehenspitzen, ohne Hael auch nur für eine Sekunde aus den Augen zu lassen. Mit winzigen tänzelnden Schritten kam er immer näher. Hael trat beiseite und wich zurück, damit der Kereel die Flammen nicht im Rücken hatte.


  »Weichst du vor mir zurück, Knabe?« höhnte Agah.


  »Willst du mich etwa totreden? Du langweilst mich unendlich, Kereel.«


  »Dann will ich dir ein wenig Abwechslung bieten!« zischte der Mann. Er sprang vor und zielte mit dem Dolch auf Haels rechte Seite. Der Junge schlug mit der Handfläche auf Agahs Unterarm und wehrte den Angriff ab. Er war klug genug, nicht nach der Waffe zu greifen. Im Augenblick verzichtete Hael auf eine Attacke und begnügte sich damit, den Angreifer zu beobachten, um seine Kampftechnik kennen zu lernen.


  Agah bewegte sich noch immer wie ein Tänzer. Hände und Füße zuckten hin und her, formten verschlungene Muster und sollten den Gegner anscheinend verwirren. Etliche Zuschauer brachen in beifälliges Murmeln aus.


  Hael kümmerte sich nicht darum. Ihm war bekannt, dass es bei einem Kampf auf Leben und Tod bei jeder Bewegung nur um zwei Dinge ging: die eigene Verteidigung und die Bedrohung des Feindes. Hael stand gebückt, die Arme ein wenig nach vorn gestreckt, die Hände in Brusthöhe leicht geöffnet  und blieb wachsam und sprungbereit. Er würde handeln, wenn der Dolch sich näherte und in der Zwischenzeit die bedeutungslosen Gesten nicht weiter beachten.


  Mit einem lauten Schrei hieb Agah nach Haels Gesicht, drehte sich dann blitzschnell in die andere Richtung und zielte auf den Bauch des Jungen. Hael wich geschickt aus, und die Waffe verfehlte ihr Ziel. Agah versuchte, die Hand zurückzuziehen, aber da war Hael bereits hinter ihm, versetzte ihm einen Tritt gegen die rechte Kniekehle, zog seine linke Schulter nach hinten und brachte den Kereel mit einem Ruck zu Fall.


  Eigentlich wollte er dem Kampf sofort ein Ende bereiten und den Kehlkopf des Gegners mit der Ferse eindrücken oder sich mit seinem ganzen Gewicht mit dem Ellenbogen auf den Magen des Mannes fallenlassen, um ihm die inneren Organe zu zerquetschen. Aber seine Hand glitt von der fettigen Haut ab, und Agah landete nicht mit der beabsichtigten Wucht auf dem Boden. Er hieb mit dem Dolch um sich, um den Jungen außer Reichweite zu halten, rollte sich herum und kam wieder auf die Beine.


  Sofort nahm er den ermüdenden Tanz wieder auf, aber jetzt lag Furcht in seinem Blick. Eine Furcht, die er durch verächtliches Zischen und viel Herumfuchteln mit dem Messer, als sei er bereits dabei, dem Feind die Haut vom Leibe zu ziehen, zu überdecken versuchte.


  Hael wusste jetzt, wie der Gegner vorging und bereitete sich darauf vor, zum Angriff überzugehen. Er kannte sich mit Messerkämpfen nicht aus, wusste aber alles über das Ringen, den beliebtesten Zeitvertreib der Shasinnmänner. Zwar besaß er keine Waffe, konnte aber beide Hände benutzen, und das war bei seiner Geschicklichkeit nicht zu unterschätzen. Er fand, dass es Zeit für einen Gegenangriff war. Sobald er sich bewegte, musste er die Richtung, in die sich das Messer drehen würde, voraussehen können. Hael wollte nichts überstürzen und wartete geduldig darauf, dass Agah die Beherrschung verlor.


  Mit einem Fluch sprang der Mann vor. Die Klinge fuhr von unten nach oben. Die gebogene, sichelförmige Waffe sollte den Körper des Jungen von den Lenden bis zum Brustbein aufschlitzen, damit sich Innereien und Blut auf den Boden ergossen.


  Anstatt zurückzuweichen oder seitwärts zu springen, trat Hael mit ausgestreckten, gekreuzten Unterarmen vor, um die Messerhand des Gegners abzuwehren. Er spürte, wie die Dolchspitze die Haut unterhalb des Bauchnabels ritzte, als er mit der Stirn kraftvoll auf Agahs Nase einhieb. Der Feind taumelte rückwärts; Blut strömte aus beiden Nasenlöchern. Hael folgte ihm, drehte die Handflächen nach innen und packte das Handgelenk des Gegners. Dann blieb er plötzlich stehen und zog mit aller Kraft zurück. Agah brüllte auf, als ihm die Schulter ausgekugelt wurde. Hael wirbelte herum, warf den Mann über die Hüfte und kopfüber ins Lagerfeuer.


  Ein Funkenhagel stieg empor. Der Gestank nach verbrannten Haaren erfüllte die Luft, und die Zuschauer wichen zurück, um nicht von den herumfliegenden Kohlestücken getroffen zu werden. Hael trat vor, vergrub die Finger im Haar des Feindes und zog ihn aus dem Feuer. Agah war vor Schmerz und Schock kaum noch bei Bewusstsein, und seine Arme baumelten leblos herab.


  Hael zog den Körper noch ein Stück höher, wobei er die umstehenden Kereels nicht aus den Augen ließ. Er holte aus und die rechte Handkante traf mit unvorstellbarer Wucht auf Agahs Nackenwirbel. Dann lockerte er den Griff von den fettigen Haaren und ließ den Leblosen neben dem Feuer zu Boden fallen.


  »Es war nicht meine Schuld, dass es so weit gekommen ist«, sagte er, an die Kereels gewandt. Sein Blick blieb an Karvas haften. »Ist es vorüber, oder müssen wir noch weiter kämpfen?«


  Atemlose Stille trat ein, bis Karvas schließlich vortrat. »Agah war unser Anführer, aber nicht unser Bruder. Er hat keine Verwandten unter uns, die nach Rache dürsten. Jetzt bin ich der Anführer und ich sage: Es ist genug!«


  Er sah seine Gefährten an, die  zögernd und widerwillig  einer nach dem anderen zustimmend nickten.


  Shong näherte sich und versetzte dem Leichnam einen leichten Tritt. »Schafft dieses Aas aus dem Lager, ehe es Raubzeug anzieht. Vollzieht eure Rituale, damit der Geist Ruhe findet, seid aber bereit, morgen früh zur üblichen Zeit aufzubrechen. Du …«  er wies auf einen Jungen, der sich um die Geschirre zu kümmern hatte  »… holst den Dolch des Toten. Er gehört jetzt Hael.«


  Hael hängte sich das Schwert um und nahm den Speer auf. Der Knabe reichte ihm die Waffe, die er am Gürtel seines Lendenschurzes befestigte.


  »Du besitzt allmählich ein ganzes Waffenarsenal«, bemerkte Shong, als sie zum Lagerfeuer der Händler zurückgingen.


  »Den Besitzer des Schwertes habe ich auch getötet. Das war ein bedeutend ehrenhafterer Kampf.«


  »Man kann sich nicht immer um der Ehre willen schlagen. Manchmal muss man harte Maßnahmen ergreifen, um sich Achtung zu verschaffen oder sein Leben zu verteidigen. Es ist besser zu sterben, als dergleichen Abschaum die Oberhand gewinnen zu lassen. Du hast das Richtige getan, und nun wird man dich mit gebührendem Respekt behandeln.«


  »Ich weiß immer noch nicht, weshalb er mich so verachtet hat. Glaubst du, er wurde bezahlt, um mich zum Kampf zu fordern?«


  »Daran habe ich auch schon gedacht. Er war ein großmäuliger Wichtigtuer und bestimmt ein mehrfacher Mörder, aber er hätte sich nicht auf einen Streit eingelassen, der ihm keinen Gewinn versprochen hätte. Vielleicht wollte er auch nur dein Schwert und deinen Speer. Hätte er gewonnen, wären sie sein gewesen.«


  Das bezweifelte Hael. Agah war habgierig gewesen, hätte sein Leben aber nicht für ein paar Waffen aufs Spiel gesetzt.


  Wenn es sich nicht nur um reinen, verrückten Hass gehandelt hatte  wer mochte den Mann angeheuert haben? Ein Mitglied der Expedition? Jemand, der noch in Kasin weilte? Darüber musste er gründlich nachdenken.


  Als Hael an jenem Abend am Lagerfeuer saß, mieden ihn die meisten Männer. Anscheinend fanden sie es ratsam, sich von einem Burschen, an dessen Händen frisches Blut klebte, fernzuhalten. Zu seiner Überraschung setzte sich ausgerechnet Choula neben ihn, einen Weinschlauch und zwei Becher in den Händen haltend. Er reichte Hael einen der Becher und schenkte ein.


  »Meinen Glückwunsch zum Sieg«, sagte er.


  »Sieg!« erwiderte Hael wegwerfend. »Man kann es kaum als Sieg bezeichnen, wenn man einen elenden Schuft während eines miesen kleinen Gerangels umbringt.«


  »Dann gratuliere ich dir, weil du noch am Leben bist. Das ist immer ein Grund zum Feiern. Los, trink aus. Mit wem hätte ich mich jetzt über Geographie unterhalten können, wenn du verloren hättest?« Hael hatte den Mann während der ganzen Reise immer wieder mit Fragen über die benachbarten Länder bedrängt.


  »Mit Agah bestimmt nicht«, antwortete Hael. Er vertraute dem Kartographen seinen Verdacht über Agahs Beweggründe an.


  »Das klingt gar nicht so unwahrscheinlich. Es ist überall und jederzeit möglich, sich Feinde zu machen, und in Kasin ist es ganz besonders schnell geschehen  vor allem, wenn man im Hause eines einflussreichen Mannes lebt. Du bist stetig in Pashirs Achtung gestiegen. Das könnte einen ehrgeizigen Burschen, der vielleicht seit Jahren vor den Mächtigen katzbuckelt, missgünstig stimmen.«


  Hael sprach seinen Verdacht, Pashir selbst könne Agahs Auftraggeber sein, nicht aus. Vielleicht hatte der Edelmann die Wahrheit über ihn und Shazad herausgefunden? Oder, noch schlimmer, vielleicht steckte Shazad hinter der ganzen Sache! Unter Umständen war es ihr jetzt peinlich, das Bett mit einem Ausländer niedriger Herkunft geteilt zu haben. Es gab viele Geschichten über Frauen, die  gleich der legendären Spinne  ihre Liebhaber umbrachten. Wenn er noch länger nachgrübelte, dachte Hael, würde er in Kürze jeden Menschen verdächtigen, mit dem er in letzter Zeit in Berührung gekommen war. Es war besser, dem Gespräch eine andere Wendung zu geben.


  »Werden wir lange Zeit am Fuß der Berge überwintern?«


  »Vielleicht zwei oder drei Monate«, antwortete Choula. »Wir werden uns in einer Stadt langweilen, die wenig Abwechslung zu bieten hat.«


  »In dieser Zeit möchte ich von dir lernen«, bat Hael.


  Choula lächelte. »Ich werde dich alles lehren, was ich über dieses Land weiß. Außerdem zeige ich dir, wie man Karten zeichnet.«


  »Ich möchte aber noch viel mehr lernen«, erwiderte Hael mit großem Ernst. »Ich möchte, dass du mir das Lesen beibringst.«


  


  KAPITEL NEUN


  


  Hael zügelte sein Cabo auf der Spitze eines Hügels, der am Fuße des Gebirges lag. Ein eigenartiges und befremdliches Gefühl beschlich ihn, verschwand aber so schnell wieder, dass er sich der Ursache nicht bewusst zu werden vermochte. Wenn es das Wetter zuließ, verschaffte er seinem Reittier täglich um diese Zeit Bewegung. Gemäß des Klimas und der Jahreszeit zogen es die meisten Mitglieder der Expedition vor, ihre Unterkünfte nicht zu verlassen, denn es war oftmals bitterkalt und regnete beinahe ohne Unterlass. Hin und wieder fielen auch vereinzelte Schneeflocken.


  Heute hatten sich die dichten Wolken endlich einmal verzogen, und die schneebedeckten Flanken des Berges, der den größten Teil des Horizonts einnahm, leuchteten im hellen Sonnenlicht strahlendweiß. Der Berg lag umgeben von anderen Gipfeln, die sich, so weit das Auge reichte, nach Norden und Süden erstreckten, und gemeinsam bildeten sie während der Wintermonate für jeden nach Osten Reisenden eine unüberwindliche Barriere. Beinahe täglich hörten die Mitglieder von Shongs Karawane das dumpfe Dröhnen, das wie fernes Donnergrollen klang. Es begleitete die Lawinen, bei denen unvorstellbare Schneemassen von den Bergen in die Täler hinabrutschten. Manchmal, wenn Hael sich so weit wie möglich die steilen Hänge emporwagte, glaubte er, menschenähnliche Gestalten wahrzunehmen, die erstaunlich groß und so weiß waren, dass er sie kaum von der Schneedecke unterscheiden konnte. Lautlos wie Geister schritten sie einher, von einer geheimnisvollen Aura umgeben. Als er sich bei den Einheimischen nach diesen Wesen erkundigte, zuckten sie nur die Achseln und wandten sich mit von abergläubischer Furcht geprägten Mienen ab.


  Hael hatte keine Lust, umzukehren und sich einem weiteren langweiligen Abend in der kleinen Stadt zu stellen, deren einzige Daseinsberechtigung ihre Lage am westlichen Ende eines der wenigen Gebirgspässe war. Die eng beieinander stehenden Gebäude waren meist nichts als Lehmhütten, die nur ein einziges Zimmer hatten und zum Schutz vor der Kälte halb in der Erde verborgen lagen. Dichte Rauchwolken stiegen aus den Öffnungen in den torfgedeckten Dächern gen Himmel.


  Hael sah sich gezwungen, den Elementen etliche Zugeständnisse zu machen. Er trug jetzt eine Jacke und Beinkleider aus feinstem Leder, die mit gewebten Quilhaaren gefüttert waren. Nie zuvor hatte er eine derartige Kleidung besessen, aber schließlich war er auch nie solcher Kälte ausgesetzt gewesen.


  Wieder beschlich ihn das eigenartige Gefühl, und diesmal vermochte er es zu erfassen. Der Wind hatte sich gedreht und brachte ein wenig wärmere Luft mit sich, die von Süden kam. Der Frühling kündigte sein Kommen an. Mit einem Freudenschrei trieb Hael sein Cabo den Hang hinab, der Stadt entgegen. Nun mussten sie doch nicht ewig hier ausharren, wie er es insgeheim schon befürchtet hatte. Der Schnee würde schmelzen, die Pässe begehbar werden, und sie konnten aufbrechen, das Gebirge überqueren und sich dem unbekannten Wagnis stellen.


  Leider dauerte die Zeit bis zur Schneeschmelze länger, als Hael gehofft hatte. In den folgenden vier Wochen ertönte das Dröhnen der Lawinen beinahe ohne Unterlass, während sich ganze Berge ihrer weißen Last entledigten. Zur Zeit der Schneeschmelze verwandelten sich Gebirgsbäche in reißende Ströme. Die Menschen nutzten die Tage, um sich vermehrt um die Tiere zu kümmern. Sie führten letzte Ausbesserungsarbeiten ihrer Ausrüstung durch. Die Kereels waren schon vor langer Zeit entlohnt worden und hatten sich mit ihren Nusks davongemacht, da sie den Winter im Hochland verabscheuten. Shong heuerte einheimische Viehtreiber an und kaufte neue Packtiere. Es handelte sich um eine zottige, hornlose Nuskrasse, die bedeutend friedlicher als ihre Verwandten aus der Tiefebene war. Ihre kleinen Hufe eigneten sich außerdem viel besser zum Betreten der schmalen Gebirgspfade.


  Endlich nahte der Tag, an dem- Shong den Befehl zum Aufbruch erteilte. Inzwischen zeigten sich bereits die ersten Blumen auf den Wiesen, und das Vieh kehrte auf die hochgelegenen Weiden zurück, nachdem es den Winter im Tiefland verbracht hatte. In den ersten Tagen verzehrte sich Hael vor Ungeduld, als die Karawane den Bergführern folgte, bei denen es sich um Einheimische handelte, die ihnen zu Fuß vorausschritten. Endlich ging es weiter! Jede Hast wäre unsinnig gewesen, denn die Pfade waren meist schmal und trügerisch und grenzten an gähnende Abgründe. Je höher sie stiegen, umso kälter wurde es, und wieder und wieder stießen sie auf vereiste Wege. Nachdem ein paar Männer und Tiere umgekommen waren, hatte auch Hael nichts mehr gegen das langsamere Vorantasten einzuwenden.


  Wann immer sie rasteten oder ihr Nachtlager aufschlugen, zog der Junge einen angespitzten Stab aus dem Gürtel und zeichnete Buchstaben auf den Boden. Er spürte, dass man durch die Schrift ebenso viel Macht ausüben konnte wie durch Waffen oder Armeen. Er hatte erst begonnen zu begreifen, dass man Wissen nicht nur vermitteln, sondern auch sammeln konnte, spürte aber instinktiv, wie wichtig es war. Die Buchstaben bereiteten ihm keine Schwierigkeiten, denn ein jeder stand für einen Laut, und aus diesen Lauten bildete man Worte. Zahlen waren nicht so einfach. Man musste sich zwar nur zehn merken, sie aber auf verschiedene Arten miteinander verbinden, um immer höhere Beträge zu bekommen. Daher sah Hael das Rechnen als Herausforderung an, die er zu meistern gedachte.


  Als sie den Gipfel des Berges erreichten, wurden die Führer entlohnt und machten sich auf den Heimweg. Die Zurückbleibenden fühlten sich ein wenig verlassen. Die Luft hier oben war recht dünn, und das führte dazu, dass die Männer unaufmerksam und nachlässig wurden. Hin und wieder kam es sogar vor, dass sie Dinge sahen, die gar nicht vorhanden waren.


  Nachdem sie den Gipfel hinter sich gelassen hatten und sich an den Abstieg machten, erblickte Hael eines Tages eine Erscheinung, die er zuerst auch für eine Halluzination hielt, hervorgerufen durch die dünne Luft und die Müdigkeit, die der mühselige Weg durch die Berge mit sich brachte.


  Er glaubte, eine Frau zu sehen, die, in seltsame Kleidung gehüllt, ganz allein den Gebirgspfad emporkletterte und auf ihn zukam, als sei sie völlig geistesabwesend. Das war natürlich unmöglich. Nie würde eine einzelne Frau in dieser abgelegenen Gegend durch die Berge stapfen. Er blinzelte, schüttelte den Kopf und nahm an, sie wäre verschwunden, sobald er wieder den Pfad hinabschaute. Aber sie war noch immer zu sehen. Hael blickte sich um, ob seine Gefährten die Erscheinung ebenfalls wahrnahmen. Dabei bemerkte er, dass er sich wieder einmal weit vor dem Rest der Karawane befand. Er drehte sich nochmals um. Die Frau war noch da, geriet jedoch jetzt ins Taumeln. Nach wenigen Minuten fiel sie seitlich zu Boden, versuchte, sich zu erheben und blieb dann reglos liegen.


  Hael trieb sein Cabo vorsichtig vorwärts. Er war gespannt, wie nahe er der Halluzination kommen würde, ehe sie sich in Luft auflöste oder in einen Felsen oder etwas anderes, ganz normales verwandelte. Die Vision blieb jedoch unverändert. Und je näher er kam, umso deutlicher wurde sie. Als er nur noch zehn Schritte entfernt war, wurde ihm klar, dass es sich um keine Halluzination handelte. Eilig sprang er aus dem Sattel und eilte zu der leblosen Gestalt hinüber. Sie lag auf der Seite, die Knie eng an den Leib gezogen, das Gesicht von einer Kapuze bedeckt.


  Sanft legte er ihr die Hand auf die Schulter und drehte sie vorsichtig um, so dass sie auf dem Rücken lag und ihr Kopf in seiner Armbeuge ruhte. Hael zog die Kapuze zur Seite und erblickte zu seinem größten Erstaunen ein Gesicht von übergroßer Schönheit. Es war zart und fein geschnitten, und Erschöpfung und Entbehrungen hatten ihre Spuren hinterlassen, aber dennoch dem Zauber der Frau nichts anhaben können. Die Haut war milchig-weiß, und die Lippen durch die Kälte bläulich verfärbt. Die hellbraune, ungebärdige Haarpracht ergoss sich über den stützenden Arm des jungen Mannes.


  Sie war mit Kleidung angetan, wie Hael sie noch nie gesehen hatte. Zwar war der Stoff bunt gefärbt, wie es auch auf Gale üblich war, aber bedeutend schwerer und rauer. Kunstvoll verschlungene Muster verzierten das Gewebe. Einst hatte die Bekleidung aus einer dicken Jacke und enganliegenden Hosen bestanden, konnte aber inzwischen nur noch als Lumpen bezeichnet werden. An den Füßen trug die Frau Stiefel aus weichem Leder, deren arg zerfetzte Sohlen blutbefleckt waren.


  Einen Augenblick lang flatterten ihre Lider und öffneten sich weit. Grüne Augen sahen ihn an. Hael vermochte ihrer Miene nichts zu entnehmen. Wahrscheinlich spürte sie schon nichts mehr. Diese wunderschöne Kreatur war dem Tode durch Unterkühlung und Erschöpfung nahe, und der kalte Erdboden entriss ihr den letzten Rest der Körperwärme. Behutsam hob er sie auf und wunderte sich, wie leicht sie war. Dann trug er sie zu seinem Cabo hinüber, das mit gesenktem Kopf und enttäuschtem Schnauben den Boden absuchte. Das Gras wuchs in dieser Höhe noch nicht hoch genug, um sich daran laben zu können. Vorsichtig, um das Cabo nicht zu erschrecken, setzte Hael die Frau in den Sattel und stieg auf. Dem Tier schien das zusätzliche Gewicht nichts auszumachen.


  Langsam ritt er bergan. Seine Begleiterin hatte die Augen wieder geschlossen. Offenbar reichte seine Körperwärme aus, sie den vergeblichen Kampf gegen die Elemente aufgeben zu lassen und den neuen Schutz anzunehmen. Wer sie wohl sein mochte? Und was tat sie so hoch oben in den Bergen, wo ihr der Tod doch sicher war? Und warum war sie noch höher geklettert, als sie ihm begegnet war? Die Antworten auf diese Fragen mussten jedoch jetzt zurückstehen.


  Als er endlich wieder auf die Karawane traf, starrte Shong auf das Bündel in Haels Armen. »Ich dachte, du wolltest einen geeigneten Lagerplatz weiter bergab ausfindig machen«, meinte der Kaufmann. »Stattdessen hast du eine Frau aufgelesen. Bitte erkläre mir das.«


  Hael berichtete, was geschehen war, und Shong nickte. »Außerdem fiel mir ein«, fuhr Hael fort, »dass sie vielleicht vor etwas flieht. Es kann nicht schaden, wenn wir herausfinden, was vor uns liegt  sollte sie kräftig genug sein, mit uns zu sprechen.«


  »Das klingt vernünftig. Vielleicht kann sie reden, wenn sie sich ein wenig erholt hat.«


  Sie ritten wieder bergab. Der Osthang des Berges erwies sich als weniger zerklüftet als der Westhang, und bald schon streckte sich eine Ebene einladend vor ihnen aus, die nicht von gefährlichen Schluchten oder schmalen, unsicheren Pfaden durchzogen wurde. Wenn sich keine Verzögerung ergab, konnten sie noch vor Sonnenuntergang ebenen Boden unter den Füßen haben.


  »Und wenn ihre Verfolger auftauchen?« fragte Hael.


  »Dann übergeben wir sie ihnen. Schließlich sind wir nicht hier, um zu kämpfen.«


  »Nein«, sagte Hael und umklammerte die Frau sogleich fester.


  »Ach, so ist das. Du wirst allmählich ein richtiger Kaufmann. Nun gut, dann verkaufen wir sie ihnen.«


  »Ich behalte sie«, erklärte der Junge.


  Shong setzte eine unwillige Miene auf. »Mein lieber junger Freund, das ist kein Fisch, den du da gefangen hast und behalten kannst, weil er die richtige Größe hat. Das ist eine Frau. Vielleicht hat sie einen Besitzer oder gar einen Ehemann. Frauen laufen oft vor dem einen oder dem anderen davon. Ich werde diese Expedition nicht in Gefahr bringen, weil du Gefallen an einem verhungerten und halberfrorenen Flüchtling gefunden hast.« Er schwieg eine Weile. »Lass mich sie anschauen«, bat er dann.


  Hael zog die Kapuze fort und hielt sie, wie eine Mutter ihr schlafendes Kind halten würde.


  »Hmm. Nicht übel, das muss ich zugeben. Und ihre Kleidung ist von guter Machart; keineswegs wie die einer Sklavin.« Er seufzte. »Ich glaube, du möchtest den Helden spielen. Wenn es Verfolger gibt, die sie zurückhaben wollen, werde ich nicht versuchen, sie zu behalten, sollten diese Leute stark und angriffslustig sein. Wenn du unbedingt etwas Närrisches tun willst, dann sorge dafür, dass es uns andere nicht betrifft.«


  »Einverstanden«, stimmte Hael zu.


  Als sie den Abhang überwunden hatten und die ersten sanften Hügel oberhalb der großen Ebene erreichten, verschwand die Sonne hinter dem eben überwundenen Berg. Die Temperatur stieg urplötzlich an, und sobald sie anhielten und absaßen, wurden die schweren Mäntel und Umhänge, Jacken und Beinkleider abgelegt, zusammengerollt und in den Packtaschen verstaut, wo sie wahrscheinlich bis zum nächsten Winter bleiben würden. In dieser Gegend hatte der Frühling bereits Einzug gehalten, und emsig summende Bienen schwirrten über die blumenübersäten Wiesen. Cabos und Nusks wurden angepflockt und machten sich genüsslich über das frische Gras her. Während der langen Reise durch das Gebirge waren die Tiere ein wenig abgemagert, und Shong hatte den Viehtreibern strengen Befehl erteilt, sie erst zu füttern und zu tränken, wenn sie sicher angebunden waren.


  Schon bald prasselten die Lagerfeuer, und einige Reiter machten sich auf die Suche nach Wild. Die meisten jedoch waren zufrieden, am Feuer zu sitzen und die Wärme zu genießen. Hael sorgte dafür, dass sein Schützling auf weiche Decken gebettet lag und ging dann zu einem nahe gelegenen Bach hinüber. Wenige Wegminuten bachaufwärts entdeckte er den kleinen See, an dem auch das Vieh getränkt worden war, und legte seine Kleider ab.


  Das Wasser war kalt und erzeugte eine Gänsehaut, aber er biss die Zähne zusammen und watete hinein. Seit dem Herbst hatte er die beengende Kleidung tragen müssen und sich wie ein Gefangener gefühlt. Er schrubbte sich mit dem feinen Sand, der den Boden bedeckte, ab, tauchte einige Male unter Wasser und wusch sich das Haar.


  Als er sich sauber genug fühlte und die Kälte nicht länger ertragen konnte, kletterte er das flache Ufer hinauf und ließ sich von den letzten Sonnenstrahlen trocknen. Dann legte er zum ersten Mal seit vielen Monaten wieder das Nachtkatzenfell, das Schwert und den Dolch an, nahm den Speer in die Hand und fühlte sich wieder ganz wie er selbst.


  Als Hael zum Lager zurückkehrte, sah ihm Shong entgegen. »Es ist noch ein bisschen zu kalt für derartige Kleidung«, fand er.


  »Es hat mich fast erstickt, die Haut und das Haar von so vielen Tieren tragen zu müssen. Jetzt trage ich zur Abwechslung meine eigene und das Fell meines Totemtieres. Wie steht es mit meiner Gefährtin? Hat sie schon ein Lebenszeichen von sich gegeben?«


  Shong blickte zu dem Bündel unweit des Feuers hinüber. »Nein, bloß ein gelegentliches Stöhnen und regelmäßige Atemzüge, das war alles. Sie kann von Glück sagen, überhaupt noch atmen zu können. Es muss sie Tage gekostet haben, die Stelle zu erreichen, an der du sie fandest, auch wenn wir nur einen einzigen Tag für die gleiche Strecke bergab brauchten.«


  »Glaubst du, wir sollten sie wecken und ihr zu essen geben?«


  Shong zuckte die Schultern. »Lass sie besser erst einmal in Ruhe. Ich bezweifle, dass sie kräftig genug ist, unsere zähen Nahrungsmittel zu kauen.«


  Noch vor Einbruch der Dunkelheit kehrten die Jäger zurück. Die Reiter hatten kein Glück gehabt. Die Gebirgsspringer waren scheu und rannten beim ersten Anblick der Berittenen davon. Die Viehtreiber, die sich zu Fuß mit Steinschleudern auf den Weg gemacht hatten, waren erfolgreicher gewesen. Sie hatten ein paar kleinere Tiere und etliche Vögel erlegt, und bald lag der köstliche Duft von gebratenem Fleisch in der Luft. Shong ordnete an, eine Fleischbrühe zu kochen, falls die Frau zu sich käme.


  Während Hael aß, beobachtete er seinen Schützling und vertiefte sich in ihren Anblick. Ihre Anziehungskraft beruhte nicht allein auf ihrer großen Schönheit und den außergewöhnlichen Umständen, unter denen er sie gefunden hatte., All das konnte kein Zufall sein. Wie sonst wäre sie genau an jene Stelle gekommen, an der sie einander begegneten? Wäre sie eine Stunde früher zusammengebrochen, hätte er sie tot aufgefunden.


  Sie stöhnte, rollte sich ein wenig auf die Seite und der Umhang verrutschte. Die Jacke war nach oben gerutscht, und Hael vermochte jede Rippe zu zählen. Sogar durch die dicken Beinkleider konnte er die Hüftknochen deutlich erkennen. Wenn sie schon in diesem Zustand so wunderschön war, wie mochte sie dann erst aussehen, wenn sie wieder gut ernährt und bei Kräften war?


  Im Laufe des Abends, nachdem die Männer ihre Abendmahlzeit beendet hatten, bemerkte Hael, dass ihn die Frau ansah. Es bestand kein Zweifel daran. Ihre Augen waren nicht einfach nur geöffnet, sondern blickten ihn bewusst an. Sie schien keine Angst zu haben, wirkte aber auch nicht gleichgültig. Ihre Miene drückte eine gewisse Unsicherheit aus.


  Mit gelassenen Bewegungen erhob sich Hael und nahm eine Schüssel zur Hand. Er füllte sie mit Fleischbrühe aus dem großen Topf und trug sie zum Schlafplatz seines Schützlings hinüber. Vorsichtig stützte er sie mit dem Arm und brachte sie in eine halbwegs sitzende Stellung. Sie wehrte sich nicht, und er führte die Schüssel an ihre Lippen. Anfangs trank sie nur zögernd, dann jedoch immer gieriger und hob die zitternden Finger, um den Napf festzuhalten. Als sie die Schüssel halb geleert hatte, sank sie zurück und schüttelte den Kopf. Hael hielt sie umschlungen, während ihr Körper von heftigem Beben ergriffen wurde.


  »Sie war viel zu lange ohne Nahrung.« Hael blickte auf und starrte in Shongs Gesicht. »Gib ihr erst einmal nichts mehr zu essen.« Der Junge nickte zustimmend.


  Dann legte er die Frau wieder behutsam auf die Decken, und sie schlief augenblicklich ein. Als er während der Nacht aufwachte, reichte er ihr erneut ein wenig Suppe. Schlaftrunken murmelte sie vor sich hin, doch Hael konnte die Worte nicht verstehen.


  


  Da sie eine Gegend erreicht hatten, in der es viel Wild gab, saftiges Gras und reichlich frisches Wasser, bestimmte Shong eine zweitägige Rast, damit sich Menschen und Tiere von den überstandenen Strapazen erholen konnten. Hael fand schnell heraus, dass Shongs Vorstellungen von einer Rast nicht viel Geruhsames beinhalteten. Bei den Tieren wurde jeder Huf, jedes Fell, sowie die Mäuler und Augen einer eingehenden Prüfung unterzogen und, wenn nötig, behandelt. Jeder Riemen, jede Schnalle, jeder Strick und jedes Warenbündel wurden auf Schäden untersucht.


  Hael kümmerte sich bei jeder Gelegenheit um die Fremde. Die anderen Männer machten sich über seine Besorgnis lustig, hüteten sich jedoch davor, ihn zu verärgern, denn alle erinnerten sich genau an das, was Agah widerfahren war. Am Spätnachmittag des ersten Tages saß die Frau bereits auf ihrer Decke, eine Schüssel mit Suppe und einen Becher mit verdünntem Wein neben sich. Kleine Fleischbrocken schwammen in der duftenden Brühe.


  »Sie wirkt schon kräftiger«, erklärte Shong. »Deshalb ließ ich ihr ein wenig deftigere Nahrung bringen.«


  »Hat sie etwas gesagt?« erkundigte sich Hael.


  »Kein Wort. Aber ich glaube nicht, dass sie stumm oder geistesschwach ist. Ich vermute, sie möchte erst wissen, wer wir sind, ehe sie etwas sagt.«


  »Letzte Nacht hat sie im Schlaf geredet«, teilte ihm Hael mit. »Daher weiß ich, dass sie sprechen kann.« Er hockte sich neben die Frau. Sie sah ihn schweigend an.


  »Wie heißt du?« fragte er. Sie schwieg. Er deutete auf seine Brust. »Hael.« Dann zeigte er auf sie, hob fragend die Augenbrauen und hoffte, sie würde seine Gesten verstehen.


  Langsam, als koste es sie große Kraft, hob sie die Hand und legte sie mit gespreizten Fingern auf die Brust, genau unter die Stelle, an der sich die hervorstehenden Schlüsselbeine trafen.


  »Deena«, sagte sie mit einer Stimme, die kaum mehr als ein Hauch war.


  Welch ein Fortschritt! Hael streckte den Arm aus und wies auf die hinter ihnen liegenden Berge und den Pfad, den sie genommen hatten. »Sturmland. Wir …«  er deutete auf die anderen Männer , »… wir alle stammen aus dem Sturmland. Und du?« Wieder begleiteten weitschweifige Gesten seine Worte.


  Sie runzelte die Stirn, als hätte sie ihn nicht richtig gehört. Allerdings sah sie ihn nicht ganz so verwirrt an, wie er befürchtet hatte. »Sturm-land?« Sie sprach mit eigenartiger Betonung, aber Hael verstand sie.


  Choula gesellte sich zu ihnen. »Bleibe bei einfachen Wörtern und rede ganz langsam«, riet er dem Jungen. »Die meisten Leute sprechen einen Dialekt aus dem Norden oder Süden, und selbst diese beiden Sprachen haben wahrscheinlich den gleichen Ursprung. So wie sie die Selbstlaute ausspricht, würde ich annehmen, dass sie aus dem Norden stammt.«


  Typisch Choula, dachte Hael, es so genau zu nehmen, aber der Mann hatte recht. Hael riss ein Grasbüschel aus. »Gras«, sagte er deutlich.


  Diesmal nickte sie. »Gras.« Er bemerkte, dass sie nicht einfach sein Wort wiederholte, sondern ihr eigenes benutzte. Es hörte sich fremd an, war aber gut zu verstehen.


  »Aus dem Norden!« rief Choula triumphierend.


  Hael ließ sich zu einer langwierigen Unterredung nieder. Ein paar Dutzend Wörter reichten aus, um zu beweisen, dass Deenas Sprache einen großen Teil der Worte enthielt, wie sie auch westlich des großen Gebirges gesprochen wurden. Das einzige Wort, das sie nicht verstand, war ›Nusk‹. Diese Tiere schien sie nicht zu kennen. Zu Haels Freude waren ihr Cabos bekannt, obwohl sie sie ›Cabiyos‹ nannte.


  Während der folgenden beiden Tage unterhielt sich Hael immer wieder mit der Frau, achtete aber sorgfältig darauf, sie nicht zu ermüden. Tuvas, der Arzt, untersuchte sie und verkündete, sie sei unverletzt, aber durch das lange Hungern stark geschwächt. Er interessierte sich sehr für Arzneikräuter und wurde recht ungeduldig, wenn er sich mit einem einfachen Menschen befassen musste, besonders, wenn es sich bei diesem Menschen nur um eine unbekannte Ausländerin handelte, die unter Umständen nichts als eine Sklavin war. Haels steinerner Gesichtsausdruck und seine barschen Worte überzeugten ihn jedoch davon, die Fremde eingehend zu untersuchen.


  Am Morgen des dritten Tages, als sie sich zum Aufbruch bereitmachten, ließ Hael auf einem der Nusks eine Art Sattel für. Deena befestigen. Der Viehtreiber stammte aus dem Dorf, in dem sie überwintert hatten, und er vertraute dem Mann. Niemand machte eine Bemerkung über sein eigenmächtiges Handeln. Wahrscheinlich wagte es keiner der Männer, ihn herauszufordern.


  An diesem Tag ergab sich von Zeit zu Zeit die Gelegenheit für Hael, an Deenas Seite zu reiten. Er war der Meinung, dass sie einander inzwischen gut genug verstanden, um bedeutsame Themen zu erörtern.


  »Was hat dich ins Gebirge verschlagen?« wollte er wissen.


  Lange Zeit sah sie ihn an, als müsse sie erwägen, ob sie ihm wirklich vertrauen könne. »Ich … ich entfloh den Amsi. Ich weiß, sie gehen nie auf den Berg. Ich dachte, ich käme auf die andere Seite. Wusste nicht, dass der Berg so hoch ist.«


  »Du hast Glück gehabt. Es handelt sich nicht nur um einen Berg, sondern um ein ganzes Gebirge. Man muss es überqueren, um auf die andere Seite zu gelangen. Das dauert viele Tagesreisen.«


  Sie zuckte die Achseln. »Ich hätte es trotzdem versucht, nur um wegzukommen.«


  Hael sah sich aufmerksam um, erblickte aber nur vereinzelte Wildtiere. »Werden wir ihnen unter Umständen begegnen?« Wenn sie den Amsi so verzweifelt hatte entkommen wollen, konnten sie sich als gefährlich erweisen.


  »Ganz bestimmt.« Deena sah grimmig drein, nicht aber verängstigt. »Doch ihr seid viele, gut bewaffnet. Sie werden nicht angreifen. Sie wollen handeln und tauschen.«


  »Gut«, antwortete Hael. »Deshalb sind wir hier. Warum warst du ihre … Gefangene?« Er vermied es, das Wort ›Sklavin‹ zu verwenden, um sie nicht zu beleidigen.


  Deena hob einen zitternden Arm und deutete nach Nordosten. »Dort lebt mein Volk, die Matwa, das Volk der Langbögen. Seit vielen Generationen sind wir Feinde der Amsi.« Letzteres musste sie mehrmals wiederholen, ehe er sie verstand. Trotz derartiger gelegentlicher Verständigungsschwierigkeiten unterhielten sie sich immer besser miteinander. Allmählich gewöhnten sie sich an die unterschiedliche Betonung der Worte und die leicht voneinander abweichende Grammatik.


  Am dritten Tag nach dem Aufbruch hatte sich Deena soweit erholt, dass sie gesprächiger und lebhafter wurde und sich bereit erklärte, die Karawane zu den umliegenden Dörfern zu führen. Als Gegenleistung würde man nicht zulassen, dass die Amsi sie erneut gefangen nahmen. Sobald ein neuer Führer gefunden war, sollte die Frau ihrem Volk zurückgegeben werden. Anfangs hatte sich Shong mit diesem Abkommen nur zögernd anfreunden können.


  »Wenn sie unsere Führerin ist«, drängte ihn Hael, »dann hat sie Anspruch auf unseren Schutz, nicht wahr?«


  »Das hängt davon ab, wie sehr diese Amsi sie zurückhaben wollen«, erklärte der Kaufmann.


  »Wenn sie behaupten, sie sei eine entlaufene Sklavin, kaufen wir sie ihnen ab«, beharrte der Junge. »Bestimmt werden sie nicht viel für sie verlangen.«


  Shong warf einen Blick auf die junge Frau, die noch immer abgezehrt aussah. »Nicht, wenn sie nach dem Körpergewicht gehen. Lass dir eines sagen: Wir sind Händler und Forscher in einem fremden Land, in dem wir es uns nicht leisten können, uns Feinde zu machen. Wenn es sein muss, werden wir mit diesen Leuten verhandeln, aber ich bin nicht bereit, mehr als den angemessenen Preis für eine so magere Frau zu zahlen. Alles, was darüber liegt, musst du aus eigener Tasche bestreiten, denn du bist nur darum an ihr interessiert, weil du dich in sie verliebt hast. Wäre sie alt und hässlich oder gar ein Mann, würdest du dir weniger Gedanken um ihre Sicherheit und Freiheit machen.«


  Hael hütete sich, Shong zu widersprechen. Freudig würde er sich von all seiner Habe trennen, um sie in Sicherheit zu wissen. Sie reizte ihn. Das lag nicht allein an ihrer Schönheit, wie Shong angedeutet hatte, sondern auch an der inneren Kraft und an ihrem Freiheitsdrang, der sie in das Gebirge getrieben hatte, obwohl ihr klar gewesen sein musste, dass sie es niemals allein und geschwächt hätte überwinden können.


  »Warum hast du nicht versucht, zu deinem Stamm zurückzukehren?« fragte er Deena. Ihre Antwort versetzte ihn in Aufregung.


  »Ich konnte ihnen nicht schnell genug davonlaufen. Sie reiten diese …«  sie wies auf sein Cabo  »… nicht so groß, aber sehr schnell. Die Berge sind ihnen verboten, darum kletterte ich hinauf.«


  »Reitet dein Volk auch?« wollte Hael wissen. Sie schüttelte den Kopf. »Wir leben in bewaldetem Hügelland, die Amsi in der Steppe. Manche Stämme am Rand der Wälder halten Cabos und versuchen, von ihrem Rücken aus zu jagen, aber die Matwa wollen nichts damit zu tun haben.«


  Das hörte sich interessant an, aber inzwischen wunderte sich Hael kaum noch über die seltsamen Sitten und Gebräuche der unterschiedlichen Völker, ihre Gebote und die ihnen untersagten Dinge. Jedes einzelne Volk glaubte, seine Lebensweise sei die richtige, und alle anderen handelten falsch oder zumindest höchst eigenartig. Wenn er an sein Leben auf der Insel dachte, das schon sehr lange zurückzuliegen schien, schüttelte er den Kopf bei dem Gedanken an die wunderlichen Dinge, an die er geglaubt hatte, ohne jemals richtig darüber nachzudenken.


  Würde er noch länger zu den Shasinn gehören, hätte er Deena und ihr Volk verachtet, weil sie die Tiere des Waldes mit Langbögen jagten. Jetzt empfand er fremde Lebensweisen als ausgesprochen reizvoll. Außerdem brannte er darauf, die Amsi kennen zu lernen, auch wenn sie für die Karawane eine Bedrohung darstellen mochten. Endlich würde er einem Reitervolk begegnen, und dieses Treffen konnte sich als entscheidend für das erweisen, was er inzwischen als seine Bestimmung ansah. In dem Augenblick, als er sie im Gebirge erblickte, hatte er geahnt, dass auch Deena ein Teil seiner Zukunft sein würde.


  Es drängte ihn, das vor ihm liegende Land zu betreten, als habe er endlich den Ort gefunden, an dem er heimisch werden mochte. Vom Boden aus wirkte die Steppe langweilig und öde. Jedoch vom Sattel eines Cabos aus gesehen breitete sich die grenzenlose Freiheit, die von einem Horizont zum nächsten reichte, vor ihm aus. Die sich daraus ergebenden Möglichkeiten vermochte er bisher nur schwach zu erahnen, aber dennoch fühlte er sich mit unerklärlicher Macht angezogen.


  Am vierten Tag, als sie sich einem Dorf näherten, das nach Deenas Aussage ›Windbö‹ hieß, begegneten sie den Amsi. Hael erspähte sie als erster. Wie immer ritt er voraus, aber diesmal nur wenige hundert Schritt vor dem Rest der Karawane. Shong hatte den Befehl dazu erteilt, da man in der Steppe weit in die Ferne schauen konnte und es deshalb nicht nötig war, dass sich Vorhut, Flanken und Nachhut außer Sichtweite entfernten. In großer Entfernung entdeckte Hael ungefähr zwanzig Reiter, die auf sie zukamen. Da er wusste, dass auch sie ihn gesehen hatten, wandte er sein Cabo gemächlich um und trabte ruhig zur Karawane zurück. Nachdem er Shong Bericht erstattet hatte, ließ der Kaufmann anhalten und befahl sämtliche Wachen herbei.


  »Seid freundlich«, sagte Shong. »Zeigt keine Anzeichen von Unmut. Haltet die Waffen griffbereit, macht aber keine bedrohlichen Bewegungen. Ein winziges Missverständnis kann sich im Handumdrehen in eine blutige Fehde verwandeln. Das habe ich bereits erlebt.« Er wandte sich an Hael.


  »Hael, du hast dich so oft mit der Frau unterhalten, dass du ihren Dialekt wahrscheinlich am besten verstehst. Choula, du bleibst ebenfalls an meiner Seite. Redet, beantwortet Fragen und seid freundlich. Aber wenn ich spreche, schweigt ihr und übersetzt nur, wenn es nötig ist. Verstanden?« Hael nickte. Er bewunderte die Umsicht und Vernunft des Kaufmanns.


  Nach wenigen Minuten hatten sie die Reiter erreicht. Sie näherten sich nicht im wilden Galopp, sondern trabten gemächlich heran. Hael deutete das als gutes Zeichen. Obwohl die Fremden keine feindselige Haltung zeigten, wirkten sie ausgesprochen wild. Er zählte jetzt mindestens dreißig Reiter. Sie waren mit fein gegerbten ledernen Hosen bekleidet, die mit Farben und Stickereien verziert waren. Die meisten Männer trugen Kopfbedeckungen, die aus den Köpfen erlegter Tiere bestanden und ihre Häupter gleich Kapuzen bedeckten. Etliche Hörner und Geweihe waren zu sehen, aber auch Mähnen, Schweife, Federn und andere Dinge, die menschlichen Ursprungs zu sein schienen. Die Sättel waren geschickt gefertigte Gebilde aus Holz und Leder, sahen sehr leicht und bequem aus und waren ebenfalls bunt geschmückt. Außer ein paar Schmuckstücken aus Gold und Silber entdeckte Hael kaum Metall. Einzelne Krieger trugen Messer im Gürtel, und jeder Mann hielt eine Lanze mit einer Spitze aus Bronze in der Hand.


  Die Amsi blieben stehen und stellten sich zwanzig Schritt vor Shong und seinen Begleitern in einer Reihe auf. Dann trieb ein Krieger sein Cabo nach vorn. Im Gegensatz zu seinen nur mittelgroßen Gefährten war er hochgewachsen. Die Beine baumelten nur knapp über dem Boden, und er saß locker im Sattel. Er trug bedeutend mehr Schmuck als seine Begleiter und ein fast weißes, reich besticktes Lederhemd. Auf dem Kopf thronte das Haupt eines rotbepelzten Raubtieres, dessen spitze Ohren aufgerichtet standen, als lausche es auf den Tritt der Beutetiere.


  »Ich bin Impaba, Kriegshäuptling der Amsi des Nordwestens. Wer seid ihr, Fremdlinge, und was wollt ihr auf unserem Land?«


  Shong gab Hael ein Zeichen. »Wir sind eine Handelskarawane, die der König von Neva ausschickte.


  Wir kommen in friedlicher Absicht. Wie du siehst, sind wir nur wenige Männer, und wir führen kaum Waffen mit uns. Das hier ist unser Anführer: Shong, der zur ehrenwerten Kaufmannsgilde gehört. Ich bin Hael und stamme von den Inseln. Man bestimmte mich zum Sprecher, weil ich euren Dialekt ein wenig besser verstehe als die anderen. Dies hier ist Choula, ein Gelehrter.« Sie hatten beschlossen, nicht zu verraten, dass Choula ein Kartograph war, damit die Amsi nicht glaubten, die Karawane sei nur ein Vorwand, um das Land auszuspionieren.


  Impaba wirkte ausgesprochen interessiert. »Seid ihr über die Berge gekommen? Wir ritten vor einigen Tagen entlang der Ausläufer, sahen aber niemanden.«


  »Das stimmt«, bestätigte Hael. »Als der Frühling nahte und den Schnee vertrieb, kamen wir von Westen her über das Gebirge.«


  Verwundert schüttelte Impaba den Kopf. »Wenige, nur sehr wenige haben je die Berge erklommen. Nur solche …«  er deutete auf die Viehtreiber mit ihren Nusks , »… die dort leben, auf den Steilhängen. Kommt ihr aus einem großen Land?«


  Hael wollte gerade antworten, als Shong, der inzwischen sicher war, sich ebenfalls verständlich machen zu können, ihn unterbrach. »Sehr groß, dicht besiedelt und sehr mächtig.« Es konnte nie schaden, anderen Völkern deutlich zu machen, dass der König durchaus in der Lage war, Rache zu üben, wenn man seinen Abgesandten etwas zuleide tat. »Mein König hat beschlossen, dass es an der Zeit ist, die Menschen jenseits der Berge kennen zu lernen. Wir wissen jetzt, dass die Reise nicht allzu beschwerlich ist, und unser Herrscher möchte mit euch Handel treiben. Handel ist die Grundlage einer guten Freundschaft zwischen zwei Völkern.«


  Impaba sah aus, als lausche er mit höchster Konzentration, um den für ihn schwer verständlichen Dialekt zu verstehen. Anscheinend gelang es ihm recht gut. »Sehr schön. Was habt ihr mitgebracht?«


  »Wir haben die unterschiedlichsten Waren: Stoffe, Glaslinsen, Farben und Arzneien. Dies ist nur eine erste Karawane. Wir müssen noch herausfinden, was euer Volk benötigt und zum Tausch anbietet. In Zukunft werden dann Karawanen eintreffen, die mit den gewünschten Waren beladen sind.«


  »Eisen?« fragte Impaba.


  »Wir bringen keine Metalle außer Kupferdraht. Eigentlich wären wir nur zu gern bereit, euch gut für Eisen zu bezahlen, wenn ihr etwas anzubieten hättet.«


  Impaba nickte. »Wir unterhalten uns noch. Du bist willkommen. In der Nähe liegt das Dorf Windbö. Begleitet uns dorthin und zeigt uns eure Waren. Ihr könnt euch ausruhen, und wir reden …« Er hielt inne und spähte über Haels Schulter. Hael drehte sich um und entdeckte Deena, die mit weitaufgerissenen Augen reglos auf ihrem Nusk saß. Er war sicher, dass sie völlig verängstigt war.


  Impaba wies auf die Frau. »Wo habt ihr sie gefunden? Sie ist unsere Gefangene.«


  »Das war sie einmal«, entgegnete Hael, »aber jetzt begleitet sie uns. Seitdem wir sie in den Bergen fanden, dient sie uns als Führerin und steht unter unserem Schutz.«


  Augenblicklich geriet Impaba in Wut. »Sie gehört mir! Ich will sie haben!« Er trieb sein Cabo auf Deena zu, aber Hael verstellte ihm mit Trittsicher den Weg und griff nach dem Speer. Die Amsi hinter Impaba rückten zusammen und umklammerten die Waffen fester.


  »Wartet!« Shongs gelassene Stimme und die erhobene Hand sorgten ebenso schnell für Ruhe, als hätte er laut gebrüllt. »Es gibt keinen Grund zu streiten.


  Wenn sie dir gehört, könnten wir sie dir abkaufen. Lasst es uns in aller Ruhe im Dorf besprechen, Freunde.«


  Impaba beruhigte sich wieder. »Ja, du hast recht. Sie ist nur eine Frau. Und noch dazu eine Matwa.« Er sprach das Wort aus, als habe er einen fauligen Geschmack im Mund. »Kommt mit.« Er machte kehrt und ritt davon, die übrigen Amsi hinter sich.


  »Das war knapp«, meinte Choula. »Tapfer, aber dumm von dir.«


  »Nicht unbedingt«, mischte sich Shong unerwartet ein. »Es wäre närrisch gewesen, ihn zum Kampf herauszufordern, aber manchmal ist es gar nicht schlecht, gleich beim ersten Treffen zu erkennen zu geben, dass man sich nicht einschüchtern lässt. Und sei es nur, damit die Burschen später nicht versuchen, die Preise durch herausforderndes Benehmen zu drücken.« Er wandte sich um und winkte dem Viehtreiber, Deena zu ihnen zu bringen.


  »Ich danke euch«, sagte die junge Frau mit erstickter Stimme.


  »Wir liefern dich nicht aus, wenn wir dich schützen können, ohne uns selbst in Gefahr zu bringen«, sagte Shong.


  Sie nickte. »Ich verstehe.«


  »Wer ist er?« wollte Shong wissen. »Ist er von Bedeutung oder bloß der Anführer einer Kriegergruppe?«


  Sie holte tief Luft und atmete seufzend aus. »Impaba ist ein wichtiger Mann bei den Amsi des Nordwestens. Sie haben kein Dorf, sondern ziehen mit ihren Zelten von einem Ort zum anderen. Die Amsi des Nordwestens sind in sechs Stämme aufgeteilt, und er ist der neue Kriegshäuptling von einem davon.« Sie sah Shong fragend an, ob er ihren Worten ebenso gut folgen konnte wie Hael.


  »Sprich nur weiter, Mädchen, ich verstehe dich schon. Rede nur nicht zu schnell.«


  »Vor vielen Wochen überfiel er mit seinen Leuten mein Dorf in den Hügeln. Etliche meines Volkes wurden getötet. Zusammen mit anderen Frauen und Kindern wurde ich verschleppt.«


  »Haben deine Leute sich nicht gewehrt?« erkundigte sich Hael.


  »O doch!« erwiderte sie stolz. »Die Amsi fürchten unsere Bögen! Da sie aber auf Cabos reiten, schlagen sie manchmal schneller zu, als wir zu begreifen vermögen. Unsere Krieger vertrieben sie, doch es blieb ihnen Zeit genug, uns, die wir im Wald Holz sammelten, gefangen zu nehmen.«


  »Sie rauben Frauen und Kinder als Sklaven?« warf Shong ein, der sich für jede Art des Handels interessierte.


  »Ja«, antwortete Deena.


  »Und was machen die Amsi mit den Sklaven?«


  »Manche müssen für sie arbeiten, andere werden im Süden verkauft.«


  Jetzt zeigte Shong mehr als nur beiläufiges Interesse. »Wie ist es im Süden?«


  Sie zuckte die Schultern. »Ich habe nur davon gehört. Anscheinend gibt es reiche Städte. Seltsame Orte mit viel Zauberei, giftiges Land, das jeden tötet, der es betritt. Sicher weiß ich nur, dass man dort Sklaven kauft. Sie handeln mit Bronze, Silber und Gold, manchmal auch mit Eisen. Ich hörte Impaba sagen, ich sei drei Pfund Eisen wert, wenn er mich im Süden verkaufe.«


  »Jetzt sollte er lieber nicht wagen, einen so hohen Preis für dich zu verlangen«, erklärte Shong.


  Sie lachte grimmig und hob die Arme, die so dünn wie die eines Kindes waren. »Das war, als er mich gerade gefangen hatte. Da war ich stark und kämpfte und wollte mich töten, um der Gefangennahme zu entgehen. Auch wenn ihr es nicht glaubt, aber einst wurde ich von Männern heiß begehrt.« Hael wollte etwas sagen, entschied aber dann, dass die Lage zu ernst für Schmeicheleien und Galanterie war.


  Nach zwei Stunden erreichten sie das Dorf. Eine mannshohe Lehmmauer, auf der eine Palisade aus angespitzten Holzpfählen errichtet worden war, umgab die Siedlung. Hael fragte sich, wie man das Holz über die baumlose Steppe geschleppt hatte, aber dann fiel ihm ein, dass es auch möglich war, die Stämme den Fluss aus den Hügeln herabschwimmen zu lassen. Der Erdwall wurde von einem breiten Graben umgeben, dessen Boden schlammiges Wasser bedeckte.


  Innerhalb der Palisade standen kreisrunde Hütten, die aus viereckigen Torfstücken bestanden, mit denen auch die Dächer auf geschickte Weise gedeckt waren. Außerhalb des Dorfes lagen gepflügte Äcker, die der Bearbeitung harrten. Anscheinend lebten die Amsi hauptsächlich von den Erträgen der Feldarbeit, obwohl sie auch kleine Quilherden und fette Zwergkrummhörner besaßen. Rings um die Hütten herum scharrten flugunfähige Vögel im Schmutz.


  Die Dorfbewohner stellten sich als untersetzte, dunkelhäutige Menschen heraus, die eindeutig einer anderen Rasse als die Amsi angehörten. Männer und Frauen trugen Kilts aus Leder oder Tuch, und alle gingen barfuss. Kinder beobachteten den Einzug der Fremden, die durch eine Lücke in der Mauer ritten, mit weit aufgerissenen Augen. Anschließend wurde die Öffnung durch ein schlichtes Tor verschlossen, das an einem Balken aufgehängt war, der bei Bedarf vor- oder zurückschwang.


  »Was sind das für Leute?« fragte Shong leise.


  »Byalla. Harmlose Siedler. Sie zahlen den Amsi lieber Tribut, als zu kämpfen.« Deenas Verachtung für diese Menschen war nicht zu überhören.


  »Welche Art von Tribut leisten sie?«


  »Nahrung, die sie hier anbauen  und ihre Kinder, die als Sklaven verkauft werden. Ihre Frauen gefallen den Amsi überhaupt nicht und sind deshalb sicher.« Ihre Stimme klang verbittert.


  »Tja, so sieht das Schicksal der Menschen eben aus, die keinen Kampfgeist zeigen«, bemerkte Shong gleichmütig. Sie kamen an einem Brennofen vorbei, der noch reichlich Hitze ausstrahlte. Ringsumher standen zahlreiche schlichte Tontöpfe, die ausgesprochen hässlich und uneinheitlich geformt waren. »Wenn ich von denen da ausgehe, bietet sich hier ein Markt für gute Töpfe und Schüsseln«, stellte Shong zufrieden fest. »Wenn die Byalla etwas haben, was sie eintauschen können.«


  Im Mittelpunkt des Dorfes lag ein freier Platz, dessen Boden von unzähligen Füßen festgestampft worden war. Hier saßen die Amsi von den Cabos ab, und die Karawanenmitglieder folgten ihrem Beispiel. Impaba sprach kurz mit einem grauhaarigen Mann, der wohl der Dorfälteste sein musste und daraufhin auf Shong zutrat. Sein Dialekt war selbst für Hael nicht zu verstehen, und Deena übersetzte seine Worte. Der Mann hieß sie willkommen und stellte ihnen ein paar größere Hütten zur Verfügung. Trotz seiner den Amsi gegenüber untertänigen Haltung mangelte es dem Byalla nicht an Würde, wie Hael überrascht feststellte. Es überstieg sein Begriffsvermögen, wie man vor einigen Menschen fast kriecherisch dastehen konnte und dennoch ein gesundes Selbstbewusstsein zu besitzen vermochte.


  Auf Shongs Befehl hin entlud man die Nusks. Impaba näherte sich ihnen mit dem eigenartig wiegenden Gang eines Mannes, der nicht daran gewöhnt ist, viel zu Fuß zu gehen. Hael bereitete sich auf einen weiteren Streit vor, aber der Häuptling beachtete weder ihn noch Deena.


  »Wir müssen jetzt jagen«, verkündete er. »In zwei oder drei Tagen kehren wir zurück. Ihr könnt hier rasten. Diese Sklaven werden für euch sorgen. Wenn ich wieder da bin, unterhalten wir uns.« Ohne eine Antwort abzuwarten, wandte er sich um und rief seinen Kameraden etwas zu. Sie saßen wieder auf und hatten das Dorf innerhalb weniger Minuten verlassen.


  »Wetten, dass sie sofort ihre Stammesbrüder benachrichtigen«, sagte Shong. »Nun, wir können nichts dagegen unternehmen. Außerdem kam ich hierher, um neue Kontakte zu knüpfen.«


  Die ihnen zugewiesenen Hütten erwiesen sich als geräumig, aber düster. Jede hatte eine niedrige Tür und ein rundes Loch im Dach, das als Rauchabzug diente. An den Wänden hingen Haken, an denen die Besucher ihre Habe aufhängen konnten. Geschlafen wurde auf mit Gras bedeckten Pritschen. Die Dorfbewohner versorgten sie mit reichhaltiger Nahrung, hatten aber scheinbar keine berauschenden Getränke anzubieten.


  In jener Nacht vollzogen die Byalla ein schwer zu begreifendes Ritual. Deena erklärte, dass es nicht zu Ehren der Gäste abgehalten wurde, sondern nur eines von vielen war, die den Jahresablauf des Stammes durchzogen. Die Dorfbewohner trugen farbenprächtige Gewänder und hatten ihre Körper mit verworrenen Mustern bemalt. Zu den Klängen von Flöten und Trommeln tanzten sie streng vorgeschriebene Schritte, während maskierte Männer eine Legende darstellten, bei der Menschen, Tiere, Götter und Geister eine Rolle spielten. Einige von ihnen ahmten die Bewegungen und Laute wildlebender Tiere auf verblüffend ähnliche Weise nach, und eine Gruppe junger Mädchen spielte einen Wolkenbruch. Die Tänzer wirkten völlig versunken und geistesabwesend. Der Sinn des Rituals blieb den Besuchern verborgen, und auch Deena konnte ihnen nicht weiterhelfen.


  »Es sind Bauern«, meinte Shong. »Also geht es wahrscheinlich um Regen und Fruchtbarkeit. Die Religion der meisten Landleute dreht sich um das Wetter und den Erdboden. Aber vielleicht gehört es sich nicht, wenn wir zu neugierig sind.«


  Nachdem seine Gefährten sich zur Ruhe begeben hatten, blieb Hael noch auf und beobachtete die Byalla mit großem Interesse. Noch nie hatte er erlebt, dass ein ganzes Dorf so völlig in einem Tanzritual aufging. Diese Menschen lebten in Armut und Unterdrückung und hatten dennoch eine tiefe und inbrünstige Verbindung zur Geisterwelt. Er nahm an, dass dies der Grund für die ihnen eigene Würde war. Das alltägliche Leben war ihnen nicht wichtig. Vollzogen sie jedoch ihre Rituale, befanden sie sich im Einklang mit den Naturgewalten. Dabei besaßen die Byalla, die kaum mehr als Sklaven waren, Macht über das Universum der Geister. Sie lebten zufrieden mit der Welt und ihrem Los und fühlten sich nicht schlechter als andere Völker auch. Hael hätte nicht so leben können. Dafür war er zu sehr Krieger. Aber er begriff die Anziehungskraft der Rituale. Die Byalla verbrachten viel Zeit in diesem tranceähnlichen Zustand, vermutete er.


  Als er sich schlafen legte, erfüllten die Laute der Flöten und das Dröhnen der Trommeln noch immer die Nacht.


  


  KAPITEL ZEHN


  


  Seit fünf Tagen waren die Amsi verschwunden, und bisher gab es keine Anzeichen für ihre Rückkehr. Das überraschte niemanden, da primitive Völker sich selten an genaue Zeitangaben gebunden fühlten. Shong war bereit, notfalls eine Woche lang zu warten, ehe er sich bis zur nächsten, im Südosten gelegenen Ortschaft vorwagte. Ohne Zweifel würden sie den Amsi irgendwo auf dem Weg dahin wieder begegnen.


  Hael versuchte, mit den Byalla ins Gespräch zu kommen, aber ihre Sprache war schwer zu verstehen, viel schwieriger als der übliche Dialekt der Völker des Nordens, den er inzwischen recht gut verstehen konnte. Choula war der Ansicht, die Sprache der Einheimischen sei eine stark geänderte Abart der Sprache des Südens.


  Die Byalla fanden großen Gefallen an den mitgebrachten Waren, besaßen aber kaum etwas, das sie zum Tausch anbieten konnten. Shong erstand handgemahlenes Mehl, getrocknete Hülsenfrüchte und ein paar Büschel Arzneikräuter, die Tuvas als wertvoll einschätzte und bezahlte dafür mit bunten Stoffen und Kupferdraht.


  Choula, der nichts zu tun hatte, packte seine Notizbücher aus ihrer wasserdichten Hülle aus Sleenhaut und fertigte hervorragende Gemälde der Menschen, des Dorfes und ihrer Waren an, die er mit den entsprechenden Unterschriften versah. Viel von Wert war nicht zu entdecken, obwohl die Byalla hübsche Körbe flochten, bei denen farbige Gräser und dünne Weidenruten zu kunstvollen Mustern zusammengefügt wurden.


  Hael bewunderte Choulas Bilder und fragte, ob er sie als Teil seiner Arbeit anfertigte.


  »O ja, wenngleich ich fürchte, dass die Ratgeber Seiner Majestät mit diesen Kunstwerken nicht zufrieden sein werden. Die ganze Sammlung wandert bei unserer Rückkehr in die königlichen Archive, um bei Bedarf hervorgeholt zu werden, falls man in Zukunft etwas über dieses Gebiet, sei es aus kaufmännischen oder militärischen Gründen, wissen möchte. Die hier …«  er wedelte mit den Bildern der Hütten, Körbe und armseligen Tontöpfe hin und her  »sind unwichtig, aber jegliches Wissen kann einmal von Bedeutung sein.«


  »Wie interessant«, sagte Hael, »dass Kartographen und Händler in den Plänen der Könige eine so große Rolle spielen.«


  Choula tauchte den Pinsel in einen Wasserbehälter und versah das Bild eines Hauskrummhorns mit einigen schattierenden Strichen. »Das stimmt in der Tat. Die mächtigste Armee ist schwach, wenn sie blindlings einhermarschiert. Um eine Katastrophe zu verhindern, muss man unbedingt wissen, was vor einem liegt. Jede Armee bewegt sich fortwährend am Rande einer solchen Katastrophe. Die Arbeit, die wir während dieser Expedition leisten …«  er wies auf die neben ihm liegenden Bilder , »… kann eines Tages unter Umständen bis zu zehntausend Soldaten das Leben retten. Wenn man weiß, wo sich Wasserstellen befinden, welche Nahrung im Lande für Mensch und Tier vorhanden ist, die Einstellung der Eingeborenen, ob sie arm oder reich sind, kämpferisch oder friedliebend, ja, selbst das Wissen über Religionen und Rituale mag sich einmal als ausgesprochen wertvoll erweisen.«


  Hael merkte sich die Worte gut, denn sie klangen äußerst vernünftig. Eines Tages, wenn er seine eigene Armee kommandierte  denn das war sein Ziel für die Zukunft , würde er diese Art des Auskundschaftens zum wichtigsten Punkt seiner Pläne machen. Es reichte nicht, einfache Späher auszuschicken. Man musste sich gut vorbereiten und vielleicht mehrere Jahre weit vorausplanen. Da kam ihm ein neuer Gedanke.


  »Wenn Shong über Freundschaft und Handelsbeziehungen spricht, ist das dann nur der Deckmantel für Spionage, damit wir die beste Möglichkeit zur Eroberung des Landes  und die Schwächen seiner Bewohner  kennen lernen!«


  Choula dachte eine Weile nach. »Das hängt alles irgendwie zusammen. Auf jeden Fall ist der Handel sehr wichtig, und Freundschaft kann man immer gebrauchen. Was Eroberungen betrifft, so plant Seine Majestät in der nächsten Zukunft nichts dergleichen. Schließlich liegt das Königreich Omia zwischen Neva und diesem Land.«


  »Ein Reich, das wir durchquerten«, bemerkte Hael, »und wahrscheinlich auf der Strecke, die auch am geeignetsten für einen Angriff wäre. Ich erinnere mich, dass du auch dort alles aufgemalt hast.«


  »Nun ja«, gab Choula zögernd zurück, »es bleibt nicht aus, dass Handel und Krieg die selben Wege benutzen. Im Augenblick herrschen gute Beziehungen zwischen Omia und Neva. Aber Könige müssen weit vorausdenken. Sie dürfen nie davon ausgehen, dass eine gute Verbindung ewig anhält. Sie müssen an die Zukunft ihrer Erben denken. Das Land will beschützt werden, wenn sich die Söhne des Herrschers als dumm oder schwach erweisen. Obwohl sich der König von Neva und der König von Omia brüderlich zugetan sind, hat keiner von beiden die Grenzfestungen zerstört oder seine Truppen entlassen.«


  Die Byalla waren nicht sehr redselig, und so unterhielt sich Hael die meiste Zeit mit Shong und Deena. Der Händler bestätigte Choulas Aussagen, war aber erzürnt über den langen Aufenthalt im Dorf. Er wurde von der ewigen Ungeduld aller Kaufleute getrieben, weiterzuziehen und am nächsten Ort Handel zu treiben, denn die Zeit lief ihm davon, und wenn der Winter nahte, die Stürme aufkamen oder andere, in dieser Gegend übliche Unwetter dem Wanderleben ein Ende bereiteten, saßen sie wieder mehrere Monate fest.


  »Ach ja«, meinte Shong und überprüfte die Beine eines Nusks. »Immer, wenn es irgendwo Krieg gibt oder wenn er geplant wird, zieht man uns reisende Kaufleute zu Rate. Plötzlich überfällt den König eine Woge der Zuneigung für die Mitglieder der Kaufmannsgilde, und er lädt alle zu einem Festbankett ein, bei dem sich das Gespräch dauernd um das Land dreht, das er angreifen will oder von dem er glaubt, dass es ihn attackieren wird: Wie viele Soldaten habt ihr auf eurer Reise dort gesehen, sind die Festungen in gutem Zustand, sind sie wohlhabend und immer so weiter.« Er zwang das Nusk, sein Maul zu öffnen und überprüfte die großen, flachen gelben Zähne des Tieres.


  »Was wir jetzt tun, verhält sich aber ein wenig anders. Diese Expedition ist ganz offen zu Forschungszwecken unterwegs, wie jeder wissen darf. Es gibt also keine Heimlichkeiten.« Er hielt inne. »Nun, wir haben es vorgezogen, Choula nicht als Kartographen vorzustellen, doch das ist etwas anderes. Du würdest dich wundern, wenn du wüsstest, wie manche Menschen über Landkarten denken. Sie halten sie für Zauberei und zwar für eine böse. Primitive Völker denken manchmal, sie seien geschlagen worden, weil die feindlichen Generäle Landkarten besitzen. Sie haben recht, aber aus den falschen Gründen. Sie glauben, die Karte enthalte einen Zauber, der über dem ganzen Land liegt.«


  »Was haben wir denn bisher herausgefunden?« fragte Hael. »Denkst du, dass es für die königlichen Ratgeber von Interesse sein wird?«


  »Kaum«, antwortete Shong. »Aber wir stehen gerade erst am Anfang unserer Reise, die sich noch zwei oder drei Jahre lang hinziehen kann. Wir verbringen nur noch kurze Zeit in dieser öden Steppe, ehe wir uns nach Süden wenden. Wie ich hörte, befinden sich dort die wohlhabenden Städte. Aber sogar hier haben wir wertvolles Wissen gesammelt, wenn auch von der unangenehmen Art.«


  »Weshalb denn das?« fragte Hael verwundert.


  Shong machte eine weitausholende Geste, die gleichzeitig allumfassend und verächtlich wirkte. »Diese riesige Steppe ist völlig leer. Hier leben nur belanglose primitive Völker: zerlumpte Jäger, wilde, auf Cabos reitende Räuber und schmutzige Bauern in Palisadendörfern. Obwohl der König von Neva und der König von Omia sich brüderlich lieben  was uns allen wohlbekannt ist , kann einmal eine Zeit kommen, wenn die Götter es anders bestimmen. Sollte unser Herrscher entscheiden, dass ein Krieg unvermeidlich ist und aus diesem als Sieger hervorgehen, wird er Omia zu seinen umfangreichen Ländereien hinzufügen. Dann wird es ihn beruhigen zu wissen, dass er keine Feinde aus dem Nordosten, jenseits des Gebirges zu fürchten hat. Bei meiner Rückkehr kann ich ihm wahrheitsgemäß berichten, dass außer spärlichem Handel nichts nach Westen über die Berge gelangen wird.«


  Hael war anderer Ansicht, schwieg aber wohlweislich. Der Kaufmann hätte seine ehrgeizigen Pläne belächelt oder ihn als verrückt bezeichnet. Für Shong, den nur Handelsstraßen, Märkte und Bodenschätze reizten, war die Steppe ein ödes Gebiet. Choula, den Städter, interessierten bloß seine Zeichnungen und die Landkarten. Sobald er das Land zu Papier gebracht hatte, war die Sache für ihn erledigt.


  Und Hael? Hael erblickte einen grenzenlosen Grasteppich, und jeder Hirte wusste, dass dies für Vieh und somit letztlich auch für Menschen unerlässlich war. Als Hirte hatte er nur an die Kaggas gedacht. Jetzt dachte er an Cabos. Hier hatte er ein Reitervolk kennen gelernt, das beweglich war. Diese Menschen konnten überall leben, wo es ausreichend Gras für ihre Cabos gab. Die Steppe war ein Teil seiner Bestimmung, das wusste er.


  Hael wünschte sich, Deenas Stamm, die Matwa kennen zu lernen. Er war sicher, dass auch sie zu seiner Zukunft gehörten. Leider waren die Menschen hier in viele verschiedene Stämme aufgesplittert, die einander mit Misstrauen und Feindseligkeit begegneten. Er hatte die Zivilisation kennen gelernt und begriffen, welche Macht in der Einigkeit liegt. Die Könige und ihre Reiche waren ebenfalls verfeindet, was ihm auch falsch erschien, aber damit wollte er sich beschäftigen, wenn die Zeit gekommen war.


  Im Augenblick brauchte er ein Werkzeug von großer Macht, um seine Bestimmung zu erfüllen, und er war sicher, die Bewohner dieses wilden Landes zu einem solchen Werkzeug zusammenschmieden zu können. Selbst die untergeordneten Byalla würden einen passenden Platz einnehmen.


  Fortwährend befragte Hael seine Gefährten. Bei Shong erkundigte er sich nach den Handelsbeziehungen zwischen unterschiedlichen Ländern. Von Choula wollte er alles über die Politik der Könige und die Bewirtschaftung und Verteilung des Ackerlandes wissen, wie sie in Zivilisationen üblich ist. Wie die meisten Menschen liebten es auch die beiden Männer, ihren Beruf bis in alle Einzelheiten vor jemandem auszubreiten, der sich ausdrücklich dafür interessierte. Doch irgendwann baten auch sie um Gnade vor den dauernden Kreuzverhören.


  Der Junge kümmerte sich weiterhin um Deena. Sie erholte sich schnell und war ihm zugetan, aber es war nicht zu übersehen, dass ihre Erfahrungen bei den Amsi sie mit großem Misstrauen vor allen Männern erfüllt hatten. Geduldig machte sich Hael daran, ihr Vertrauen zu gewinnen. Sie war ihm aufrichtig dankbar, weil er ihr das Leben gerettet und nicht versucht hatte, ihre Abhängigkeit auszunutzen. Immer wieder versicherte er ihr, er werde es den Amsi nicht gestatten, sie nochmals gefangen zu nehmen, aber sie glaubte ihm nicht, ehe sie nicht wohlbehalten zu ihrem Stamm zurückgekehrt war.


  »Lebt ihr auch in Dörfern wie diesem hier?« fragte Hael, der das Leben ihres Volkes gerne näher kennen lernen wollte.


  Sie schüttelte den Kopf. »Wir haben auch Dörfer, verstecken uns aber nicht hinter Lehmmauern und Palisaden. Das Geschick unserer Bogenschützen ist unser Schild.«


  »Nicht immer die beste Verteidigung«, fand Hael. »Sie konnten dich nicht vor den Amsi schützen.«


  »Nichts im Leben ist sicher«, erwiderte sie mit steinerner Miene. »Auch die Mutigsten und Tapfersten können überrascht werden. Die Amsi sind ausgesprochen flink. Es handelte sich nur um kleinen Trupp. Die Hufe der Cabos waren mit Tüchern umwickelt worden. Beim ersten Tageslicht schlugen sie zu, als wir zum Wasserholen gingen. Um diese Zeit sind die Menschen noch im Halbschlaf, und der Puls des täglichen Lebens schlägt nur langsam. Ort und Zeit waren gut gewählt, und sie fielen wie Aasgeier über uns her. Jene, die nicht behände genug waren, warfen sie über die Sättel und stürmten davon. Trotzdem haben sie nicht viel erreicht. Zwei Amsi wurden von unseren Pfeilen getötet, drei wurden verletzt. Das machte sie furchtbar wütend, und sie behandelten uns sehr schlecht.« Sie schlug die Augen nieder und blickte zu Boden. »Ich bin so entehrt, dass ich mir nicht vorstellen kann, dass mein Stamm mich wieder aufnimmt.«


  »Es ist vorbei«, erklärte Hael mit Nachdruck. »Das ist Vergangenheit, und du bist immer noch du selbst. Mach dir wegen deines Stammes keine Sorgen. Ich werde ihnen beibringen, dir die Achtung entgegenzubringen, die dir gebührt.«


  Jetzt hob sie den Kopf und sah ihn an, als habe er den Verstand verloren. »Und wer bist du, dass du einem stolzen und freien Volk deinen Willen aufzwingen kannst?«


  Bei dieser Frau musste er sich nicht verstellen. »Ich bin Hael von den Inseln, und ich werde einst König sein. Ich kann kein Reich erben, wie es andere tun. Daher werde ich mir mein Königreich aufbauen. Und zwar hier.« Mit weitausholender Geste schloss er die ganze Steppe ein.


  Hael war sicher, dass sie ihn nicht verspotten würde, und er hatte sich nicht geirrt. »Das sind ehrgeizige Träume für einen ehemaligen Hirten, der jetzt als Wächter die Karawane eines Kaufmanns begleitet.« Unglauben schwang in ihrer Stimme mit, jedoch kein Spott.


  »Ich war schon immer anders als alle anderen. Selbst in meinem eigenen Volk. Ich hätte ein Geistersprecher werden sollen, aber meine Herkunft ließ es nicht zu. Mein Pflegebruder hat mich sogar um die Stellung als Krieger und Hirte gebracht, und so wurde ich zu einem Ausgestoßenen.« Er starrte zu den Bergen hinüber, die als niedrige unregelmäßige Linie am westlichen Horizont zu sehen waren, als könne er durch sie hindurchsehen  in seine Vergangenheit hinein.


  »Die Geister erfüllen mich mit Kraft«, fuhr er fort.


  »Seit meiner Kindheit sprechen sie zu mir, aber früher vermochte ich ihre Worte nicht zu verstehen. Ich spürte ihre Gegenwart, wusste aber lange Zeit nicht, dass es anderen Menschen nicht so erging. Nur unser alter Geistersprecher verstand mich, konnte mir aber nicht helfen.


  Als ich in die Zivilisation kam, glaubte ich, die Götter der Menschen hätten eine Antwort für mich, aber dann fand ich heraus, dass ihre Götter nichts als Naturgewalten sind, denen man ein menschliches Aussehen gab. Sie haben sich so weit von den Geistern entfernt, die sie einmal waren, dass sie inzwischen längst nicht mehr vorhanden sind, und ihre Rituale sind nur noch Auftritte der Priester in der Öffentlichkeit.«


  Deena war verwirrt. »Und jetzt, da es die Götter nicht mehr gibt … weißt du, was du tun sollst?«


  »Der Weg ist mir noch nicht klar«, gab Hael zu, »aber das Ziel schon.«


  Zum ersten Mal sah er Deena lächeln. Es war kein breites Lächeln und erforderte Anstrengung, als seien die Gesichtsmuskeln so ungeübt, dass sie der Aufforderung nur zögernd nachkommen konnten. Dennoch war es ein Lächeln und ließ sie in seinen Augen noch schöner aussehen als zuvor.


  »Nun, wenn das so ist«, meinte sie mit halb belustigter, halb verwunderter Stimme, »wie kann ich da anders handeln als dem Mann zu vertrauen, der eines Tages ein großer Herrscher sein wird?«


  Er erwiderte ihr Lächeln. »Gut. Jetzt wirkst du schon viel munterer. An meiner Seite wirst du eben so mächtig werden wie ich.«


  Jetzt lachte sie hell auf, aber es klang aufrichtig und freudig überrascht. »Ich glaube, du bist völlig verrückt, aber das ist gar nicht so schlimm. Bei den Matwa genießen Verrückte hohes Ansehen. Sei mein Beschützer, und ich werde deine erste und treueste Anhängerin sein.« Sie wurde wieder ernst. »Aber leider gibt es immer noch Impaba und seine Amsi.«


  »Überlasse Impaba mir. Ich werde schon mit ihm fertig. Jetzt, da ich weiß, wohin mich meine Bestimmung führt, darf sich mir niemand in den Weg stellen. Schon gar niemand, der dich schlecht behandelt hat.«


  »Wenn du das schaffst«, sagte sie mit ruhiger Stimme, »bin ich dein für alle Zeiten.«


  


  Am sechsten Tag kehrten die Amsi zurück. Diesmal waren es nicht dreißig Krieger. Hael, der auf dem Vorsprung hinter der Palisade stand, schätzte sie auf mindestens tausend Reiter. Sie bedeckten den größten Teil der Steppe vor dem Dorf, und etliche Byalla bemühten sich aus Leibeskräften, das Tor so schnell wie möglich zu öffnen. Hael fand den Anblick lächerlich, denn die Palisade war der einzige Schutz vor Feinden, aber inzwischen hatte er gelernt, dass die Mauer nur als Verteidigung gegen die zahlreichen gefährlichen Raubtiere gedacht war, die in der Steppe ihr Unwesen trieben.


  Shong, der neben Hael stand, schimpfte erbittert vor sich hin.


  »Diese Schlange! Dieser Langhals! Er war böse, weil ich mit der Macht unseres Königs prahlte, und jetzt beweist er mir seine eigene Stärke!«


  »Es ist nicht gut, andere Leute zu unterschätzen!« sagte Hael. Der Anblick der Amsi begeisterte ihn, obwohl er sich der Gefahr bewusst war. So viele Reiter versammelt zu sehen, erfüllte ihn mit Begeisterung  und einer Ahnung, was er dereinst mit diesen Leuten würde erreichen können.


  »Ach ja«, seufzte Shong ergeben, »vielleicht ist es ja nur eine Zurschaustellung. Ich werde mir anmerken lassen, dass ich sehr beeindruckt bin. Dafür brauche ich mich nicht einmal zu verstellen.«


  Choula gesellte sich zu ihnen. Als Shong die Leiter, die nach unten führte, hinabkletterte, wies Hael auf die Reiter, die immer näher kamen. »Choula, wie würden sich die Armeen der Zivilisation gegen die da zur Wehr setzen?«


  Choula betrachtete die Amsi. »Sie sehen kriegerisch aus, hätten aber keine Chance gegen die Kavallerie einer gut geschulten Truppe. Die Krieger tragen nur leichte Lanzen, Lederschilde und Lederkleidung. Die Kavallerie kämpft in geordneten Reihen. Sie trägt feste Rüstungen und schwere Schilde. Meistens haben die Reiter lange schwere Lanzen bei sich, deren Spitzen größtenteils aus Eisen bestehen, und zusätzliche Schwerter. Der Ansturm dieser Wilden würde abprallen wie die Wogen der See an einem starken Deich.«


  Hael nickte, behielt seine Meinung aber für sich. Dann stieg er ebenfalls die Leiter hinab und gesellte sich auf dem Dorfplatz zu Shong, der neben den ausgepackten Waren der Karawane stand. Nach wenigen Minuten trafen die Amsi ein. Sie hatten erwartet, Impaba als Anführer einreiten zu sehen, hatten sich aber geirrt.


  Zuerst kam eine Gruppe älterer Männer, deren Haare bereits ergraut oder schon schneeweiß waren. Sie saßen auf kleinen, wunderschönen Cabos, deren Zaumzeug mit kunstvollen Verzierungen versehen war.


  »Das sind bestimmt Häuptlinge«, murmelte Shong.


  Hael erinnerte sich an Tata Mals Worte, als ihm der Geistersprecher erklärte, dass die ganze Macht über den Stamm in den Händen weniger alter Männer lag. Er vermutete, dass es sich auch bei den Amsi ähnlich verhalte, wenn nicht gar überall auf der Welt.


  Shong entspannte sich ein wenig. »Wenn die Häuptlinge mitgekommen sind, werden sie sicher keinen Kampf wollen.«


  Hoffentlich hatten die Amsi nicht vor, alle auf einmal in das Dorf einzureiten, dachte Hael im Stillen. Zu seiner Erleichterung bemerkte er, dass nur ungefähr vierzig Berittene Einzug hielten, die sich auf dem Dorfplatz aufstellten. Sie alle wiesen Anzeichen von Wohlhabenheit auf, was unschwer an der Schönheit ihrer Cabos, ihrer Kleidung und den Sätteln und Zaumzeugen zu erkennen war. Sie trugen kaum Stoffe, dafür aber kunstvoll verzierte und gefärbte Lederkleidung und viel Gold- und Silberschmuck mit bunten Steinen versehen.


  Jetzt lösten sich drei besonders würdevoll aussehende weißhaarige Männer von der Gruppe. Impaba begleitete sie. Mit der ihm eigenen Überheblichkeit ergriff er das Wort: »Das sind die Oberhäuptlinge Rastap, Migay und Unas.« Bei der Nennung der einzelnen Namen beschrieb er mit der Hand in Brusthöhe einen waagerechten Kreis, die Handfläche nach unten gewendet. Die Gesichter der drei Oberhäuptlinge waren ernst und von vielen Falten durchzogen. »Sie möchten die fremden Männer kennen lernen, die aus dem Westen über das Gebirge in unser Land kamen. Ich teilte ihnen eure Worte mit, sie möchten sie aber selbst aus euren Mündern hören.«


  »Ich heiße euch herzlich willkommen, große Häuptlinge«, erklärte Shong mit einladenden Gesten. »Ich bringe euch Geschenke und die Freundschaft Seiner Majestät, des Königs von Neva.« Da diese Männer so viel Wert auf Ernst und Feierlichkeit legten, begann er mit einer weitschweifigen Rede über seine Mission und legte besonderen Wert auf die Betonung des Reichtums, nicht der Stärke seines Landes, und mehr auf die Großzügigkeit des Königs als auf seine Macht.


  Während der Kaufmann sprach, ergriff Hael die Gelegenheit, die übrigen Amsi genau zu betrachten, die reglos wartend auf ihren Cabos saßen. Bis jetzt war niemand abgesessen. Sie unterhielten sich leise miteinander, und viele begehrliche Blicke streiften die ausgebreiteten Güter.


  Einer der Männer unterschied sich deutlich von seinen Gefährten und erregte Haels Aufmerksamkeit. Im Gegensatz zu den anderen trug er keine Waffe bei sich. Seine Kleidung ließ auf Wohlstand schließen, war aber dennoch schlicht und aus vielen kleinen Fellen gefertigt. Er trug zahlreiche Amulette und an Lederschnüren aufgereihte Beutelchen. Anstelle des Speers hielt er einen geschnitzten Stab in der rechten Hand, an dem Federn, Felle und menschliche Skalpe baumelten. Das Gesicht zierten kunstvoll aufgemalte oder eintätowierte Muster, und sein Haar schmückte der Kopf eines riesigen Reptils, möglicherweise einer Schlange. Eigenartigerweise beachtete er Shong überhaupt nicht, sondern starrte Hael die ganze Zeit an.


  Hael, der von einem nicht weniger primitiven Volk als diesem abstammte, erkannte einen Geistersprecher, sobald er ihn sah. Außerdem spürte er die übersinnliche Kraft des Mannes. Das war kein schauspielernder Betrüger, wie die Priester, die er gesehen hatte, sondern ein Mann, der täglich in Verbindung mit den Geistern seines Landes stand.


  Als Shongs Rede mit einer Einladung an die Häuptlinge, abzusitzen und die Waren zu untersuchen, endete, ritt der Geistersprecher vor und blieb links neben den Häuptlingen stehen. Langsam hob er den seltsamen Stab und zeigte auf Hael.


  »Wer ist das?« fragte er mit lauter Stimme. Die Häuptlinge sahen sich verwirrt um. Das hatten sie nicht erwartet. Hael war erschrocken, bemerkte aber dennoch Impabas Gesichtsausdruck. Der Kriegshäuptling warf dem Geistersprecher einen Hasserfüllten Blick zu.


  »Nun«, hub der überraschte Shong an, »das ist Hael, ein Mann von den Inseln jenseits des großes Ozeans. Er gehört zu meinen Wachen. Warum willst du das wissen?«


  Der Geistersprecher wandte sich an seine Gefährten und sprach so leise mit ihnen, dass Hael seine Worte nicht verstehen konnte. Bis auf Impaba sahen ihn die Männer völlig verblüfft an. Ersterer schien heftigen Widerspruch einzulegen. Schließlich brachte ihn einer der Älteren mit einer Handbewegung zum Schweigen und wandte sich an Shong. Es war Rastap.


  »Das ist Naraya, Der-mit-den-Geistern-spricht. Er hat uns etwas Seltsames gesagt. Er behauptet nämlich, dieser Jüngling sei ein Wechselbalg, ein Geist in menschlicher Gestalt.« Die umstehenden Amsi brachen in halblautes Geraune aus.


  »Ich kann dir versichern, Häuptling Rastap«, beteuerte Shong, »dass er ein ganz gewöhnlicher junger Mann ist, der  wie wir alle  eurem Volk äußerst freundschaftlich gesinnt ist. Er ist ein guter Krieger und Späher, aber mehr nicht.«


  Der Geistersprecher ritt bis zu Hael, neigte sich im Sattel vor und musterte den Jungen minutenlang eingehend.


  »Haare wie Bronze, Haut wie Kupfer, Augen, so blau wie der Himmel«, sagte er schließlich in eigentümlichem Singsang. »Du bist ein Geist. Was willst du bei uns? Bist du der prophezeite große Geist, der uns leiten soll, oder ein Dämon, der uns Böses will?«


  »Ich bin Hael, einst Krieger der Shasinn, jetzt ein Ausgestoßener, der durch die Welt zieht. Meine Mutter war eine Sterbliche.«


  »Das ist bei vielen Geistern der Fall«, stellte Naraya fest. »Die Frage ist: Bist du gut oder böse?«


  Shong, der nicht wollte, dass sich seine Mission in heillose Verwirrung auflöste, versuchte zu widersprechen. »Große Häuptlinge, das ist …«


  »Das ist Unsinn!« rief Impaba, alle anderen Stimmen übertönend. »Der da …«  er wies auf Hael  »… ist nichts als ein unverschämter Knabe, der mir die Frau stahl! Sie ist meine Gefangene, die ich bei einem ehrenvollen Überfall erbeutete, und ich will sie zurückbekommen!«


  Shong, der einen Ausweg witterte, versuchte es erneut. »Ich bin sicher, dass wir uns einigen werden. Was ist schon eine Frau, wenn es …«


  »Nein!« sagte Hael mit ruhiger, aber fester Stimme. »Sie ist eine freie Frau und gehört niemandem.«


  »Ruhe!« brüllte Rastap. Mit gerunzelter Stirn wandte er sich an Impaba. »Du hast die Frau gefangen, ließest sie aber entkommen. Ist es die Schuld dieser Fremden, sie gefunden zu haben? Gibst du Sklaven zurück, die du in der Steppe herumwandern siehst, ohne Bezahlung dafür zu verlangen?« Der böse Blick des Oberhäuptlings sprach Bände. Impaba hatte vor den Fremden Schwäche und Uneinigkeit gezeigt, gerade als die Amsi ihre Macht beweisen wollten.


  Impaba errötete und zwang sich zur Ruhe.


  »Verzeih mir, Häuptling. Natürlich würde ich es nicht tun. Ich ließ meine Vernunft von dem Ärger des Kriegers beiseite schieben.« Rastap nickte, als sei er mit dieser armseligen Entschuldigung zufrieden. Inzwischen wusste Hael, was für ein Mensch Impaba war: Wäre Gasam ein Amsi und kein Shasinn, wäre er genau wie Impaba gewesen.


  Rastap wandte sich Naraya zu. »Diese Geistergeschichten können warten. Rede mit ihm, prüfe ihn und finde heraus, was mit ihm los ist. Wir werden mit diesem Händler sprechen.«


  »Kaufmann und Abgesandter Seiner Majestät, des Königs von Neva«, erinnerte ihn Shong bescheiden.


  »Ja, mit diesem … Botschafter.« Rastap sprach das Wort eigenartig aus, als kenne er es aus einer fremden Sprache. Shong lächelte, weil man ihn verstanden hatte. Er drehte sich zu Hael um.


  »Lieber Hael, geh und sprich mit dem weisen heiligen Mann. Beruhige ihn. Ich bin sicher, er wird zufrieden sein, wenn er merkt, dass du ein gewöhnlicher Sterblicher bist.«


  Ein Häuptling rief den Männern etwas zu, und alle saßen ab. Dorfbewohner eilten herbei, um die Cabos zu halten, und die Reiter betrachteten die ausgestellten Waren.


  Hael blickte Naraya an. »Wo möchtest du mit mir reden?«


  Der Geistersprecher deutete mit dem Kopf zum Tor in der Dorfmauer. »Da draußen in der Steppe, wo uns die Geister hören können. Hast du ein Cabo?«


  Hael stieß einen Pfiff aus, und Trittsicher trabte hinter der Hütte hervor, die sich Hael, Deena und andere Mitglieder der Reisegesellschaft teilten. Er trug keinen Sattel, aber die Zügel des Zaumzeugs waren um seinen Hals geknotet. Hael ergriff sie und schwang sich mit einem Satz auf den Rücken des Cabos, den Speer in der Hand haltend. Jetzt, da Rastap die Forderung des Kriegshäuptlings zurückgewiesen hatte, brauchte er sich um Deenas Sicherheit nicht mehr zu sorgen.


  Während sie ihre Cabos durch das Dorf lenkten, sagte Naraya: »Dein Volk, das auf jener Insel lebt, reitet es?«


  Hael schüttelte den Kopf. »Noch vor einem Jahr hatte ich nie zuvor ein Cabo gesehen und bin auch nicht geritten, außer manchmal zum Spaß auf dem Rücken eines Kaggas, als ich noch ein Kind war.«


  Naraya nickte, als habe sich eine seiner Vermutungen bestätigt. »Du pfeifst, und dein Cabo kommt. Nur wenige Männer können ein Cabo so abrichten und auch nur, wenn sie es von Geburt an kennen. Du reitest, als seist du im Sattel zur Welt gekommen, genau wie ein Amsi.«


  »Ich bin anders als andere Menschen«, gab Hael zu. »Und die Geister haben mich schon immer … gemocht. Aber das heißt noch lange nicht, dass ich ein Geist bin.«


  Naraya grunzte. »Wir werden sehen.«


  Als sie die Palisade hinter sich gelassen hatten, ritten sie zwischen den wartenden Amsi hindurch. Die Reiter waren von den Cabos gestiegen. Einige hatten Feuer entfacht und bereiteten einfache Mahlzeiten zu, andere hatten Spielfelder in den Boden gekratzt und schoben Steine hin und her. Mit neugierigen Blicken betrachteten sie den blondhaarigen Fremden, der an der Seite des Geistersprechers ritt, aber niemand sagte ein Wort. Hael nahm an, dass sie große Ehrfurcht vor Naraya hegten und nie auf den Gedanken gekommen wären, ihn unverblümt anzusprechen.


  Sie verließen das Amsilager, erreichten den kleinen Fluss, der sich im Bogen um das Dorf herum schlängelte und durchquerten ihn. Sie ritten, bis sie an eine Bodensenke kamen, in der eine Quelle entsprang und einen kleinen See bildete, der von Bäumen umgeben war. Die tief herabhängenden Zweige waren mit Blättern geschmückt, die Hael an Steppengras erinnerten. Sie wuchsen dicht, waren aber schmal und länglich. Die Bäumchen wirkten trotz ihrer schmächtigen Stämme und geringen Größe zäh genug, um in diesem Land, wo oftmals schreckliche Stürme tobten, überdauern zu können.


  »Das ist ein heiliger Ort«, begann Naraya. »Wasser ist immer gesegnet, aber die stehenden Gewässer dieser Steppe sind uns heilig. Die Flüsse entspringen an Orten, die uns unbekannt sind und fließen von hier aus in fremde Länder. Doch die Quellen der Steppe gehören uns allein. Ihre Geister sind die unseren. Die Tiere der Steppe stillen hier ihren Durst, und auch ihre Geister sind die unseren. Die Geister des Grases erhalten uns, und sie sind in uns.«


  »Mein Stamm besteht aus Hirten«, erklärte Hael. »Ich verstehe, was du über Wasser, Tiere und Gras sagst. Ich kenne mich nicht sehr gut mit Geistern aus, aber ich weiß, dass es sie gibt.«


  »Niemand kann die Geister völlig verstehen«, sagte Naraya, »außer, er ist einer von ihnen.«


  Sie führten die Cabos zur Quelle und tränkten sie. Das Wasser war so klar, dass sie kleine Fische darin herumschwimmen sahen. »Du erwähntest Geister in Menschengestalt«, meinte Hael. »Davon hat mein Stamm nie erzählt. Wir glaubten, Geister würden uns hin und wieder in Gestalt eines Tieres begegnen, meist aber nur im Traum.«


  »Geister können sogar schon vor der Geburt in einen Menschen fahren, und oft ist es der Geist eines Verstorbenen, der große Macht besitzt. Haben dir dein Vater oder deine Mutter nicht von seltsamen Ereignissen erzählt, die deine Geburt umgaben?«


  »Mein Vater starb, ehe ich alt genug war, ihn richtig kennen zu lernen«, erklärte Hael verbittert. »Und meine Mutter starb bei der Geburt ihres zweiten Kindes. Sonst gibt es nichts Ungewöhnliches zu berichten. Waisen sind bei meinem Volk nicht sehr beliebt. Meine Pflegeeltern glaubten nie, dass ich ein besonderer Mensch sei. Ganz im Gegenteil. Als ich alt genug war, ein Krieger zu werden, waren sie glücklich, mich loszuwerden.«


  »Mit deinen Worten sagst du mehr aus, als dir bewusst ist. Wenn die Mutter stirbt, ehe sie alle notwendigen Schutzrituale vollziehen kann, ist das Kind vielen Geistern ausgeliefert. Wärest du bei uns zur Welt gekommen, hätte ich dich nicht aus den Augen gelassen.«


  »Das ist merkwürdig«, fand Hael. »Der einzige, der sich für mich interessierte, war unser Geistersprecher Tata Mal. Er wollte mich anlernen, aber das ist einem Waisenknaben nicht gestartet.«


  »Dann sah auch er, was ich sehe. Du bist ein Geistermann. Nicht wie wir, die wir mit den Geistern reden, ihre Gunst zu gewinnen suchen und ihre Wünsche weitergeben. Irgendwie bist du einer von ihnen.«


  »Du denkst, dass mich die Geister leiten?«


  »Nicht unbedingt leiten, sondern du hast Teil an ihrer Macht. Du bist an sie gebunden, aber ob du nun ihr Werkzeug bist oder sie dir dienen, das weiß ich nicht.«


  »Du hast von bösen Geistern gesprochen. Bei uns gab es keine bösen oder guten Geister, sie waren einfach nur da. Sie konnten hilfsbereit sein oder Schaden anrichten, handelten aber aus ihnen eigenen Gründen. Tata Mal sagte, dass nur Menschen gut oder böse sind. Tiere und Geister handeln entsprechend ihrer Natur und nicht wie Menschen. Er meinte, sie hätten kein Interesse an den Menschen, aber ich bin mir da nicht so sicher. Als ich in Neva weilte, unter zivilisierten Menschen, erfuhr ich, dass es gute und böse Götter gibt, aber ich glaube nicht an sie.«


  Naraya setzte sich mit gekreuzten Beinen auf das die Quelle umgebende Gras. Hael folgte seinem Beispiel. Libellen schossen wie winzige Speere über die Wasseroberfläche. Mit leisem Platschen tauchte ein Frosch in die kühlen Fluten.


  »In den Städten des Südens reden sie auch von Göttern«, erklärte der Geistersprecher. »Ich habe die Statuen gesehen, große leblose Bilder aus Holz oder Stein. Nicht einmal die ehrlosen Byalla würden sich soweit erniedrigen, derartige Figuren anzubeten. Die Byalla sind ein Volk der Sklaven, haben aber starke Verbindung zu den Geistern.«


  »Das habe ich gemerkt«, stimmte Hael zu. »Es ist seltsam, dass sie diese Kräfte nicht nutzen, um ihr Leben zu verbessern.«


  »Sie glauben aber, genau das zu tun«, erklärte Naraya überraschenderweise. »Ihre Einstellung unterscheidet sich sehr von der unseren und ist den Sklaven angemessen. Während der Rituale mischen sie sich unter die Geister, und sie glauben, dass sie nach dem Tod für alle Zeit mit ihnen vereint leben. Sie denken, dass ihre Zeremonien die Welt im Gleichgewicht halten, dass sie ohne sie untergehen wird. Die Byalla glauben, dass sie im Leben nach dem Tod für ihre guten Werke entlohnt werden.«


  Hael lächelte. »Selbst Sklaven können sich für die Herren des Universums halten. Wahrscheinlich hat das auch sein Gutes. Schließlich haben sie wenig genug vom Leben.«


  Naraya lächelte verhalten. »Du bist ein Geistermann. Aber jetzt weiß ich, dass du nicht böse bist.«


  »Der Häuptling  wie war doch gleich sein Name - Rastap, nicht wahr? Er sagte, du solltest mich prüfen.«


  Der Geistersprecher griff in einen der winzigen Beutel, die er bei sich trug und zog einen kleinen Knochen heraus. Er warf ihn ins Wasser, wo er mit kaum hörbarem Plätschern landete. »Was weiß er schon? Denkt er, dass wir Geistermännern so häufig begegnen, dass wir sie einer ganz gewöhnlichen Prüfung unterziehen können, wie es die Krieger tun, ehe sie die Knaben beschneiden? Er wollte uns lediglich aus dem Weg haben, während er seiner Häuptlingsarbeit nachgeht, die doch nur aus Gerede besteht.«


  Hael gefiel der Geistersprecher, der ihn in mancher Weise an Tata Mal erinnerte, was nicht nur an der Stellung der beiden Männer lag. Jetzt wurde der Ältere wieder ernst.


  »Nein, ich halte dich nicht für einen bösen Geist. Aber das heißt nicht, dass du uns nichts Schlechtes bringst. Wir hörten von den Verheißenen, den Anführern, die aus dem Nichts auftauchen und die Geister im Rücken haben. Sie sind mächtig und bringen Unruhe mit sich, und ich halte dich für einen von ihnen.«


  Nach einer Weile warf er Hael unter dem Reptilienkopf hinweg einen Seitenblick zu. »Überrascht dich das?«


  Hael schüttelte den Kopf. »Ich habe immer gewusst, dass ich etwas Besonderes bin, und seitdem ich zum Ausgestoßenen wurde, spürte ich immer mehr, dass mich eine Bestimmung erwartet. Als ich auf diese Expedition stieß, wusste ich, dass mir Großes bevorsteht. Am stärksten wurde das Gefühl, als ich Deena, der Matwafrau begegnete.«


  »Aha. Und was haben dir die Geister kundgetan?«


  »Bisher gab es nur Andeutungen.« Es war eigenartig, so frei mit diesem Mann zu sprechen, aber Hael fühlte, dass ihm der Geistersprecher nützlich sein konnte. »Ich sah, wie die Welt in Königreiche und Ländereien einzelner Stämme aufgeteilt ist. Starke Völker unterdrücken die schwachen, und das ist nicht richtig. Hier drinnen spüre ich, dass es nicht recht ist.« Er tippte mit den Fingern auf seine muskulöse Brust.


  »Ist es falsch, wenn die Starken die Schwachen unterdrücken?« erkundigte sich Naraya. »So war es schon immer. Es hält die Schwachen davon ab, zu zahlreich zu werden und sich zu sehr mit uns zu vermischen. Würde es dir gefallen, die ganze Welt voller Byalla zu sehen?« Seine Augen funkelten belustigt.


  »Nein, aber mir ist klar, dass die Macht der Könige meist nur gespielt ist. Sie halten sich für Eroberer, kämpfen aber nur unbedeutende, närrische Kriege untereinander aus und lassen sich dann infolge ihrer Siege große Standbilder errichten. Ihre Sklaven bezeichnen sie als Gefangene, aber die meisten davon werden schon als Sklaven geboren oder ihren Eltern bei Hungersnöten abgekauft. Die Soldaten verschanzen sich die meiste Zeit in Festungen und leben kaum besser als die Sklaven. Sie haben kleine Reitertrupps, die man Kavallerie nennt. Die Männer reiten hauptsächlich, um ihre vornehme Herkunft zu betonen.« Er machte eine abwehrende Handbewegung. »Und sie halten sich für mächtig! Wären wir Shasinn nicht so wenige gewesen, wir hätten sie alle erobern können.«


  »Dein Kriegerstolz ist lobenswert«, erklärte Naraya. »Die südlichen Königreiche ähneln jenen, die du beschreibst, und wir empfinden ihre Armeen als lächerlich, können sie aber nicht besiegen. Manchmal erweist sich ihre Disziplin als durchaus hilfreich. Und, noch wichtiger, sie sind äußerst zahlreich. Eine besiegte Armee kann immer wieder ersetzt werden. Unsere Krieger arbeiten dort oft als Späher oder berittene Hilfstruppe, daher kennen wir sie gut. Ihre Moral als Krieger ist armselig, aber allein ihre Masse und ihre Wohlhabenheit verleiht ihnen Macht. Ansonsten hätten wir sie schon längst besiegt und sie auf den Stand der Byalla gebracht.«


  Hael grinste. »Und genau deshalb bin ich hier: Hael, der Geistermann, der prophezeite Führer.«


  Der Geistersprecher starrte ihn mit weit aufgerissenen Augen an. Dann lächelte er, und allmählich wurde aus dem Lächeln ein dröhnendes Lachen. »Oho! So ist das also! Dann müssen wir uns nur noch mit dem kleinen Impaba beschäftigen, einem starken und skrupellosen Mann, der dich nicht leiden kann.«


  »Stimmt«, sagte Hael, »reden wir über Impaba.«


  


  Als die beiden zum Dorf zurückkehrten, wurde dort ernsthaft gehandelt. Shong saß inmitten der Häuptlinge und der aufgetürmten Waren, während die Byalla alle mit Essen und Getränken versorgten. Von Zeit zu Zeit stieß einer der Häuptlinge einen Befehl aus. Dann trat ein Krieger mit einem Bündel fein gegerbten Leders oder bunten Federn vor. Shong hielt Kupferdraht, Stoffe oder etwas anderes hoch, bis man zu einer Einigung kam.


  Der Kaufmann sah Hael prüfend an. »Alles geklärt, Hael? Gut. Komm her und schau dir an, welche Fortschritte wir gemacht haben. Diese Burschen besitzen wunderbare Felle. Die Hügel und nahegelegenen Berge wimmeln nur so von Pelztieren, und die Amsi stellen ihnen Fallen. Auch die Federn sind hervorragend. Dann gibt es noch die eigenartigsten Dinge. Diesen Puder  würdest du ihn mir noch einmal zeigen, Häuptling Unas?«


  Der Häuptling winkte einem Krieger, und der Mann brachte ihm ein hölzernes Rohr von einem Fuß Länge und Daumenbreite. Unas zog einen Stopfen aus dem Rohr und schüttete einen winzigen Haufen grauen Puders in seine Handfläche. Dann gab er den Behälter zurück und warf den Puder ins Feuer. Mit lautem Zischen und einem leuchtend grellen Blitz löste es sich auf. Zurück blieb dichter weißer Rauch, der in der Nase brannte.


  »Eigenartig, nicht wahr?« meinte Shong. »Sie sagen, es komme weit aus dem Osten, aus der Gegend unweit des Großen Flusses, und sie schwören, dass die Menschen dort eine Art Waffe damit antreiben, die sie aber nicht gut beschreiben können. Ich möchte gerne eine Probe davon mit nach Neva nehmen. Ich werde das Gefühl nicht los, dass allein schon dieses Zeug die ganze Expedition wert ist. Oder wert sein könnte, wenn wir nur wüssten, wie es hergestellt wird und was es bewirkt.«


  Hael fand das Pulver zwar beeindruckend, dachte aber an andere Dinge. Die Häuptlinge blickten ihn neugierig an und fragten sich, was zwischen ihm und dem Geistersprecher vorgefallen sein mochte. Er hielt nach Impaba Ausschau, konnte ihn aber nirgendwo entdecken. Wenn Impaba Gasam ähnelte  und dessen war sich Hael sicher , würde er sich mit seinen Freunden beraten, die ihn bei seinem nächsten Manöver unterstützen sollten, das sich bestimmt als entscheidend für das Schicksal Deenas und Haels erweisen würde.


  Da die ersten erfolgreichen Handelsbeziehungen angeknüpft waren, lud Shong die Häuptlinge zu einem abendlichen Festschmaus ein. Er kaufte den Byalla ein paar fette Krummhörner ab, die anschließend geschlachtet wurden. Selbst jetzt behielt sein kaufmännisches Gespür die Oberhand: Er befahl dem Koch, reichliche Mengen westlicher Gewürze zu verwenden, in der Hoffnung, damit rege Nachfrage zu erzielen.


  »Man erzählte mir, südlich von hier gäbe es große Salzvorkommen«, berichtete er Hael. »Deshalb müssen wir kein Salz ausführten. Wie schön. Salz ist sehr umständlich zu transportieren.«


  Tuvas, der Arzt, näherte sich, gebündelte Kräuter in den Händen haltend. Der sonst meist mürrische Mann strahlte über das ganze Gesicht. »Seht euch das an! Quilherdenfuß, Schwarze Dame, die Rache des Kriegsgottes, Zitterndes Moos! Wertvolle Arzneien, und hier wachsen sie so zahlreich wie Unkraut!« Er wandte sich an Hael, der bereits den Mund zu einer Frage öffnete. »Zwei davon gehören zu den besten Abführmitteln. Reiche Leute ernähren sich viel zu fett und leiden deshalb oft an Verstopfung. Ein anderes Kraut ernüchtert Betrunkene. Wenn man bedenkt, wie kostspielig und anstrengend es ist, sich überhaupt zu betrinken, kommt es einem völlig unsinnig vor, aber es wird häufig verlangt. Das vierte ist eine bewährte Medizin, wenn man an den Nachwirkungen übermäßigen Alkoholgenusses leidet, und wird daher bei den Apothekern gekauft, die schon früh morgens ihre Läden öffnen.«


  »Ja, man kann aus den Lastern der Reichen guten Gewinn erzielen«, stimmte Shong zu.


  


  Abends erfüllte der Duft des gebratenen Fleisches die Luft. Hael war zu unruhig, das Fest genießen zu können. Er wusste, dass der heutige Abend den Zusammenstoß mit Impaba bringen würde.


  »Ich bin sehr glücklich«, erklärte Shong, der den Blick über die versammelten Häuptlinge und Krieger schweifen ließ, »dass diese Menschen keinen Alkohol kennen. Ansonsten würden sie vielleicht schnell vergessen, dass sie uns freundlich gesinnt sind.« Hael stimmte zu, dass auch er die Abwesenheit starker Getränke für ein Glück hielt.


  Schon bald wurde eifrig geschmaust, und die Amsi zogen ihre Flöten, Saiteninstrumente und Trommeln hervor, zu deren Klängen sie einen wilden Tanz aufführten. Er war nicht feierlich und würdevoll wie die Tänze der Byalla, dafür aber voller Kraft und Lebensfreude. Hael schaute bewundernd zu. Er hatte bisher noch keine Amsifrau gesehen und fragte sich, wie sie wohl aussehen mochten.


  Sein Magen krampfte sich zusammen, als er Impaba, gefolgt von einer Gruppe grimmig dreinblickender Krieger, auf sich zukommen sah. Sie hatten ihr kämpferisches Aussehen noch durch Körperbemalung unterstrichen. Die Augen waren schwarz umrandet, und lange blutrote Streifen zogen sich über die Wangen. Im Gegensatz zu den Häuptlingen, die genüsslich kauend am Feuer hockten und Fleisch von den Krummhornknochen abnagten, waren die Männer schwer bewaffnet. Sie trugen Dolche und Keulen bei sich, die bei den Reitern sehr beliebt waren: Ein faustgroßer runder Stein hing an einer Kette von einem kurzen Holzgriff herab. Stein und Griff waren mit Leder überzogen, das im nassen Zustand angebracht und nach dem Trocknen hart wurde. Der biegsame Griff verlieh der recht harmlos wirkenden Keule durchschlagende Kraft.


  Einer der Häuptlinge erhob verärgert die Stimme und verlangte eine Erklärung für die Unterbrechung. Weshalb erschienen die Krieger auf einem friedlichen Fest in voller Kriegsbemalung und derart bewaffnet? Er erhielt keine Antwort.


  Impaba trat zum größten Lagerfeuer, und die Musik erstarb. Die Tänzer hielten inne und sahen sich verwirrt um. Nach und nach verstummten alle Gespräche, als die Anwesenden bemerkten, dass sich Ungewöhnliches ereignet hatte. Alle Aufmerksamkeit richtete sich auf Impaba und seine Leute.


  »Ich will meine Frau wiederhaben!« schrie Impaba. Seine Augen glänzten wie Kohlen in den dunklen Höhlen.


  Rastap erhob sich und deutete auf Impaba. »Das ist bereits geklärt! Verschwinde und komm nicht zurück, ehe du nicht die Bemalung und die Waffen abgelegt hast!«


  »Nichts ist geklärt! Es wurde nur verschoben. Der Handel ist abgeschlossen, und ihr ehemaligen Krieger …«  er stieß die Worte voller Verachtung hervor -»… habt alles in Frieden geregelt. Jetzt soll mir dieser Mann …«  er zeigte auf Hael  »… meine Frau zurückgeben!«


  Häuptling Unas erhob sich. »Sieh dich vor, Impaba! Du bist ein Kriegshäuptling und hast dir deinen Rang verdient, aber wir haben viele tapfere Krieger in unseren Reihen. Dein ungebührliches Benehmen könnte dich deine Stellung kosten.«


  Impaba lachte verächtlich. »Leeres Geschwätz! Ich erkämpfte mir meinen Rang durch Taten, und die Männer folgen mir, weil ich der stärkste, tapferste und klügste von ihnen bin! Sie würden mich nicht wegen der Worte einiger weniger alter Männer verlassen.«


  Ein lauter, unheimlicher Schrei machte dem Wortgefecht ein Ende, und alle Köpfe wandten sich ruckartig um. Der Schamane Naraya sprang ins Licht des Feuers, fuchtelte mit dem Stab und rasselte mit den Amuletten. Mit zitternd hoher Stimme hub er an:


  »Berührt Hael nicht! Die Geister lieben ihn! Er ist ein Verheißener! Er wird uns zu ungeahnter Macht führen. Unheil erwartet jeden, der sich mit den von Geistern Geliebten anlegt!« Er hatte mit singender Stimme gesprochen und fuhr nun laut, aber ruhig fort: »Halte dich zurück, Impaba. Du spielst mit Dingen, die außerhalb deiner geringen Kräfte liegen.«


  »Wie meinst du das, alter Narr?« fragte Impaba wütend. Er sah seine Leute an und begegnete furchtsamen Blicken. »Wie soll uns dieser diebische Knabe zu neuer Macht führen? Wir sind bereits mächtig!«


  »So verheißt es die Prophezeiung!« rief Naraya. »Ihr alle kennt die Weissagungen Asulas, der Mutter aller Amsi!« Wie alle Erzähler uralter Legenden teilte Naraya seinen Zuhörern zuerst mit, dass sie wussten wovon er sprach, und dann, in der Annahme, sie hätten es bereits wieder vergessen, machte er sich daran, ihrem Gedächtnis auf die Sprünge zu helfen.


  »Sie prophezeite das Kommen von sechs Anführern, die aus uns unbekannten Ländern stammen. Ein jeder soll uns Macht bringen, ein jeder wird von den Geistern geliebt. Der erste war Wan Cabozähmer aus dem Süden. Er fand uns in den Hügeln, wo wir wie die elenden Matwa lebten. Er schenkte uns die Gabe, Cabos, die bis dahin nur ihres Fleisches wegen gejagt wurden, zu zähmen und zu reiten. Er lehrte uns, sie zu züchten, und von Generation zu Generation wurden sie größer, stärker und schneller.


  Dann erschien der Schwarze Martin aus dem Osten. Er führte uns in die Steppe, in die grenzenlose Welt der Gräser und vereinte uns mit den Geistern dieses Gebietes. Er machte uns die Byalla, die Onco und die Okla, die am Rande des Giftlandes leben, so wie alle niederen Stämme der Steppe Untertan.


  Jetzt ist Hael gekommen, der aus dem Westen, von den Inseln im Ozean stammt. Er besitzt das Aussehen der Verheißenen: Haare wie Kupfer, Haut wie Bronze, Augen wie der Himmel. Noch vor einem Jahr kannte er keine Cabos, jetzt reitet er wie ein Amsi, und sein Cabo gehorcht ihm auch ohne Zügel. Er ist ein Geistermann, ein Verheißener. Er ist der dritte der von Asula angekündigten Führer und wird uns zu neuer Macht verhelfen.«


  Bei diesen Worten brach lautes Stimmengewirr aus, aber Naraya verschaffte sich mit heftigen Armbewegungen Ruhe. »Impaba, die Matwafrau Deena gehört Hael. Wirst du deinen Anspruch auf sie aufgeben und Hael als unseren Anführer anerkennen?«


  »Niemals!« brüllte Impaba. »Die Frau gehört mir, und dieser fremde Knabe ist kein Verheißener! Soll er doch vortreten, wenn er den Mut hat, und ich werde euch beweisen, dass ich recht habe. Ich werde ihn töten, und dann hat es ein Ende mit deinem Geschwätz!« Das Messer in der einen, die mit dem Stein beschwerte Keule in der anderen Hand, baute er sich auf und sah Hael herausfordernd an.


  Hael erhob sich, alle Augen waren auf ihn gerichtet, und er trat zum Feuer. Das Schwert, den Speer und den Dolch ließ er an seinem Platz liegen.


  »Seht!« schrie Impaba. »Er nähert sich ohne Waffen. Er wagt es nicht, sich mir entgegenzustellen! Was hast du zu sagen, Junge? Gib mir die Frau und verlasse unser Land, dann schenke ich dir dein Leben.«


  Hael sprach gelassen, aber laut genug, so dass ihn alle hören konnten. »Ich bin der Verheißene, der Geistermann. Ich bin gekommen, dich zu bekämpfen, Impaba. Ich hörte, dass die Amsi großartige Ringer sind. Auch mein Volk zählt zu den besten Ringern der Welt. Ich kämpfe ohne Waffen mit dir. Du kannst deine Waffen benutzen oder auch nicht, ganz wie du willst.«


  Impaba glotzte Hael mit halb geöffnetem Mund an und sah aus wie ein Opfertier, das gerade von der Axt des Priesters getroffen wurde. Heftige, aber mit leiser Stimme geführte Gespräche brachen unter den Oberhäuptlingen aus, und Hael konnte sich denken, worüber sie sprachen. Sie würden sich freuen, Impaba besiegt zu sehen, erkannten in Hael aber auch eine Bedrohung ihrer eigenen Stellung. Natürlich gefiel ihnen der Gedanke, einen Fremdling, den Angehörigen einer anderen Rasse, als ihren Anführer anerkennen zu müssen, nur weil er einen Zweikampf gewann, überhaupt nicht. Hael ergriff die Möglichkeit, sich zum ersten Mal in politischer Diplomatie üben zu können.


  »Ich bin ein Fremder, und obwohl ich der Verheißene bin, erwarte ich nicht, dass ihr mich nur aufgrund meiner Worte und der des Geistersprechers sofort anerkennt. Lasst euch durch meine zukünftigen Taten beweisen, dass ich recht habe. Heute will ich um die Frau Deena kämpfen. Nicht, weil sie mir gehört, denn das ist nicht der Fall. Sie gehört keinem Mann, und ich werde sie zu ihrem Volk zurückbringen, wie ich es versprach.«


  »Deine einzige zukünftige Tat wird der Tod sein«, zischte Impaba, »und ich brauche keine Waffen, um dich zu besiegen!« Er warf die Keule und den Dolch zu Boden und riss sich das Hemd vom Leib. Die Zuschauer schwatzten aufgeregt miteinander, denn gleichgültig, welche Veränderungen in Zukunft ihrer harren mochten: Es würde ein spannender Kampf werden.


  Die beiden Männer unterschieden sich stark voneinander. Hael war um ein oder zwei Zoll größer als Impaba, der aber war bedeutend muskulöser gebaut, mit kräftigen Armen, breiten Schultern und einem schweren Brustkorb. Sein Rücken wirkte so breit wie der Arm eines großen Mannes lang ist. Hael, der leicht gebückt mit gespreizten Armen und Beinen in der wachsamen Haltung des Ringers vor ihm stand, wirkte dagegen ein wenig zerbrechlich.


  Manchen Zuschauern jedoch fiel auf, dass die beiden in gewisser Weise ebenbürtige Gegner waren. Trotz Haels schlankem Wuchs hatte er den Nacken eines erfahrenen Ringers. Seine langen, muskulösen Arme und die schmalen Hüften sahen so aus, als seien sie zur Freude eines nevanischen Bildhauers geschaffen worden  und nicht, um einem Amsikrieger zur Zierde zu gereichen. Dennoch wussten die erfahreneren Männer, dass sich Kraft nicht allein durch Masse, sondern auch durch gute Körperproportionen ausdrückt. Haels lange, kräftige Beine mit den ausgeprägten Schenkelmuskeln und den herzförmigen Waden über den schön gewölbten Füßen eines Läufers sprachen Bände. Impabas Beine dagegen waren durch das Leben im Sattel krumm und dürr geworden. Mit dem massigen Oberkörper und den dünnen Beinen sah er wie ein Käfer aus, der auf dem hintersten Beinpaar aufgerichtet steht. Jeder, der sich auf Ringkämpfe verstand  und jeder Amsimann hielt sich für einen Kenner , wusste, dass Beine beim Ringen mindestens so wichtig sind wie Arme. Beine benötigt man für jegliche Sprünge, sie verleihen dem Kämpfer festen Halt oder dienen dazu, den Gegner ins Stolpern zu bringen. Lagen die Ringer am Boden, konnte man mit Hilfe eines Beines Gliedmaßen des Gegners festhalten oder  wenn der Ringer sehr geschickt war  einem Mann die Luft abdrücken, bis er ohnmächtig wurde.


  Impaba und Hael umkreisten einander geduldig; jeder wartete auf einen günstigen Augenblick zum Angriff. Beide versuchten, den anderen erst zu attackieren, wenn jener durch das Licht des Feuers ein wenig geblendet wurde. Da beide darauf aus waren, tat sich eine ganze Weile gar nichts.


  Impaba gab vor, einen Ausfall zu machen, aber Hael reagierte nicht. Sekunden später wiederholte Impaba die Bewegung und sprang diesmal wirklich nach vorn. Hael hatte nichts anderes erwartet, und als der Körper des Amsi auf ihn zuschoss, trat er ihm gegen den rechten Fuß. Impaba stürzte, nutzte die Gelegenheit jedoch, im Fallen beide Arme um Haels Hüften zu schlingen und seine Schulter mit aller Kraft in den Magen des Jungen zu bohren.


  Als der Gegner ihn packte, wich Hael gerade nach hinten aus, sonst hätte ihn der Aufprall sofort zu Boden gerissen. Dennoch raubte ihm der Schulterschlag den Atem und ließ ihn erstarren. Zum Glück blieben beide Arme frei. Mit Leichtigkeit hätte er die Fäuste nehmen und auf Impabas Nacken schmettern können, worauf der Feind das Bewusstsein oder gar das Leben verloren hätte. Bei den Shasinnringkämpfen war dieser Griff verboten, daher nahm der Junge an, dass es bei den Amsi ähnlich war.


  Stattdessen bohrte Hael die Fersen in den Boden und beugte sich vor, um den Gegner ebenfalls um die Hüften zu fassen. Mit einem Ruck zog er Impaba so hoch, dass die Beine in der Luft zappelten und schleuderte ihn über die Hüfte nach hinten. Der Amsi musste sein Opfer loslassen, wirbelte durch die Luft und landete mit einem dumpfen Aufprall auf dem Rücken. Hätte es sich um einen Kampf auf Leben und Tod gehandelt, wäre Hael auf den Mann gesprungen, um dessen Kehlkopf mit der Ferse einzudrücken oder die Rippen mit den Knien zu brechen. Nun wartete er, bis sich Impaba erhob.


  Blitzschnell und mit wutverzerrtem Gesicht kam der Amsi wieder auf die Beine. Mit den gebleckten Zähnen und der verschmierten Kriegsbemalung sah er wie ein wildes Tier aus. Jetzt bewegte er sich flink und behände wie eine Schlange, und beide Kämpfer bemühten sich, den Arm um den Nacken des Gegners zu legen, während sie mit der anderen Hand versuchten, sich des Feindes zu erwehren. Sekundenlang lagen Impabas beide Arme um Haels Hals, und er hätte ihm ernsthaften Schaden zufügen können, wenn Hael ihn nicht mit beiden Beinen vom Boden gehoben und so eines festen Standpunktes beraubt hätte. Sofort musste der Amsi loslassen, und sie wichen auseinander.


  Jetzt wusste Hael, dass Impaba im Oberkörper kräftiger war als er. Das bot einen nicht zu unterschätzenden Vorteil, war aber längst nicht entscheidend. Der Mann hatte keine Ahnung, wie er seine Beine gebrauchen sollte, und das machte ihn nach Shasinnmaßstäben zu einem nur mäßigen Ringer. Allerdings war er flink wie eine Schlange und hatte Hände so stark wie Schraubstöcke.


  Im Augenblick stand ihm sein unbeherrschtes Wesen im Wege. Wut und Rachedurst besiegten seine Klugheit. In diesem Zustand vergaß ein Ringkämpfer leicht seine Geschicklichkeit und versuchte, mit bloßer Kraft zu gewinnen.


  Als Impaba diesmal angriff, trat Hael vor, stieß die Hüfte in den Magen des Feindes, griff mit einem Arm hinter seinem Rücken nach der Schulter, zog und schleuderte den Mann wieder über die Hüfte. Noch einmal landete der Amsi auf dem Rücken.


  Dieses Mal erhob er sich etwas langsamer, und Hael nutzte die Zeit, ihn mit einem Tritt von den Füßen zu reißen und ein drittes Mal zu Fall zu bringen. Im Fallen umklammerte Impaba Haels Knöchel und zog ihn zu Boden. Ineinander verschlungen rollten die beiden durch den Staub und suchten nach einem guten Griff. Impaba gelang es, auf den Rücken des Gegners zu gelangen und er bemühte sich, die Arme unter denen des Feindes hindurchzuzwängen, um die verschränkten Handflächen auf den Nacken Haels zu legen und ihn mit Leichtigkeit zu brechen.


  Verzweifelt versuchte Hael, die Ellenbogen dicht an den Körper zu pressen und gleichzeitig mit beiden Händen die Beine zu lösen, die sich um seine Mitte schlangen. Schon nach wenigen Sekunden merkte er, dass es ihm nicht gelingen würde. Ihm blieben nur die Muskeln der Schultern und der Brust, um die Arme anzudrücken, Impaba aber konnte sich mit dem ganzen Oberkörper frei bewegen. Mit einer Bewegung, die den Zuschauern wie der Schritt zum Selbstmord vorkam, öffnete er die Ellenbogen. Sofort schoben sich die Arme des Amsi dazwischen, über die Schultern und zurück, um die tödliche Umklammerung des Nackens aufzunehmen.


  Als der entsetzliche Druck zunahm, beugte Hael den langen Hals vor, bis sein Kinn die Brust berührte. So vermochte er ein paar Sekunden länger standzuhalten. Hastig zog er die Beine an, bis die Füße fest auf dem Boden standen. Dann griff er weit nach hinten und vergrub die Finger in Impabas Schopf. Die Zuschauer beobachteten staunend, wie er sich langsam in die Höhe zog, während Impaba wie ein seltsamer Krebs auf seinem Rücken hing.


  Aus der Hocke sprang Hael in die Höhe und mit aller Kraft nach vorn, schlug einen Purzelbaum und landete auf dem Rücken, wobei er den Gegner unter sich begrub. Er hörte, wie die Luft pfeifend den Lungen des Amsi entwich. Der Handgriff im Nacken löste sich, und die Arme breiteten sich weit aus. Hael rollte sich weg und kam wieder auf die Beine. Er gab sich Mühe, den Hals gerade zu halten, um nicht durch die krampfartigen Schmerzen im Nacken kampfunfähig gemacht zu werden.


  Impaba stand taumelnd auf und stieß einen wutentbrannten Schrei aus. Neben dem Zorn mischte sich auch Furcht mit hinein. Er ging zu der Stelle zurück, an der er zu Beginn des Kampfes gestanden hatte und blieb vornübergebeugt stehen. Als er sich aufrichtete und herumwirbelte, hielt er die gefährliche Keule in der Hand. Die aufgebrachten und empörten Rufe der Umstehenden beachtete er nicht weiter.


  Darauf hatte Hael gewartet. Es hatten sich etliche Möglichen geboten, den Gegner zu besiegen, und er hatte keine davon genutzt. Sein Sieg über den Kriegshäuptling musste sehr dramatisch und ohne jeden Zweifel erfolgen. Inzwischen besaß er genügend Menschenkenntnis, um den Feigling und Schwächling in großmäuligen Angebern wie Impaba zu erkennen. Ihm war bewusst gewesen, dass Impaba zur Waffe greifen würde, wenn er nicht auf ehrliche Art und Weise zu siegen vermochte.


  Der mit Leder bezogene Stein schwang auf Hael zu, aber der Mann, der die Waffe hielt, schwankte. Hael packte ihn beim Handgelenk und hielt fest. Er hielt es so lange, bis alle gesehen hatten, dass es sich nicht um einen Trick handelte, sondern dass Hael stärker war als Impaba. Mit einem seitlichen Ruck zog er den Arm des Amsi hinunter und versetzte ihm einen Tritt in die Kniekehle, so dass er hinfiel.


  Hael kniete sich auf die Wade des Gegners und setzte nun seinerseits zur tödlichen Umklammerung an. Langsam verstärkte er den Druck auf den Nacken, während er mit einer Hand noch immer das Handgelenk umklammert hielt. Mit einer schmerzhaften Drehung zwang er Impaba, die Finger zu öffnen und die Waffe fallenzulassen. Diese Geste ließ die Zuschauer in ehrfürchtiges Raunen ausbrechen, als habe sie mehr Kraft erfordert als die übermenschliche Anstrengung, die es Hael gekostet hatte, sich und den Angreifer durch die Luft zu katapultieren. In dem anschließend eintretenden Schweigen war die Stimme des Jungen laut und deutlich zu vernehmen.


  »Ergib dich, Impaba.« Die beiden Männer verhielten sich reglos wie zwei miteinander verschlungene Statuen.


  »Niemals!« Impabas Stimme klang erstickt, da er den Kopf unnatürlich verdreht halten musste. Hael fühlte die Angst hinter diesem Wort und wusste, dass es nur eine Frage der Zeit war, und Zeit hatte er jetzt genug, wenn sich Impabas Freunde nicht einmischten. Er verstärkte den Druck der Hand.


  »Das ist keine gute Todesart«, bemerkte er ruhig. Es kostete ihn Mühe, seine Stimme unter Kontrolle zu halten, denn auch sein Atem ging schwer. »Ein Krieger sollte nicht vor den Augen vieler Zuschauer sterben, von denen einige zu den Byalla gehören. Ich würde dich zu meinem Gefolgsmann machen, Impaba, um meine Kriege mit mir zu kämpfen. Ergib dich.«


  »Ich ergebe mich nicht, nur um mich nicht lächerlich zu machen!« Unter diesen Umständen war das ein langer Satz, und Hael war beeindruckt. Außerdem verriet er ihm, dass Impaba  wie alle Schwächlinge  nur nach einer guten Ausrede suchte.


  »Es ist keine Schande, sich einem Geistermann zu ergeben, Impaba«, sagte er. »Es ist eine Ehre. Du wirst als der bekannt werden, der den Verheißenen herausforderte und so dessen oberster Befehlshaber wurde.« Wie er es erhofft hatte, stießen die Zuschauer wohlgefällige Rufe aus; Naraya war nicht zu überhören. Nach langem Schweigen sprach Impaba:


  »Nun gut, ich ergebe mich.«


  Sofort ließ Hael ihn los und baute sich mit verschränkten Armen vor dem Amsi auf. Naraya rief etwas in der uralten Sprache der Geisterbeschwörer, und die zuschauenden Krieger jubelten laut auf. Die Häuptlinge legten weniger Begeisterung an den Tag, aber auch ihnen war bewusst, Außergewöhnliches mitangesehen zu haben. Impaba erhob sich. Schwankend stand er mit verschmiertem Gesicht und blutender Nase vor Hael. Sein Gegner wirkte ruhig und gelassen und so graziös wie ein Tänzer, der eine elegante Darbietung beendet hat. Es kostete Hael unsägliche Anstrengung, sich so gelassen zu geben, aber er war gewillt, in diesem Augenblick den größtmöglichen Effekt zu erzielen.


  Impaba starrte ihn voller Angst und Bewunderung an. Zögernd und widerwillig, als wiege seine Hand mehr als sein Körper, hob er sie an und berührte in ehrerbietiger Geste die Stirn. Ohne ein weiteres Wort drehte sich Hael um und verließ den Festplatz.


  Er entdeckte Deena, die neben der Hütte stand, die sie mit den anderen teilten. Mit funkelnden Augen ergriff sie ihn bei der Hand und führte ihn in die verlassene Behausung. Sie saßen nebeneinander, in eine Decke gewickelt, und sie fragte:


  »Bist du der ihnen Verheißene?«


  »Ich glaube schon, obwohl ich ein Sterblicher bin und kein Geist, wie die Amsi vermuten.«


  »Du bist mein Geistermann«, erklärte sie, »ganz gleich, was andere denken.« Dann küsste sie ihn, und er erwiderte ihre Zärtlichkeiten. Als sie ihm deutlich machte, dass sie nur zu gern bei ihm liegen würde, bat er sie mit sanften Worten, noch zu warten.


  »Soweit sind wir noch nicht. Du hast dich noch nicht völlig erholt, und ich will dich erst deinem Stamm zurückgeben, ehe wir Mann und Frau werden.«


  Sie nickte, und beiden fiel auf, wie erschöpft sie in Wirklichkeit war. Bald schon schlief Deena tief und fest, und Hael hielt sie die ganze Nacht in seinen Armen. Er wollte weder ihre Schwäche noch ihre Erleichterung oder ihre Dankbarkeit ausnutzen. In diesem Punkt unterschied sich Hael deutlich von anderen Männern.


  


  KAPITEL ELF


  


  Endlich hatte Hael den letzten der schwierigen Knoten festgezogen, die ihn die Händler gelehrt hatten. Jetzt ruhten die beiden Bündel mit seinen Habseligkeiten gleichmäßig verteilt auf beiden Seiten des Packtieres. Bei den Shasinn hatte man nicht so praktisch gedacht. Dort wurden die Nusks nur alle paar Jahre eingesetzt, wenn der Stamm auf Wanderschaft ging, und die Kunst des richtigen Beladens war unbekannt. Ein schlecht bepacktes Tier litt bald an Druckstellen und offenen Wunden, und Nusks waren schon launisch genug, wenn es ihnen gut ging.


  Shong hatte ihm gestattet, ein Packtier mitzunehmen, da die Karawane jetzt weniger Waren mit sich trug. Hael besaß ein eigenes Cabo, und Häuptling Unas hatte ihm ein zweites geschenkt, damit er Deena zurück in ihre Heimat bringen konnte. Genau wie die übrigen Häuptlinge war auch Unas nicht sicher, ob Hael wirklich der war, für den Naraya ihn hielt, wollte sich aber gut mit ihm stellen. Hael hatte inzwischen erfahren, dass die Amsi so viele Cabos besaßen, dass selbst die kleinsten Kinder schon ritten. Der Wohlstand der Männer wurde in Cabos gemessen, wie es bei den Shasinn mit Kaggas der Fall war, und alle Krieger besaßen mehr Reittiere, als sie eigentlich benötigten. Genau das gefiel Hael.


  Shong betrachtete das beladene Nusk mit Wohlgefallen. »Morgen früh brechen wir bei Tagesanbruch auf«, sagte der Kaufmann. »Die Amsi garantieren uns eine sichere Reise bis zur Südgrenze ihres Landes. Danach bewegen wir uns in zivilisierten Gefilden. Nicht, dass zivilisierte Menschen weniger falsch als Barbaren sein könnten, aber meistens sehen sie die Vorteile, die friedliche Handelsbeziehungen mit sich bringen. Eigentlich wollte ich zuerst weiter nach Osten, aber das, was als giftiges Land bezeichnet wird, kann ruhig noch ein wenig warten, bis eine besser ausgerüstete Expedition hierher kommt.«


  »Tut mir leid, dass ich euch nicht weiter begleiten werde«, meinte Hael. »Gern sähe ich die Städte des Südens, aber das muss jetzt warten.«


  »Du kannst immer noch mit uns kommen«, sagte Shong. »Gib deinen verrückten Plan, ein Amsioberhäuptling zu werden, einfach auf.«


  Hael schüttelte den Kopf. »Ich muss meiner Bestimmung folgen. Und zu diesem Zeitpunkt liegt sie im Norden, bei den Matwa. Ich glaube, sie werden der letzte Punkt sein, der mir noch zum Erreichen meines Ziels fehlt.«


  »Du bist ganz schön verrückt, weißt du das?« erklärte Shong. »Dafür sind die meisten anderen Menschen langweilig. Ich vermute, ohne dich wird die Reise bedeutend ruhiger verlaufen. Du warst ein guter Gefährte, wenn auch hin und wieder ein wenig beunruhigend, und niemand kann bestreiten, dass du uns besser unterhalten hast, als wir in unseren kühnsten Träumen zu hoffen wagten. Ich wünsche dir alles Gute, obwohl ich nicht davon ausgehe, dich jemals lebend wieder zu sehen.«


  Hael schüttelte die dargebotene Hand. »Auch dir viel Glück. Sage dem Herrn Pashir, dass ich sein Freund bleibe und die Verbindung nicht abreißen lassen werde, da ich jetzt schreiben kann. Vielleicht war er es, der Agah bezahlte, mich zu töten, aber das glaube ich erst, wenn ich unfehlbare Beweise dafür habe.«


  Die beiden Männer trennten sich, und Hael führte seine Tiere zum Ausgang des Dorfes. Von allen anderen hatte er sich bereits verabschiedet. Die meisten Menschen betrachteten ihn mit abergläubischer Furcht und waren froh über seine Abreise. Choula bildete eine Ausnahme. Er schenkte Hael Schreibutensilien im Überfluss und nahm ihm das Versprechen ab, Nachrichten über den Norden des Landes zu schicken, sobald sich Karawanen in regelmäßigen Abständen über die Berge wagten.


  Deena erwartete ihn lächelnd am Tor. Die Byalla hatten ihre Kleider gesäubert und ausgebessert, und nun sah man ihr an, was sie war: eine junge Matwafrau aus guter Familie. Sie hatte schon zugenommen, war aber noch immer sehr schlank, und Hael fürchtete, dass sich ihr ernster Gesichtsausdruck wohl nie mehr ganz verflüchtigen würde.


  Er half Deena in den Sattel. Anfangs fürchtete sie sich vor dem unruhig tänzelnden Cabo, da sie nie zuvor ganz allein auf einem der Tiere gesessen hatte. Hael legte dem Cabo die Hand auf den Kopf, und sofort beruhigte es sich. Dann bestieg er Trittsicher, und das zweite Cabo folgte ihm so gelassen, als sei es nichts anderes gewöhnt. Die umstehenden Amsikrieger nickten beifällig und raunten einander zu, dass hier ein weiterer Beweis für die Geisterkraft des Fremden geliefert worden sei.


  Die beiden ritten durch das Amsilager, bis sie zum Versammlungsplatz der Häuptlinge kamen. Rastap, Migay, Unas und alle Unterhäuptlinge erwarteten sie. Auch Impaba, der seine Gefolgstreue lauthals verkündete, war dort. Hael nahm sich vor, ihn immer im Auge zu behalten. Sie tauschten Grüße aus, und Hael deutete auf die schmale Mondsichel, die den westlichen Horizont berührte.


  »Erwartet mich in drei Monden an diesem Ort«, sagte er. »Bringt so viele andere Amsihäuptlinge mit, wie ihr überreden könnt. Wenn die Zeit gekommen ist, werde ich euch meine Pläne mitteilen. Es ist prophezeit worden, es sei unsere Bestimmung und bedeute euer Überleben als mächtiges Volk.«


  »Wir werden hier sein, Geistermann«, versprach Rastap. Die Amsi zweifelten immer noch, glaubten aber an den Willen der Geister, und mit jedem Tag würde sich die Erinnerung an die ungewöhnlichen Dinge, die dieser junge Mann vollbracht hatte, festigen. Naraya war bereits fort, um bei den Geistersprechern die Runde zu machen, die er zu dem Treffen mitbringen wollte.


  Die versammelten Krieger brachen in Jubelrufe aus und schwenkten die Waffen, als Hael und Deena davonritten. Nur wenige hatten den Kampf gegen Impaba mitangesehen, aber die Kunde davon hatte sich in Windeseile verbreitet und das, was man üblicherweise als Streit zweier Männer um eine Frau abgetan hätte, war bereits zu einer Heldensaga geworden.


  Zuerst ritten sie in gemächlichem Tempo nach Norden, denn Hael erinnerte sich nur zu gut an die Schmerzen, die ihm die ersten Tage im Sattel beschert hatten. Vielleicht wäre es für Deena leichter gewesen, ein Nusk zu reiten, aber Hael wollte sie ihren Leuten auf dem Rücken eines Cabos vorstellen. Auf gar keinen Fall sollte sie wie eine geflohene Sklavin wirken.


  In den ersten Tagen durchquerten sie hügeliges Gelände, doch je weiter sie nach Norden kamen, umso unebener wurde der Boden, Anfangs war er noch mit Gras bedeckt, später mit Büschen und Sträuchern. Dann tauchten die ersten Bäume auf, und schließlich wurden Berge aus den Hügeln, und dichte Wälder erhoben sich auf ihnen.


  Deena erzählte, dass sie schon bald den ersten Matwa begegnen würden. Lange, ehe sie sich zu erkennen gaben, würden die Matwa die Fremden beobachten und sich überlegen, ob sie sich den Eindringlingen zeigen und sie in eines der Dörfer mitnehmen sollten. Bittere Erfahrungen hatten ihr Volk gelehrt, dass die meisten Fremden auch Feinde waren, und selbst ein harmlos aussehendes, ganz offen reisendes Paar, von dem eine Person wie eine Matwa aussah, konnte ausgeschickt worden sein, um für eine in der Nähe wartende Kriegertruppe zu spionieren.


  Während dieser Tage und Nächte lernten sich Hael und Deena besser kennen und sprachen über ihre Stämme und ihr früheres Leben. Sie hatten wenig gemeinsam, der schon als Kind ausgestoßene Waisenknabe und die verwöhnte Tochter eines Häuptlings. Ihr Volk lebte in Dörfern im Hügelland und ernährte sich von Ackerbau und Jagd, seine Leute waren Hirten der Steppe. Bei den Matwa lebten Großfamilien in geräumigen Häusern, bei den Shasinn mussten die Knaben in Kriegerbruderschaften aufwachsen und hausten in winzigen Hütten.


  Hael erzählte Deena von der Zeit auf See. Sie vermochte sich den riesigen Ozean nicht vorzustellen, da sie noch kein Gewässer gesehen hatte, das größer war als ein Gebirgssee.


  »Du sprichst mit großer Zuneigung von diesem Malk«, bemerkte sie einmal. »Auch Shong bist du sehr zugetan. Warum?«


  Hael dachte eine Weile darüber nach. »Sie lehrten mich, dass nicht nur Krieger tapfer sind und auch andere Männer als Geistersprecher klug und weise sein können.« Er berichtete ihr außerdem von seiner leidenschaftlichen Beziehung zu Shazad. Deena war vollkommen sicher, dass die Frau eine Hexe sein musste, die ihn verzaubert hatte und später Agah anheuerte, um ihn zu töten.


  Die junge Frau erzählte Hael von ihrer Gefangenschaft. Es war eine lange Leidensgeschichte voller Demütigungen und Qualen, und sie litt während des Sprechens. Hael versicherte ihr, dass dies endgültig vorüber sei und sie nach vorn schauen müsse. Von nun an würde sie eine hoch geachtete Dame sein, die erste seines Volkes. Natürlich wusste er, dass sie ihre Erlebnisse nie vergessen würde, so lange Impaba am Leben war. Er wusste auch, dass er ihnen beiden Kummer beschert hatte, als er Impaba das Leben schenkte, hielt seine Entscheidung aber nach wie vor für richtig.


  Sie hielten sich bereits zwei Tage in den höher gelegenen Gebieten auf, als sie dem ersten Matwa begegneten. Hael und Deena durchquerten gerade ein kleines Tal mit recht ebenem Boden und ritten entlang eines Baches. Im ganzen Tal wuchsen hohe Bäume, höher als alle, die Hael aus seiner Heimat kannte. Die Stämme standen weit auseinander, und es gab nur wenig Unterholz, aber überall, wo es den Sonnenstrahlen gelang durchzukommen, reckten bunte Blumen ihre Köpfe empor.


  Der Bach strömte rauschend über ein paar Steine, und  wie Hael später klar wurde  sein munteres Plätschern machte es unmöglich, die Matwa zu hören. Er bewunderte ihre Geschicklichkeit, sich genau in diesem Augenblick zu zeigen. Der Wind stand hinter ihnen, und so scheuten auch die Cabos nicht, da sie keine Witterung der Fremden aufnehmen konnten.


  In einem Augenblick ritten Hael und Deena allein durch ein hübsches Tal, und im nächsten Moment sahen sie sich zwanzig Matwakriegern gegenüber, die sich hinter Bäumen verborgen gehalten hatten. In den Händen hielten sie mannshohe Bögen, die zwar nicht gespannt waren, die Pfeile aber angelegt hatten. Die meisten Männer waren von hohem Wuchs, muskulös, aber schlank. Keiner von ihnen hatte schwarzes Haar, und Hael erblickte meist braune oder dunkelblonde Schöpfe. Ein Krieger hatte überraschenderweise leuchtendrote Haare. Fast alle hatten blaue Augen und trugen rauchgeschwärzte Lederkleidung oder grobe Stoffe. Sicherlich handelte es sich um Jagdanzüge, dachte Hael, da ihm Deena erzählt hatte, dass die Matwa farbenfrohe Gewänder bevorzugten.


  Einer der Männer trat vor. In seinem Äußeren unterschied er sich nicht von den anderen. Er war groß, hielt sich aufrecht und hatte dunkelbraunes Haar und graue Augen. »Bleibt, wo ihr seid!« befahl er mit ruhiger Stimme. »Wer seid ihr, und was wollt ihr hier?«


  Die Gelassenheit und Würde des Mannes beeindruckten Hael. Die Matwa waren ganz anders als die Jäger seiner Heimat, die ein scheues Volk waren, sich hinter Büschen versteckten und niemals einem Fremden in die Augen sahen.


  »Ich bin Hael von den Inseln, und das ist Deena, eine Edle der Matwa, die ich in die Heimat zurückbringe.« Lächelnd sah er die Bogenschützen an. »Wirken wir so gefährlich?«


  »Ihr könntet es sein«, meinte der Krieger. »Vorsicht ist nie unangebracht. Unter einem unschuldig, aussehenden Stein kann sich eine Schlange verbergen. Ich heiße Honn, und wir stammen aus dem Blauholzdorf.« Er wandte sich an Deena. »Woher kommst du, Base?« Hael wusste, dass es sich hier um die gebräuchliche Anrede für eine Matwa unbekannter Herkunft handelte.


  »Mein Vater ist Afram, Häuptling des Breitblattdorfes.«


  Honn nickte. »Wir hörten von dem Überfall. Nur wenige kehren aus der Steppe zurück.« Er blickte wieder zu Hael. »Warum bringst du sie zurück? Wir pflegen Gefangene nicht zurückzukaufen.«


  »Das weiß ich«, antwortete Hael. »Ich tue es, weil ich sie liebe und weil ich den Matwa freundlich gesonnen bin. Ich muss äußerst wichtige Dinge mit euren Häuptlingen besprechen, aber ich habe wenig Zeit. Wie ihr seht, sind wir völlig harmlos. Niemand folgt uns, auch wenn ich glaube, dass ihr euch davon selbst überzeugt habt.«


  »Wir beobachteten euch, seitdem ihr die Hügel betratet. Wir wissen, dass ihr allein seid. Würden euch Amsi folgen, hätten wir euch längst getötet.«


  »Ihr seid ehrenwerte Krieger. Könnt ihr uns einen Führer mitgeben, damit Deena sicher zu ihrem Dorf gelangt?«


  »Kommt mit uns«, sagte Honn. »Wir werden uns im Dorf weiter unterhalten. Aber wir müssen euch die Augen verbinden. Das ist kein Misstrauen, sondern Brauch bei uns. Ihr müsst absteigen und die Cabos führen. Wir können nicht mit ihnen umgehen.«


  »Wir reiten mit verbundenen Augen«, erklärte Hael. »Mein Cabo folgt euch, und ihr Cabo folgt dem meinen.«


  Die Matwa waren überrascht. Hael und Deena saßen ab, ließen sich die Augen verbinden und stiegen wieder in den Sattel. Während sie durch die Hügel ritten, fand Hael Gefallen an der seltsamen Fortbewegung. Sie erinnerte ihn daran, wie er Nachtwache bei der Herde und später bei der Karawane gehalten hatte. Er fühlte die Geister des Landes, ohne abgelenkt zu werden. Außerdem wusste er, dass er dank seines hervorragenden Orientierungssinnes den gerittenen Weg ohne weiteres zurückverfolgen konnte. Die Matwa wären erstaunt gewesen, hätten sie gewusst, dass das Verbinden der Augen nicht ausreichte, um Haels Instinkt für die eingeschlagene Richtung durcheinander zu bringen. Nachdem sie mehr als eine Stunde unterwegs waren, fühlte Hael die Anwesenheit etlicher Tiere rechts über sich. Er drehte das Gesicht in die Richtung.


  »Da oben sind fünfzig oder mehr Krummhörner«, verkündete er.


  »Anhalten und absteigen!« befahl Honn. Hael gehorchte, und der Matwa überprüfte die Augenbinde.


  »Sie sitzt fest«, meinte er. »Woher hast du das gewusst? Du hättest sie auch mit offenen Augen nicht sehen können. Sie sind zu weit entfernt; man kann sie weder hören noch riechen. Seit Wochen ziehen die Krummhörner aus der Steppe in die Berge, um zu den nördlichen Weidegründen zu gelangen. Die Herde hält sich seit drei oder vier Tagen dort oben auf. Woher wusstest du das?«


  »Er ist kein gewöhnlicher Mann«, warf Deena ein. »Er sieht Dinge, die kein anderer wahrnimmt. Die Geister sprechen zu ihm.«


  Hael saß wieder auf, und er hörte das Flüstern der Matwa, während sie weitergingen. Der Junge genoss den Duft der Blumen und das Zwitschern der Vögel. Von den Baumwipfeln drang das Kecken der Tagsegler zu ihm herab, die kopfüber in den Zweigen hingen und ihre ledrigen Flügel putzten.


  Eine Stunde nach Mittag teilte ihnen Honn mit, die Augenbinden abzunehmen. Sie befanden sich auf einem schmalen Pfad, von dem aus man in ein kleines Tal hinabsah. Zuerst vermochte Hael kein Dorf zu entdecken, bis er winzige Rauchfahnen erblickte. Er verfolgte sie mit den Augen und bemerkte dann die kleine Ansammlung flacher, lang gestreckter Häuser, die förmlich aus dem Boden zu wachsen schienen. Es gab keine Palisade und auch keinen offenen Versammlungsplatz, wie er für alle anderen Dörfer, die Hael je gesehen hatte, typisch war. Allerdings lag auch diese Siedlung in der Nähe einer Wasserstelle, und zahlreiche Trampelpfade führten in den umliegenden Wald. Ihm kam der Gedanke, dass es gut möglich war, die Siedlung völlig zu übersehen, auch wenn man lange danach suchte und ganz in der Nähe vorüberging.


  Als sie das Dorf betraten, stellte er fest, dass die meisten Dächer der Häuser mit Erde bedeckt waren, aus der Gräser, Kräuter und Blumen wuchsen. Die Wände waren nicht mehr als einen Schritt hoch, da der untere Teil der Gebäude in der Erde lag. Ringsumher tollten spielende Kinder, die von ihren  mit den verschiedensten Pflichten beschäftigten  Müttern betreut wurden. Frauen und Kinder waren in bunte Gewänder gekleidet. Am Waldrand übten sich größere Knaben im Bogenschießen. Ihre Waffen waren verkleinerte Ausgaben der Langbogen, die die erwachsenen Krieger mit sich führten. Die Waffen reizten Hael und er schwor sich, sich ausgiebig damit zu beschäftigen, wenn er Deena sicher in ihrem Dorf abgeliefert hatte.


  Eine Frau nahm sich seiner Gefährtin an und führte sie zu einem der Häuser, während Hael die Cabos in den Wald brachte, von einer Horde neugieriger Kinder gefolgt, die nie zuvor derartige Tiere gesehen hatten. Hael nahm die Sättel und Zaumzeuge ab und ließ die beiden Cabos frei.


  »Willst du sie nicht anbinden oder ihnen Fußfesseln anlegen?« fragte Honn.


  »Sie kommen zurück, wenn ich sie brauche«, erklärte Hael. Zufrieden stellte er fest, dass der Matwa keine Einwände erhob, als er seine Waffen an sich nahm. Das Schwert und der Speer wurden von den Kriegern ob ihrer kunstvollen Ausführung und der reichlichen Verwendung von Metall bewundert, obwohl die Matwa der Ansicht waren, dass man im Wald nur mit Messern und Bögen überleben konnte.


  Der Stamm baute zwar auch ein wenig Getreide an, ernährte sich aber hauptsächlich von der Jagd und vom Fallenstellen. Sie wechselten den Standort des Dorfes von Zeit zu Zeit, genau wie die Shasinn. Es konnte geschehen, dass sich der Wildbestand zu sehr verringerte, aber glücklicherweise geschah das selten, denn es zogen so viele Herden auf dem Weg zu anderen Weidegründen durch dieses Gebiet, dass man sich kaum jemals nur auf den örtlichen Wildbestand beschränken musste. Die Matwa lebten zurzeit von den Krummhornherden, zum Beispiel den Tieren, die Hael auf geheimnisvolle Art entdeckt hatte. Die Hälfte der anwesenden Frauen war damit beschäftigt, Krummhornfleisch zu kochen oder zu räuchern, während die andere Hälfte die Häute der erlegten Tiere gerbte.


  Trotz ihrer einfachen Lebensweise waren die Matwa ungewöhnlich reinlich und gepflegt anzusehen, und niemand trug Körperbemalung. Die Frauen, die mit dem Gerben der Häute beschäftigt waren, wuschen sich die Hände immer wieder in bereitstehenden Ledereimern, und selbst die Kinder waren nur so schmutzig, wie es im Laufe eines Tages beim Spielen vorkam. Welch ein Unterschied zu den Byalla und den Amsi, die man nicht nur sehen, sondern auch riechen konnte!


  Honn führte Hael zu einem der lang gestreckten Häuser, und es dauerte ein paar Minuten, bis sich Haels Augen an das Dämmerlicht in dem verräucherten Innenraum gewöhnt hatten. Trotz des Feuers, das im Herd brannte, war es angenehm kühl im Haus. Der Teil der Wände, der unterhalb der Erdoberfläche lag, war mit gewebten Matten behängt, die auch den Boden bedeckten. Nur durch die winzigen Fenster unterhalb des Daches fiel Tageslicht herein.


  Honn bedeutete Hael, sich an dem langen Tisch niederzulassen, und der Junge setzte sich. Kurz darauf gesellten sich Deena und eine Matwafrau zu ihnen, die Schüsseln mit gebratenem Fleisch, flache Kuchen und Früchte auftischten.


  »Esst nur tüchtig; unterhalten können wir uns anschließend«, erklärte Honn. »Der Häuptling wird bei Sonnenuntergang von der Jagd zurückkehren.«


  Sowohl Hael als auch Deena langten eifrig zu, denn in den letzten Tagen hatte sie hauptsächlich von Trockenfleisch gelebt. Hael hatte die Frau nicht alleinlassen wollen, während er auf die Jagd ging, und kein Tier war nahe genug vorbeigewandert, um es erlegen zu können. Die Matwafrau schenkte ihnen einen säuerlich schmeckenden Saft aus leicht gegorenen Früchten ein.


  Als sie gegessen hatten, hieß Honn sie sich von der Reise erholen und eilte davon, da sich die Männer des Dorfes allabendlich nach der Jagd zu versammeln pflegten. Deena erzählte Hael, dass sich tagsüber nur wenige Männer in den Matwadörfern aufhielten, und manche oft sogar mehrere Tage währende Jagdausflüge unternahmen. Die Arbeiten im Dorf wurden von den Frauen erledigt, und es gab nur wenig alte Leute beiderlei Geschlechts, denn das Leben in den Hügeln war hart. Um diese Jahreszeit, wenn es ausreichend Wild und Fische gab, das Wetter mild war und die wilden Früchte reiften, lebte es sich am besten in dieser Gegend.


  Der Winter war grimmig, und viele Menschen erfroren oder kamen in Schneestürmen um. Ein besonders strenger Winter bedeutete fast immer eine Hungersnot. Ein trockener Sommer verhieß wenig Wild, keine Ernte und schreckliche Feuersbrünste, die sich mit unglaublicher Geschwindigkeit ausbreiteten und mehrere hundert Meilen Wald in rauchende Asche verwandelten.


  Wegen dieser Naturereignisse und den Raubüberfällen der Amsi und anderer Feinde waren die Aussichten, ein hohes Alter zu erreichen, sehr gering. Trotzdem, fand Hael, wirkten die Matwa ebenso glücklich wie andere Stämme, denen er bisher begegnet war. Sie waren so stolz und unabhängig wie die Shasinn, und die Freiheit bedeutete ihnen mehr als Bequemlichkeit oder ein geruhsames Leben.


  »Sind deine Leute genauso?« fragte Hael, als sie nach der Mahlzeit ruhten.


  »O ja«, antwortete Deena. »Die Menschen aus den verschiedenen Dörfern heiraten untereinander, und es finden Zusammenkünfte und Feste statt. Wir halten uns nicht voneinander fern und haben alle die gleichen Sitten und Gebräuche.«


  »Wo trefft ihr euch? Und wo finden Feste und Versammlungen statt?«


  »Es gibt große Lichtungen, auf denen sich mehrere Dörfer gleichzeitig versammeln können. Die religiösen Zeremonien werden in Hainen abgehalten, und es gibt Höhlen, die von den Männern aufgesucht werden, um die Jagdzauber zu wirken.«


  »Bei diesen Bögen und der Art, wie sich die Jäger durch den Wald bewegen, wundert es mich, dass sie überhaupt Magie benötigen.«


  »Das Jagen ist nie ganz einfach, und die Geister müssen uns gewogen sein. In den Wäldern können Unfälle geschehen, und davor muss man sich schützen.«


  Hael erkundigte sich nach den Stoffen, aus denen die Matwa ihre Kleidung fertigten. »Etliche werden in den Dörfern gewebt, und man verwendet Pflanzenfasern und Farben, die wir aus den Waldpflanzen gewinnen. Die dünnen hellen Stoffe kaufen wir bei den Händlern, die aus dem Süden kommen. Sie tauschen sie gegen Pelze und Toonoozähne ein. Manchmal finden wir in den Flüssen auch Goldklumpen. Einmal kam eine eigenartige Reisegesellschaft aus dem Süden hierher und heuerte ein ganzes Dorf an, um Tiere und Vögel lebend zu fangen. Sie erzählten, ihr König hätte eine riesige Sammlung ungewöhnlicher Tiere und wollte von jeder Gattung auf Erden mindestens ein Exemplar besitzen. In jenem Jahr verdienten die Dorfbewohner eine Unmenge Geld, mussten es aber ausgeben, um sich Nahrung zu kaufen, da sie die besten Jagdmonate damit verbracht hatten, Tiere für diesen verrückten König einzufangen.«


  Zu seiner Überraschung erfuhr Hael, dass es in diesen Wäldern, in denen es von Beutetieren nur so wimmelte, kaum Raubkatzen gab. Die am meisten gefürchteten Räuber waren Verwandte der Pelzschlange und des Langhalses. Zum Glück gab es hier den riesigen Langhals, der auf Haels Insel heimisch war, nicht, aber die hiesigen Abarten, die das Gewicht zweier Männer harten, gefährlich waren und zahlreich vorkamen, scheuten nicht davor zurück, die menschliche Bevölkerung anzugreifen und zu töten. Es gab sogar einen kleinen, im Wasser lebenden Langhals, der sich von Fischen ernährte. Kein Wunder, dachte Hael, dass sich die Geisterkraft in diesen Wäldern so stark bemerkbar machte, wenn es hier so viele Langhälse gab.


  Als es draußen allmählich dunkel wurde, betraten die Matwamänner das Haus und hängten ihre Bögen, die Köcher mit den Pfeilen und ihre Jagdtaschen an Haken an den Wänden auf. Viele legten die schlichten Hosen und Hemden ab und ersetzten sie durch farbenfrohe Kleidung. Manche warfen den Fremden neugierige Blicke zu, aber niemand starrte sie unverhohlen an. Hael wunderte sich, wie leise die Matwa miteinander sprachen. Bisher hatte er noch keine erhobene Stimme vernommen. Schon bald drängten sich Männer, Frauen und Kinder im Haus, die die Enge jedoch als ganz normal zu empfinden schienen. Die Matwa waren tagsüber überall in den Feldern und Wäldern verstreut, und verbrachten die Nächte so dicht wie möglich beieinander. Von all ihren Sitten und Gebräuchen war dies der einzige, der Hael wahrhaft unangenehm war.


  Zuletzt trat ein Mann mittleren Alters ein, der im Gegensatz zu seinen Stammesbrüdern einen Vollbart trug. Vielleicht sollte das als Ersatz für den kahlen Kopf dienen, auf dem kein einziges Haar spross. Nur über jedem Ohr wölbte sich ein dürftig behaarter Halbmond. Er nickte Hael und Deena zu, und alle Matwa ließen sich zum Essen nieder. Der Häuptling und ein paar ältere Männer setzten sich an den langen Tisch, während sich die übrigen Leute mit gekreuzten Beinen auf den Boden hockten. Kinder krabbelten überall umher, und Teller mit Fleisch gingen von Hand zu Hand. Während des Essens wurde wenig gesprochen. Der Häuptling bestand darauf, dass sich Deena und Hael mit an den Tisch setzten, obwohl die beiden nicht in der Lage waren, erneut einer reichhaltigen Mahlzeit zuzusprechen.


  Als alle satt waren, klopfte der Häuptling mit den Fingerknöcheln auf den Tisch, und sofort trugen die Frauen sämtliche Teller, Schüsseln und Becher aus dem Raum. Der Matwa wandte sich an Hael:


  »Ich heiße euch bei uns willkommen. Mein Name ist Venaman, Dorfältester von Blauholz. Ihr zwei habt sicher eine seltsame Geschichte zu erzählen. Ich will euch nicht bedrängen, aber wir alle sind begierig, sie zu hören.«


  »Lass mich zuerst sprechen«, sagte Deena. Mit wenigen Worten berichtete sie von ihrer Gefangennahme und Leidenszeit. Sie erzählte keine Einzelheiten der Qualen, die sie erlitten hatte, ließ aber keinen Zweifel an den Schrecken der Gefangenschaft aufkommen. Sie endete mit der Schilderung ihrer Flucht vor Impaba und dem Weg in die Berge. Als sie schwieg, starrten die Dorfbewohner sie seltsam an, als seien sie nicht schlüssig, wie man eine Frau, die der Sklaverei entkommen ist, behandeln solle.


  Hael gab eine stark verkürzte Schilderung seiner Abenteuer zum Besten, versprach aber, irgendwann einmal ausführlicher zu berichten. Die Zuhörer wollten mehr über sein Leben als Krieger auf Gale erfahren. Sie hatten schon von Ozeanen gehört, wenn die Händler über die Südsee sprachen, und der Gedanke, dass ganze Völker auf einem von Wasser umgebenen Berg lebten, fesselte sie ungemein. Das erschien ihnen genauso eigenartig wie ein Dorf, das in den Wolken erbaut wurde, und Hael wurde bewusst, dass auch seine genauesten Beschreibungen ihnen nicht erklären konnten, wie es auf der Insel aussah.


  Ehe die Feuer für die Nacht gelöscht wurden, versprach ihnen Venaman einen Führer, der sie zu Deenas Dorf geleiten sollte. »Man wird euch erwarten«, sagte er. »Sobald ich von eurer Ankunft hörte, schickte ich einen Boten nach Breitblatt.«


  


  Am folgenden Morgen brachen sie in Richtung Osten auf. Der Weg durch die Hügellandschaft erwies sich als weniger beschwerlich als im Gebirge, aber hier mussten sie unzählige Bäche und Flüsse durchqueren, und man konnte nicht weit voraus schauen. Ihr Führer versorgte sie mit frischem Fleisch. Mit stumpfen Pfeilen fegte er Vögel von den Bäumen, ohne den Körper zu durchbohren, und während sie dem schmalen Pfad folgten, rupfte er ihnen die Federn aus.


  Zwei Nächte lagerten sie unter den weit überhängenden Ästen riesiger Bäume, und das Licht ihres Lagerfeuers spiegelte sich auf der Unterseite der glänzenden Blätter. Venaman hatte ihnen erzählt, dass sie Breitblatt in drei Tagen erreichen würden, aber es dauerte nicht ganz so lange, bis sie auf die ersten Matwa stießen. Am Morgen des dritten Tages kam ihnen eine Gruppe Menschen auf dem Pfad entgegen, die von einem Mann und einer Frau mittleren Alters angeführt wurde. Sie waren deutlich besser gekleidet als die übrigen Matwa. Bei ihrem Anblick stieß Deena einen tiefen Seufzer aus. Hael wusste, um wen es sich handeln musste. Er sah Deena an und bemerkte, dass sie kreidebleich geworden war; ihre Unterlippe zitterte verdächtig.


  Dann lief die Frau los, zerrte das Mädchen aus dem Sattel, beide umarmten sich und es hörte sich an, als lachten und weinten sie gleichzeitig. Der Mann hielt sich zurück, aber auch er konnte vor Rührung kaum sprechen. Er versuchte, die Tränen zurückzuhalten und ergriff Haels Hand.


  »Du hast unsere Tochter zurückgebracht, als wir schon glaubten, sie für immer verloren zu haben«, sagte er. »Alles, was ich besitze, ist dein. Was auch immer du begehrst, ich werde es dir mit Freuden geben.«


  Die übrigen Männer sahen staunend zu. Die meisten waren noch jung, und ihre Mienen verrieten gleichzeitig Freude und Enttäuschung. Frühere Bewunderer Deenas, dachte Hael, die sich über ihre Rückkehr freuen, mich aber verwünschen. Wahrscheinlich bringt das Ärger mit sich, aber im Augenblick habe ich andere Sorgen.


  Hael dankte dem Führer, der sich auf den Heimweg machte, während alle anderen in Richtung Breitblatt schritten. Hael und Deena gingen zu Fuß, und die Cabos folgten ihnen gemächlich, was bei den jungen Männern aufgeregtes Raunen hervorrief. Nach einer tränenreichen Umarmung seiner Tochter sonderten sich Afram und Hael ein wenig von der Gruppe ab, um unter vier Augen miteinander zu sprechen. Die übrigen Matwa folgten ihnen in respektvollem Abstand.


  »Wir werden unser Dorf am späten Abend erreichen«, erklärte Afram. Er wandte sich um und sprach mit einem der jungen Burschen, der sich in schnellem Lauf entfernte. »Er gehört zu unseren besten Läufern. Er wird den Dorfbewohnern verkünden, dass meine Tochter wahrhaftig zurückgekehrt ist, und sie die letzten Vorbereitungen für ein Festmahl treffen können. Es wird das größte Festessen werden, das du je erlebt hast. Ich besitze Weinkrüge, die ich bis zu ihrer Hochzeit aufsparen wollte. Die werden jetzt angebrochen. Bier gibt es auch! Ein großes Fass Bier.« Er lachte und schnupfte ein wenig. Immer noch standen Tränen in seinen Augen.


  »Ich bin sehr glücklich, dass ihr euch so über ihre Heimkehr freut. Sie hatte große Angst, ihr würdet sie zurückweisen.«


  Afram schnaubte verächtlich. »Frauen denken oft närrisches Zeug! Als ob sie uns weniger kostbar wäre, weil sie in den Klauen dieser Tiere gelitten hat.« Er beugte sich vor und flüsterte Hael ins Ohr: »Sie haben ihr doch kein Kind gemacht, oder?«


  »Nein, das haben sie nicht«, versicherte Hael ernst.


  »Gut, gut. Dann ist es nicht so schlimm. Ich werde jeden mit eigenen Händen töten, der behauptet, sie sei jetzt weniger wert als früher. Ihre Mutter wird die Frauen im Zaum halten. Das schafft sie mit Leichtigkeit.«


  »Die Männer, die euch begleiteten«, fragte Hael, »sind das ihre Bewunderer? Ich möchte nicht, dass es zwischen mir und deinem Volk böses Blut gibt.«


  Afram warf einen Blick über die Schulter. »Jene? Ja, alle haben um sie geworben. Aber kein einziger machte sich an die Verfolgung der Amsi, die sie raubten. Du hast sie uns zurückgebracht. An deiner Stelle würde ich keinen Gedanken an sie verschwenden.«


  »Gut, du musst es wissen.« Erleichtert wandte sich Hael einer anderen Sache zu. »Ich möchte mit euren Bögen umgehen lernen.« Er deutete auf den Bogen, der zusammen mit einem Köcher voller Pfeile über Aframs Rücken hing.


  »Du wirst den besten Bogen der ganzen Hügel bekommen. Ich selbst werde dich das Schießen lehren. Um ihn meisterhaft zu beherrschen, sollte man von Kindesbeinen an damit üben, aber du wirst es schon bald lernen.«


  »Ich danke dir. Außerdem bitte ich dich, eine Versammlung aller Matwahäuptlinge einzuberufen. Würdest du das tun?«


  Afram blieb plötzlich stehen und starrte Hael an. Auch die hinter ihnen gehenden Menschen standen still. »Einfach so? Eine Häuptlingsversammlung?«


  »Ja«, bestätigte Hael. »Ich habe euch allen etwas zu sagen, und mir bleibt nur wenig Zeit. Es geht um das Überleben eures Volkes. Ich habe bereits bewiesen, dass ich außergewöhnliche Dinge tun kann.«


  »Das kann ein Höhlensegler auch«, erwiderte Afram und ging weiter. »Er fliegt bei Nacht, und das ist sehr schwierig. Du musst mir schon mehr berichten. Meine eigene Dankbarkeit erstreckt sich nicht auch auf meine Brüder.«


  In den nächsten beiden Stunden erzählte Hael von seinen Reisen und Abenteuern, von dem Gefühl, einer Bestimmung entgegenzugehen und von allem, was er in Neva, bei der Karawane und bei den Amsi gelernt hatte.


  »Du siehst also, dass der Herr Pashir recht hatte: Ich sehe Dinge, die den meisten zivilisierten Menschen nicht auffallen, aber es ist noch mehr als nur das.« Er überlegte, um die nächsten Worte sorgfältig zu wählen. »Ich sehe, welche Form Dinge annehmen können. Ich sehe, was sich aus den Taten der Menschen ergibt und wie sich alles um die Geister dreht. Deshalb muss ich mit euren Häuptlingen sprechen.«


  Gedankenversunken schritt Afram neben ihm. »Nun«, erklärte er schließlich, »ich kann nicht alle Häuptlinge erreichen, aber viele würden kommen, nur um mir einen Gefallen zu tun  ungefähr ein Drittel von ihnen. Das wären die Anführer der größten und wichtigsten Dörfer.«


  »Das wird reichen«, antwortete Hael, der den langen Speer als Wanderstab benutzte. »Außerdem möchte ich deine Tochter heiraten.«


  »Hm«, brummte Afram nachdenklich, »da wird es Schwierigkeiten geben. Du gehörst nicht zu unserem Volk. Das könnten wir aber ändern und dich adoptieren  oder so ähnlich.«


  »Ich bin schon einmal adoptiert worden«, meinte Hael. »Ich bin Waise.«


  »Nun ja, das werden wir schon einrichten. Außerdem bist du vollkommen verrückt. Auch nicht schlimm. Die Verrückten werden bei uns in Ehren gehalten.«


  »Ja, das hat mir Deena schon gesagt.« Den Rest des Weges verbrachte Afram tief in Gedanken versunken. Bei ihrer Ankunft im Dorf war es bereits dunkel, aber Deenas Vater wollte nichts davon hören, das Fest auf den nächsten Tag zu verschieben. Breitblatt glich dem ersten Matwadorf Blauholz, wurde aber durch die Festvorbereitungen verändert. Fackeln und Laternen erleuchteten die Wege und hingen an den lang gestreckten Häusern. Der Klang von Flöten, Saiteninstrumenten und winzigen Handtrommeln erfüllte die Luft.


  Deenas Mutter, deren Name Reveca war, übernahm sofort das Kommando. Heute Abend würde man sich nicht in einem der Häuser zusammendrängen. Alle Tische wurden ins Freie getragen, Weinkrüge herbeigeschleppt und geöffnet. Seit der Ankunft des Boten brannten riesige Lagerfeuer, über denen sich Bratspieße drehten. Der Geruch des röstenden Fleisches und die fröhliche Musik lagen über dem Dorf und kündeten von einem Freudenfest.


  Afram, Reveca und der Rest der Gruppe, die alle die letzten zwanzig Stunden auf den Beinen gewesen waren, ließen sich sofort nieder, um die Nacht durchzufeiern, ohne auch nur einen Gedanken an eine Ruhepause zu verschwenden.


  Hael fand die Tänze der Matwa recht ungewöhnlich, denn Männer und Frauen tanzten paarweise. Das hatte er noch nie erlebt. Es schien ein Teil der Werbung zu sein, obwohl er bemerkte, dass sich auch verheiratete Paare unter die Tanzenden mischten.


  Als Held des Tages wurde viel Aufhebens um Hael gemacht, und Deenas Mutter sorgte höchstpersönlich dafür, dass sein Teller und sein Becher immer gefüllt blieben. Die Erinnerung an den späteren Teil der Nacht blieb verschwommen, und am nächsten Tag glaubte Hael, er habe versucht, den seltsamen Tanz mitzumachen und Gefallen daran gefunden. Als er erwachte, stand die Sonne bereits hoch am Himmel, und zu seinem Bedauern war das Fest immer noch in vollem Gange. Hael wurde übel, als Reveca ihm sofort einen gefüllten Teller reichte, und er lehnte ihn mit den Worten ab, er brenne darauf, sich im Bogenschießen zu üben.


  Sofort ließ Afram Ziele aufbauen, die aus großen, mit Gras ausgestopften Häuten bestanden, auf die man farbige Zielpunkte gemalt hatte. Hael staunte über die Reichweite und Kraft der Bögen. Die Jäger auf Gale hatten kleine, schwache Bögen verwandt und sich darauf verlassen, dass die Beute durch das Pfeilgift starb. Während seines Aufenthaltes in Kasin hatte er die Bögen gesehen, die nevanische Schützen im Krieg einsetzten. Zwar waren sie sehr stabil, aber ebenfalls klein und besaßen keine große Reichweite. Die winzigen Bronzespitzen der Pfeile vermochten sich nur durch die dünnsten Rüstungen zu bohren. Die Langbögen der Matwa waren mannshoch, aus leichtem, aber hartem Holz geschnitzt, mit Horn und Sehnen verstärkt, in der Mitte fast armdick  und sie verjüngten sich den Spitzen zu.


  Selbst die jüngsten Schützen vermochten ein Ziel auf zweihundert Schritt Entfernung zu treffen  mehr als das Doppelte von dem, was die nevanischen Soldaten erreichten. Nachdem Hael gute Ratschläge betreffs der Aufstellung, des Spannens der Sehne und des Zielens erhalten hatte, versuchte er sich mit dem Bogen, den Afram ihm reichte, an dem am nächsten gelegenen Ziel. Sein Pfeil flog davon, ohne jedoch zu treffen, aber die Zuschauer waren zutiefst beeindruckt, dass er es als völlig unerfahrener Schütze tatsächlich geschafft hatte, die Sehne des Bogens fachmännisch zu spannen.


  Bis zum Spätnachmittag traf Hael bereits die einfacheren Ziele. Er wusste, dass er diese Waffe in Kürze meistern würde. Seit seiner Kindheit war er daran gewöhnt, Geschwindigkeit und Genauigkeit beim Speerwurf zu berechnen, und beim Bogenschießen war es ähnlich, wenn man sich erst einmal an die Waffe und die Benutzung bestimmter Muskeln gewöhnt hatte. Arme, Schultern und Rücken hatten nicht besonders unter dem Spannen gelitten, aber die Finger der rechten Hand, die die Sehne hielten, zitterten bei den letzten Schüssen vor Anstrengung.


  Bei Einbruch der Dämmerung legte sich Stille über den Ort, da auch die letzten Matwa vom Feiern erschöpft waren. Hael hatte kaum Gelegenheit gehabt, sich mit Deena zu unterhalten, denn ihre Mutter hatte darauf bestanden, die Tochter sei noch krank und sie hinter dem durch Vorhänge abgeteilten Schlafbereich ihres Hauses gehalten. Sie erlaubte ihm, ein paar Minuten bei Deena zu verbringen, scheuchte ihn dann aber mit den Worten aus dem Haus, das Mädchen brauche Ruhe und er solle zurückkommen, wenn sie das verlorene Gewicht wieder aufgeholt hätte. Vielleicht sei es in paar Monaten soweit.


  Am nächsten Tag, während Deena ruhte und Boten davoneilten, um so viele Matwahäuptlinge wie möglich herbeizuholen, übte sich Hael unermüdlich im Bogenschießen. Er wusste, dass er vielleicht nie so gut werden würde wie die Männer, die von Kindesbeinen an mit dieser Waffe umgingen, aber schon nach kurzer Zeit erwies er sich als geschickt und zielsicher.


  Sobald er den Bogen gut genug beherrschte, unternahm er etwas, was den Verdacht, es sei schlecht um seinen Geisteszustand bestellt, noch verstärkte. Hael übte das Schießen vom Rücken seines Cabos aus. Zuerst stand das Tier still. Als ihm gute Treffer gelangen, versuchte er es aus dem Schritt. Im Trab wurde er so durchgeschüttelt, dass ein Zielen unmöglich war, aber im Galopp ging es bedeutend besser. Die Länge des Bogens erschwerte den Umgang mit der Waffe beim Reiten, denn wann immer er die Seite wechseln wollte, musste er den Langbogen hoch über den Hals des Tieres heben.


  Die Matwa beobachteten diese seltsamen Geschehnisse staunend und schließlich voller Bewunderung. Ihr anfängliches Misstrauen wandelte sich in widerwillige Anerkennung, während Hael an mannshohen Zielen vorübergaloppierte und so viele Pfeile wie möglich abschoss. Meistens traf er die am nächsten stehenden Säcke. Ihm fiel auf, dass die jüngeren Männer und Knaben großen Gefallen an seiner Darbietung fanden, während die älteren Krieger verächtlich den Kopf schüttelten. Nach einer Weile erteilte Hael etlichen jungen Matwa Reitunterricht.


  Afram gehörte zu den Zweiflern. »Die Jungen finden es aufregend, weil es etwas Neues für sie ist«, erklärte der Häuptling eines Tages, als sich Hael nach einer anstrengenden Unterrichtsstunde den Schweiß von der Stirn wischte. Ein Knabe saß auf dem Cabo und feuerte auf ein weit entferntes Ziel, während das Tier zufrieden graste. »Aber das ist doch kein richtiges Schießen! Ich gebe zu, es sieht beeindruckend aus. Aber du musst erstmal ein Ziel treffen, das weiter als dreißig oder vierzig Schritt entfernt steht, wenn sich das Cabo bewegt.«


  Hael grinste. »Ich zeige euch doch nur, dass es geht. Bis vor wenigen Tagen hatte ich noch nie einen Bogen in der Hand, und meine Caboerfahrung ist auch nicht überwältigend. Wenn aber wahrhaft meisterhafte Bogenschützen zu Caboreitern werden  was dann? Natürlich müssten die Bögen kleiner sein. Das darf ihre Genauigkeit jedoch nicht beeinträchtigen. Vielleicht gelingt es, wenn man mehr Horn und Sehnen anbringt und die Krümmung des Bogens vergrößert.«


  Afram schnaubte entrüstet. »Unsere Bögen verkleinern? Wo man uns als Langbogenvolk bezeichnet? Du könntest ebenso gut verlangen, dass wir unsere … nun, auch egal. Die Männer wären niemals einverstanden.«


  »Die Knaben aber«, wandte Hael ein. »Und aus begeisterten Knaben werden mutige Krieger.«


  Afram schüttelte den Kopf. »Du hast mich nicht überzeugt, und ich bin dir wirklich gewogen, mein Junge. Ich mag gar nicht daran denken, wie meine Brüder deine Idee aufnehmen werden.«


  


  Während der nächsten Wochen trafen die Matwahäuptlinge ein, und allen führte man Haels Kunstfertigkeit vor. Inzwischen vermochten auch ein paar Jugendliche vom gerittenen Cabo aus zu schießen. Hael hatte ihnen nicht erzählt, dass es sich bei Trittsicher um ein recht sanftes älteres Tier handelte. Jetzt war es wichtiger, sie an den Gedanken des Reitens zu gewöhnen, eine Fortbewegungsart, die sie mit den verhaßten Amsi verbanden. Keiner seiner Schüler verfügte über Haels fast schon übersinnliche Gabe, eins mit dem Tier zu werden, aber beinahe jeder Junge, der es versuchte, entwickelte eine Leidenschaft für das Reiten und sehnte sich danach, ein Cabo sein eigen zu nennen. Der Gedanke, aus Bequemlichkeitsgründen kürzere Bögen zu benutzen, störte sie überhaupt nicht.


  Bei den Häuptlingen verhielt es sich anders. All das kam ihnen ausgesprochen eigenartig vor. Sie stimmten überein, dass Haels Befreiung einer Matwafrau eine ruhmreiche Tat war, aber sie fanden, dass Afram seine Dankbarkeit übertrieb, indem er dem jungen Mann diese Häuptlingsversammlung ermöglichte. Trotz eigener Zweifel bewirtete Afram die Gäste mit köstlichen Speisen, Bier und Wein und drängte sie, den Jungen wenigstens anzuhören. Als die letzten Häuptlinge eingetroffen waren, ergriff Hael das Wort, nachdem er noch einmal vorgeführt hatte, wie man vom Rücken eines Cabos aus mit Pfeil und Bogen schießen konnte.


  »Habe ich dich recht verstanden?« fragte ein graubärtiger Mann aus dem Dorf Immergrün. »Du schlägst uns vor, uns mit den Amsi zu verbünden, Cabos zu kaufen, den Umgang mit ihnen zu erlernen und den Amsi als Gegenleistung das Bogenschießen beizubringen?«


  »Genau«, bestätigte Hael. Als das aufgebrachte Stimmengemurmel versiegte, fuhr er fort: »Wenn diese Feindseligkeiten weitergehen, bedeuten sie das Ende beider Völker.«


  »Wieso?« wollte ein anderer Häuptling wissen. »Wir bekämpfen einander seit Generationen, und beide Völker sind stark und kriegerisch. Warum sollten wir ihnen den Umgang mit Pfeil und Bogen beibringen, obwohl er doch unser bester Schutz vor ihnen ist? Und weshalb sollten sie uns das Reiten und Zähmen der Cabos lehren, wenn sie durch die Tiere die Herrschaft über die Steppe besitzen?« Zustimmendes Raunen bekräftigte seine Fragen.


  »Weil sich die Welt verändert«, sagte Hael. »Ich weiß es, weil ich nicht nur ein Krieger bin, sondern auch ein Seher. Ich kam mit einer Handelskarawane hierher. Es war eine friedliche Expedition, aber irgendwann werden Soldaten nachfolgen. Diese Nationen mit ihren Königen streiten sich dauernd um Land und der Ehre wegen. Der König von Neva will das omianische Reich erobern. Dann grenzt sein Land an das große Gebirge. Wenn seine Macht über Omia gefestigt ist, weiß er bestens über das Gebiet östlich der Berge Bescheid; über die guten Weidegründe, die Caboherden der Steppe, die Pelze und Mineralien der Hügel. Außerdem wird er erfahren, dass die Bewohner dieses Landes untereinander verfeindet sind und die Stämme sich fortwährend bekämpfen.


  Aber das ist noch nicht alles: Ihr seid daran gewöhnt, mit den Königreichen des Südens Handel zu treiben. Schon bald werden die fremden Karawanen mit euch wetteifern. Dann kommen Soldaten. Der Westen und der Süden werden sich wahrscheinlich nicht gegen euch stellen, sondern euch und die Amsi anheuern, damit ihr für sie kämpft. Das Ergebnis wird das gleiche sein. Die Menschen dieses Landes werden zwischen den Mühlsteinen der Königreiche zu Staub zermahlen. Ihr müsst euch vereinen und in der Lage sein, gegen sie zu kämpfen. Sie haben euch nichts entgegenzusetzen, wenn ihr auf mich hört. Draußen in der Steppe, weit entfernt von ihren Festungen und Städten, sind sie einer Armee von bogenschießenden Caboreitern hilflos ausgeliefert.«


  Es brach ein Tumult aus. Die Häuptlinge stritten mit Hael und redeten eifrig aufeinander ein. Jene, die ihren Stolz nicht überwinden konnten, weigerten sich zu glauben, dass die Geschicklichkeit und Treffsicherheit ihrer Bogenschützen sie nicht vor allen Bedrohungen bewahren könne. Andere, die wenig Phantasie besaßen, vermochten sich die Gefahr nicht vorzustellen, die aus so weiter Ferne kommen sollte. Aber es gab auch eine Gruppe Männer, deren Einspruch weniger überzeugt klang und die sich Gedanken über Haels Worte zu machen schienen.


  Als sich die Versammlung auflöste und man sich Wein und Bier zuwandte, nahmen ein paar Häuptlinge Hael beiseite. Ihr Sprecher war der jüngste Teilnehmer der Versammlung. Er trug Hosen aus Leder und eine bunt gestreifte Tunika aus Stoff. Sein blondes Haar war an der Seite zu einem Zopf geflochten und zu einem verschlungenen Knoten aufgesteckt worden. Der Mund wurde von einem langen, herabhängenden Schnauzbart eingerahmt. Sie ließen sich neben einem großen Lagerfeuer nieder, über dem sich der gewichtige Körper eines Krummhorns an einem Bratspieß drehte.


  »Ich bin Aron, Häuptling von Federbusch. Mein Dorf liegt südlich von hier, am Rande der Steppe. Lass dich nicht von der Feindseligkeit der Alten abschrecken. Einige von uns …«  er deutete auf die anderen jungen Häuptlinge, die ihn begleiteten -»… haben sich deine Worte zu Herzen genommen. Wir halten sie für weise und klug.«


  »Das höre ich gern«, antwortete Hael. »Ich war ein wenig entmutigt. Mir scheint das alles so klar zu sein, dass ich manchmal nicht begreife, warum es anderen Menschen anders ergeht.«


  Aron und seine Freunde setzten sich mit gekreuzten Beinen nieder. »Du siehst in die Zukunft. Es muss erst ein Ausländer kommen und uns zeigen, was wir nicht bemerken. Die Leute hier, die tief in den Hügeln hausen, kennen die Amsi nur als Räuber. Wir, die wir nahe der Steppe leben, sehen sie fast täglich. Natürlich fechten wir hin und wieder Kämpfe mit ihnen aus, aber wir treiben auch Handel. Manchmal heiraten Amsi und Matwa sogar. Oft sehnen sich Amsifrauen nach dem geregelten Leben in einem Dorf. Und unsere jungen Männer sehnen sich manchmal danach, über die Steppe zu reiten.«


  Der junge Mann lachte verlegen. »Ich muss zugeben, dass ich als Knabe, wenn ich die Amsi wild und frei über die Steppe galoppieren sah, den Wunsch hatte, es ihnen gleichzutun und allen friedlichen Dorfbewohnern einen Schreck einzujagen. Aber das Leben in den Hügeln hielt mich in seinem Bann.«


  »Ich lernte von den Amsi«, erklärte Hael, »dass auch sie einst lebten wie ihr  in Dörfern. Sie gingen in den Hügeln am Rande der Steppe auf die Jagd. Dann lernten sie Cabos zu zähmen und zu reiten, jagten anfangs in der Steppe die dort lebenden Tiere und gaben schließlich die festen Dörfer auf und wurden zu Nomaden.«


  Ein anderer Häuptling ergriff das Wort. »Du sprichst aus, was etliche von uns nur denken, aber du willst, dass wir sehr schnell handeln! Als aus den Amsi ein Reitervolk wurde, dauerte das viele Generationen lang. Wir können uns doch nicht von heute auf morgen völlig verändern!«


  »Aber es muss sein, wenn ihr eure Freiheit behalten wollt«, erwiderte Hael gereizt. Dann fuhr er freundlicher fort: »Ein wenig Zeit bleibt uns schon. Ich schlage schließlich nicht vor, dass ihr euch bis zum nächsten Jahr mit dem Amsi vereint habt und alle als reitende Bogenschützen durchs Land zieht. Die Gefahr wird sich erst allmählich entwickeln  weder im nächsten, noch im übernächsten, noch im darauf folgenden Jahr. Aber in zwanzig Jahren hat man euch ausgerottet. Ich erwarte keine Wunderdinge, aber die ersten Schritte müssen jetzt getan werden.«


  Da meldete sich der Älteste in der Gruppe zu Wort. »Ich heiße Hosha, Häuptling von Rankenkraut. Mir fällt auf, dass du von dir als Anführer sprichst, wenn diese großen Veränderungen in unser Leben treten.


  Bist du nicht bloß ein Seher, sondern zugleich auch ein eroberungswütiger Held? Du hast uns vor Königen gewarnt, aber anscheinend möchtest du selbst einer werden.« Es zuckte um die Mundwinkel des Mannes. Er hatte das längliche, klug aussehende Gesicht Hael zugewandt.


  »Das stimmt«, gab der Junge ehrlich zu. »Es gibt Zeiten, in denen jemand, der mit außergewöhnlichen Fähigkeiten beschenkt wurde, erscheint, um das Geschick der Menschen in die Hand zu nehmen, damit sie den alten Weg verlassen und einen neuen einschlagen. Ich gehöre zu den Auserwählten. Die Welt sieht einem neuen Zeitalter entgegen, in dem Völker aufeinanderprallen und große Männer die Herrschaft übernehmen. Ich kann mich einzelnen oder mehreren Leuten entgegenstellen und ihre Gedankengänge ändern. Ich sehe, was die Zukunft bringt. Die Geister des Landes sprechen zu mir. Hier, in diesem riesigen Land der Hügel und der Steppe sprechen sie zu mir wie nie zuvor, nicht einmal in meiner Heimat. Sie sagen mir, dass die Zeit der Völker, der Hügel und der Steppe gekommen ist. Aus diesem Grund wurde ich von meinem Stamm verstoßen. Aus diesem Grund fuhr ich zur See. Aus diesem Grund ließ man mich in eines der mächtigsten Häuser Nevas ein. Alles wirkte wie Zufall, war es aber nicht. Aus dem gleichen Grund reiste ich mit Shongs Karawane. Aus dem gleichen Grund fand ich Deena. Durch sie wurde ich für die Amsi ein Mann, den es zu achten gilt. Wegen ihr wurde ich auch von euch geachtet. Das sind keine Zufälle. Das ist Bestimmung. Die Geister sprechen durch mich. Ich werde euch vor der Ausrottung bewahren. Ich werde euch zum mächtigsten Volk der Welt machen.«


  Die Männer sahen ihn an, vermochten seinem Blick aber nicht lange standzuhalten und schlugen die Augen nieder. Nicht, dass er sie drohend ansah. Nein, sein Blick blieb sanft. Auch sprach er mit ruhiger Stimme, in der jedoch eine große Überzeugungskraft lag. Es schien, als reichten allein seine Worte aus, Dinge geschehen zu machen. Hätte Hael in diesem Augenblick behauptet, die Erde werde sich auftun und sie alle verschlingen  niemand hätte sich gewundert, wenn es tatsächlich geschehen wäre.


  Nach einer Weile hob Aron den Blick. »Wir stehen hinter dir«, verkündete er. »Wir begleiten dich zu den Amsi. Es könnte unseren Tod bedeuten, aber wir werden es versuchen. Vielleicht werden auch ein paar der älteren Häuptlinge mitkommen. Wir werden tun, was möglich ist, um sie zu überzeugen, aber …«  er warf Hael einen herausfordernden Blick zu  »… wir zählen zu deinen ersten Anhängern unter den Matwa. Was auch immer die Zukunft bringt: Wir müssen an erster Stelle in deiner Gunst stehen.«


  Hael ergriff die beiden Hände Arons. Die übrigen Männer legten ihre Hände darauf. »Unter den Matwa und allen Stämmen werdet ihr die von mir Bevorzugten sein«, versprach Hael. »Nur ein Verrat kann mich dazu bringen, jemals mit euch zu brechen.«


  


  KAPITEL ZWÖLF


  


  Der Augenblick war dazu geeignet, die Kehle austrocknen zu lassen, die Handflächen mit Schweiß zu überziehen und einen Eisklumpen anstelle des Magens hervorzubringen.


  Gemeinsam mit fünfzig Matwahäuptlingen und anderen ranghohen Stammesangehörigen stand Hael auf der Kuppe eines kleinen Hügels und sah auf das Amsilager hinab. Diesmal hatte sich nicht nur eine berittene Kriegergruppe versammelt, sondern ein ganzes Volk. Die niedrigen, aus Filz und Häuten gefertigten Zelte erstreckten sich meilenweit entlang des Flusses. Ringsumher grasten Cabo- und Nuskherden, die von Knaben und jungen Kriegern bewacht wurden. Die unglückseligen Byalla der benachbarten Dörfer wurden gnadenlos zur Arbeit getrieben und mussten ihre Bezwinger unaufhörlich bedienen.


  Hael war mit seinem Gefolge entdeckt worden, und eine Gruppe von Kriegern galoppierte ihnen entgegen. Hinter sich hörte Hael, wie die Matwa vernehmlich den Atem anhielten, als sie das riesige Lager und die nahenden Krieger erblickten.


  »Ich werde für uns sprechen«, erklärte Hael. »Schweigt, bis sie mir ihr Wort geben, euch nicht anzugreifen.«


  »Gute Idee«, bemerkte Hosha trocken. »Unsere Stimmen würden ohnehin so stark zittern, dass wir kein Wort hervorbrächten.«


  Je näher die Reiter kamen, umso beunruhigter fühlte sich Hael. Er hatte seinen Matwafreunden versichert, das Ansehen der Amsi zu genießen. Was, wenn man ihnen feindselig gegenübertrat? In diesem Fall blieb ihm wenig Zeit, seine Versprechungen zu bereuen, also schob er den Gedanken daran beiseite.


  Hael entspannte sich ein wenig, als er Naraya, Unas und Rastap unter den Reitern erkannte. Mit schrillen Schreien umzingelten die Amsi die kleine Gruppe. Mit bleichen, aber gefassten Gesichtern warteten die Matwa ab. Sie sahen gelassen und furchtlos aus, egal, wie es in ihrem Inneren bestellt sein mochte. Nach ein paar Minuten hielten die Krieger ihre Cabos an.


  »Ich dachte, du könntest mich nicht mehr überraschen«, erklärte Rastap, »aber ich habe mich geirrt«. »Warum hast du diese Sklaven aus den Wäldern mitgebracht?«


  »Das sind meine Freunde«, verkündete Hael forsch. »Jeder einzelne ist der Häuptling eines Dorfes. Ich gab ihnen mein Wort, dass sie in Sicherheit sind, da wir mit euch, den mächtigen Amsihäuptlingen, verhandeln wollen. Schwört ihr mir, dass ihr sie weder jetzt noch auf dem Heimweg angreifen werdet?«


  Die Häuptlinge brachen in lang anhaltendes Gelächter aus. »Aber sicher doch«, versprach Unas grinsend. »Wir fürchten nicht um unsere Sicherheit, nur weil sie in der Nähe sind. Bring sie nur mit, es wird ihnen kein Leid geschehen.«


  Auf dem Weg zum Lager zog Naraya Hael beiseite. »Alle Amsi des Nordwestens sind hier, und auch die meisten Häuptlinge der übrigen Stämme. Außerdem, und das ist vielleicht noch wichtiger, alle Geistersprecher, die nicht zu krank oder zu alt waren, die lange Reise auf sich zu nehmen.«


  »Wunderbar!« rief Hael erfreut. »Wo steckt Impaba?«


  »Der ist auf der Jagd. Er verkündet immer noch lauthals, dass er dein treuer Gefolgsmann ist.«


  »Ich glaube ihm, bis er mir das Gegenteil beweist«, murmelte Hael.


  Die Leute liefen ihnen neugierig entgegen. Die meisten Amsi hatten den sagenumwobenen Geistermann noch nicht gesehen, und Hael begriff, dass Naraya gute Vorarbeit geleistet hatte. Die neugierigen Blicke wurden von Jubelrufen begleitet. Zum ersten Mal sah der Junge Amsifrauen und ihre Kinder. Erstere trugen lange Kleider aus bunten Stoffen, letztere Hosen aus Leder oder Stoff. Alle starrten ihn voller Bewunderung an.


  Zu Haels größter Verwunderung drängten sich die Menschen um ihn, als er ins Lager einritt. Anfangs beunruhigte das die Matwa, aber sie bemerkten schon bald, dass man ihnen so gut wie keine Aufmerksamkeit schenkte. Der Jubel wandelte sich zu dumpfem Gesang. Zuerst glaubte Hael, es handele sich um einen bedeutungslosen, zweisilbigen Ruf, erkannte aber nach einiger Zeit, dass sie seinen Namen ununterbrochen wiederholten. »Hael! Hael! Hael!«


  Die Matwa griffen den Ruf auf und stimmten ein. Im Takt schüttelten sie dazu die erhobenen Fäuste. Die Amsi, denen die Geste gefiel, ahmten sie nach, bis der Singsang das ganze Lager erfüllte. Wohin Hael auch blickte, überall sah er zum Himmel gereckte Fäuste. Seine Aufgabe würde sich doch nicht so schwierig gestalten, wie er befürchtet hatte, dachte er.


  


  In den folgenden Tagen wurde eine stürmische Versammlung nach der anderen abgehalten, immer wieder unterbrochen von wütenden Rufen und Drohungen, dem Lager den Rücken zu kehren. Den Amsihäuptlingen gefiel die Behauptung, ihre kriegerischen Fähigkeiten seien nicht ausreichend, eine zukünftige Bedrohung abzuwehren, ebenso wenig wie den Matwa. Manche weigerten sich zu glauben, dass überhaupt eine Gefahr drohe. Aber so laut sie auch brüllten, ihr Volk übertönte sie, wenn es dem neuen Helden Hael, dem Geistermann, zujubelte. Die Häuptlinge waren keine Könige, die absolute Macht über ihre Gefolgsleute ausübten. Sie waren Sprecher, Ratgeber und Anführer, und sie waren zu klug, sich dem Willen der geballten Masse entgegenzustellen.


  Nach und nach und sehr zögerlich stimmte einer nach dem anderen Haels Vorschlägen zu. Die Geistersprecher waren einstimmig dafür, den Fremdling als allgemeinen Anführer anzunehmen und drängten die Häuptlinge, es ihnen gleichzutun. Hael versicherte ihnen, er sei nicht daran interessiert, sie aus ihren Stellungen zu verdrängen oder sie zu entmachten. Die Männer aus dem Süden, die allein gekommen waren und nicht von ihren Angehörigen unter Druck gesetzt wurden, wehrten sich am ausdauerndsten und stimmten zum Schluss nur zu, um Haels Reformen nicht zu blockieren. Damit musste sich der Junge zufrieden geben. Er hatte auch nicht angenommen, alles auf einmal zu erreichen. Er wusste, dass die Stämme des Südens sich anschließen würden, wenn sie bei den Amsi aus dem Norden erlebten, welche Vorteile die neue Lebensweise mit sich brachte. Es konnte einige Jahre dauern, aber Hael war bereit, so lange zu warten.


  Zum Schluss, als er alles erreicht hatte, was nur möglich war, hockte Hael vor dem Zelt, das man ihm gegeben hatte und beobachtete die Amsikrieger, die friedlich mit den Matwa speisten, als seien sie seit Generationen die besten Freunde. Er war sich bewusst, dass es nicht immer so einfach sein würde. Jahrhundertelange Feindseligkeiten ließen sich nicht innerhalb einiger Tage beseitigen, und es bestand in der Zukunft immer wieder die Gefahr eines Zwistes, aber wenigstens war ein Anfang gemacht. Seine diplomatischen Fähigkeiten würde er bis zur äußersten Grenze strecken müssen, um den Frieden zu wahren. Sie würden in absehbarer Zeit mächtigere Feinde haben als die bisherigen. Er wandte sich an Naraya, der neben ihm saß.


  »Naraya, ich glaube, der euch Verheißene zu sein. Aber kaum einer der Amsi hat mich zu Gesicht bekommen, ehe ich in die Hügel zog. Trotzdem liefen sie mir bei meiner Rückkehr entgegen und jubelten mir zu, als sei ich euer oberster Häuptling, noch ehe ich Gelegenheit hatte, mit den anderen Häuptlingen zu sprechen. Das war dein Werk, nicht wahr?«


  Das furchteinflößende Reptil auf dem Kopf des Geistersprechers bewegte sich auf und ab. »Stimmt. Ich bereitete dir den Weg so gründlich, dass sie auch gejubelt hätten, wenn ich auf eine Eidechse gewiesen und sie als Hael, den Verheißenen bezeichnet hätte.«


  »Aber das ist bloß eine vorübergehende Euphorie. Sie wird nicht lange anhalten.«


  »Da hast du recht. Von nun an musst du deinen Reden Taten folgen lassen und deine Fähigkeiten immer wieder unter Beweis stellen. Ansonsten bedeutet es für uns beide den Tod.«


  »Dennoch glauben die übrigen Geistersprecher an mich.«


  »Anfangs waren sie misstrauisch. Aber als sie dich sahen, deine Worte vernahmen und deine Geisterkraft spürten, wussten sie, genau wie ich, dass du der Verheißene bist. Ich denke, sie werden immer hinter dir stehen, aber das Volk ist wankelmütig, und die Häuptlinge werden stets neidisch sein. Du musst zu jeder Zeit mit Verrat rechnen. Dass du Impaba gegenüber Gnade hast walten lassen, brachte dir Anerkennung ein, aber es wird eine Zeit kommen, da du mit Verrätern rücksichtslos umgehen musst. Sollte einer, der dich verrät, mit dem Leben davonkommen, wirst du von Stund an von Verrätern umgeben sein.«


  »Das gefällt mir überhaupt nicht«, meinte Hael bedrückt. »Ich möchte der Retter des Volkes sein, kein Tyrann.«


  »Das ist der Preis, den du zahlen musst, mein Freund. Ich glaube, du hast dir die schwierigste Arbeit aufgebürdet, die ein Mann je in Angriff nahm. Du darfst dich nicht vor den unangenehmeren Seiten dieser Aufgabe drücken. Gleichgültig, wie du es auch anfangs nennen willst: Zum Schluss wirst du unser König sein. Ein weiser Herrscher ist auch ein strenger Herrscher. Ein Schwächling bedeutet eine größere Gefahr für sein Volk als ein Tyrann.«


  »Ich weiß. Was getan werden muss, werde ich tun.« Hael ließ den Blick über das Lager schweifen, dessen Feuer sich erstreckten, so weit das Auge reichte. Dort lagerte sein Volk. Er war kein Ausgestoßener mehr. »So habe ich es schon immer gehalten.«


  


  Als Hael diesmal in Deenas Dorf zurückkehrte, wurde er mit Jubelrufen begrüßt, aber auch mit Verblüffung. Die Dorfbewohner freuten sich, ihn zu sehen und waren glücklich, ihre Matwabrüder unverletzt begrüßen zu können, aber mit weit aufgerissenen Augen starrten sie die Mitbringsel der Männer an: eine Herde von hundert Cabos. Die Tiere wurden von fünf Amsijungen betreut, die sich große Mühe gaben, sich nicht die Unruhe anmerken zu lassen, die sie inmitten einer Flut von Erzfeinden befallen hatte.


  »Ich werde mich um Weidegründe für die Tiere und einen Schlafplatz für die Knaben kümmern«, erklärte Afram und schlug Hael auf die Schulter. »Jetzt geh erst einmal zu meinem Haus hinüber. Ich glaube, dort wirst du schon mit großer Ungeduld erwartet.«


  Hael verschwendete keine Zeit. Er warf einem seiner Begleiter die Zügel des Cabos zu und lief zum Haus hinüber, dessen Giebel mit gebogenen Hörnern und Blumengirlanden geschmückt war. Strahlend und mit ausgebreiteten Armen erwartete ihn Deena. Hael drückte sie an sich und hielt sie dann auf Armeslänge von sich weg. Jugend und Willenskraft hatten die Leiden und Qualen der Vergangenheit besiegt. Sie sprühte vor Gesundheit und Frohsinn. Bei seinem Anblick leuchteten ihre Augen auf.


  »Ich glaube es nicht!« rief Hael. »Du bist ja noch schöner geworden!«


  »Und ich fürchtete, ich würde dich und die anderen nie wieder sehen. Wie ist es euch ergangen?«


  »Besser, als ich zu hoffen wagte. Aber darüber wollen wir später reden. Komm, der Tag ist noch lang. Fühlst du dich kräftig genug für einen ausgedehnten Waldspaziergang?«


  Sie lachte. »Ich bin seit Wochen wieder vollkommen gesund, aber meine Mutter ist mehr als vorsichtig. Schließlich sagte ich ihr, sie solle sich einen anderen Pflegefall suchen. O ja, ich sehne mich danach, endlich einmal aus dem Dorf zu kommen und wieder in den Wald zu gehen.«


  Er nahm sie bei der Hand und führte sie in das kleine Tal, das sich den Hügel hinauf zog, der hinter dem Dorf lag. Deena stieß beim Anblick der Cabos einen überraschten Schrei aus. Sie wurden gerade zur Weide getrieben. Hael konnte sich kaum an ihrem völlig verwandelten, glücklichen Gesicht satt sehen. Als er sie halbverhungert und so gut wie tot in den Bergen gefunden hatte, hatte ihn ihr Liebreiz verzaubert. Wenn er sie jetzt ansah, verstand er nicht mehr, wie er Shazad jemals hatte schön finden können. Er schüttelte den Kopf, da er sich durch den Gedanken an die Priesterin nicht den Tag verderben lassen wollte.


  Sie sprachen wenig miteinander, während sie Hand in Hand das schmale gewundene Tal emporstiegen. Ein Bach ergoss sich plätschernd über glänzende Kieselsteine, und Insekten tanzten summend über den Stellen, an denen sich das Wasser zu winzigen Teichen gesammelt hatte. Noch waren die Nachmittage warm, aber bereits am frühen Abend wurde es merklich kühler, und die Ränder der Blätter verfärbten sich allmählich gelb und braun.


  Deena trug ein langes, bunt kariertes Kleid und einen grünen Umhang aus schwerem Stoff, der sie vor der kühleren Luft schützen sollte. Sie war barfuss und sprang an den unebenen Stellen des Pfades so flink und behände von Stein zu Stein, als sei sie ein junges Bergkrummhorn.


  Nach einer Weile erreichten sie die Hügelkuppe, wo der Bach in einer tiefen Bodensenke entsprang: Die Quelle strömte zwischen zwei moosbedeckten Felsen hindurch, bildete einen kleinen See, der inmitten eines Bettes aus runden, glatten Steinen lag und floss dann in das Tal hinab. Durch die geschützte Lage konnten sich die Pflanzen ungehindert und unberührt von heftigen Stürmen ausbreiten, und die tiefhängenden Äste der Bäume tauchten ihre Spitzen in das kristallklare Wasser. Hier lebten nur sehr kleine Tiere, die sich fast ausschließlich in den Bäumen aufhielten. Man musste keine Angst vor gefährlichen Räubern haben, und als sie zum Ufer traten, huschte ein furchtsames Wesen ins Unterholz.


  Hael und Deena ließen sich auf dem weichen Moosboden nieder, und Hael zog das Mädchen an sich. Sie küssten sich eine ganze Weile, ehe sie sich ein wenig zurücklehnte, um mit ihm zu sprechen. »Ich habe deine Zärtlichkeit schon viel zu lange entbehrt, Hael.«


  »Nun, wir hatten auch nur wenig Gelegenheit«, antwortete er. »Bei der Karawane, im Byalladorf und auf dem Weg hierher warst du noch schwach und entkräftet. Seit wir hier waren, hat dich deine Mutter bewacht, als sei sie ein Drache, der auf einem Schatz hockt. Und danach musste ich die Häuptlinge zu den Amsi führen.«


  »Nun«, meinte sie lächelnd, »das ist aber zum Glück vorbei. Ich bin stark wie ein Nusk, und wir sind hier ganz allein.« Wieder küssten sie sich, diesmal aber noch länger und inniger. Jetzt war es Hael, der sich bebend zurückzog.


  »Ich bin immer noch mit dem Schweiß und Staub der Reise bedeckt. Ich weiß nicht, wie du mich ertragen kannst.«


  Sie lachte belustigt. »Inzwischen solltest du wissen, dass ich ziemlich viel aushalte. Aber Staub und Schweiß kann man schnell beseitigen.« Mit schlanken Fingern deutete sie auf den Teich zu ihren Füßen.


  Hael hatte sich angewöhnt, ein Hemd zu tragen, da es in der Steppe um diese Jahreszeit unzählige Stechmücken gab. Grinsend zog er es sich über den Kopf. »Wirst du dich mir anschließen?«


  Deena erhob sich. »Es ist Jahre her, seit ich zuletzt hier badete, aber es ist wunderschön, nicht zu kalt und der Boden besteht aus weichem Sand.«


  Hael hüpfte auf einem Bein, während er sich zuerst den einen, dann den anderen Stiefel auszog. Er stand wie angewurzelt, als Deena ihren Umhang am Ufer ausbreitete und die Bänder an der Vorderseite des Kleides löste. Schließlich zog sie es über den Kopf und sah ihn an, während er ungeschickt an den Schnüren seiner Hose herumzerrte, wobei seine Finger ihm plötzlich doppelt so dick wie vorher erschienen.


  Hael erinnerte sich an die Statue der Liebesgöttin, die er in Neva gesehen hatte. Verglichen mit dem Körper, den er jetzt vor sich sah, wirkte die Göttin ungelenk und plump. Es kam ihm unmöglich vor, dass Deenas Körper so vollkommen war wie ihr Gesicht, aber seine Augen belehrten ihn eines besseren. Der schlanke Hals saß auf anmutig gerundeten Schultern, und die schön geschwungenen Schlüsselbeine endeten über wunderschönen vollen, aber festen Brüsten mit kleinen, hochaufgerichteten Brustwarzen, die ein dunkler Hof umgab. Ihre Taille war schmal, die Hüften breit und fraulich. Unterhalb des Nabels wölbte sich der Bauch ein wenig vor und gab den Blick auf das gekräuselte, dunkelbraune Haar zwischen den langen Beinen frei. Hael stand wie gelähmt und ließ den Blick zu Deenas Knien schweifen. Nie hätte er geglaubt, je zuvor so schöne Knie gesehen zu haben.


  »Anscheinend brauchst du Hilfe«, sagte sie lächelnd.


  Sie trat vor ihn hin und schob seine Hände beiseite. Mit flinken Fingern löste sie die Bänder, die seine Beinkleider zusammenhielten. Als sie sich aufrichtete, berührten ihre Brustwarzen Haels nackten Oberkörper. Trotz Deenas lässigem Verhalten waren sie hart wie Kiesel. Als das Nachtkatzenfell zu Boden fiel, starrte sie ihn neugierig an, und Hael fiel auf, dass sie schneller atmete. Deena holte tief Luft, wandte sich ab und nahm ihn bei der Hand, um ihn ins Wasser zu geleiten.


  Zuerst kam ihnen das Wasser kalt vor. Als es ihnen aber bis zu den Schenkeln reichte, hatten sie sich schon daran gewöhnt. Obwohl zu bezweifeln ist, ob einer von beiden selbst die eisigste Kälte bemerkt hätte. Hael war sowohl erleichtert als auch enttäuscht, als das Wasser Deenas Hüften bedeckte.


  »Tauch unter!« forderte sie ihn auf.


  »Was?«


  »Ich sagte: Tauch unter. Ich möchte dich waschen.«


  Gehorsam holte er tief Luft und tauchte unter Wasser, wo er die Augen öffnete. Verschwommen sah er die schön geschwungenen Hüften und den dunklen Haarbusch vor sich. Prustend und keuchend tauchte er wieder auf und schleuderte das Haar nach hinten. Jetzt tauchte Deena unter und kam Sekunden später wieder an die Oberfläche, Sand in beiden Händen haltend.


  Dann schrubbte sie ihm die Schultern und die Brust damit ab, und selbst diese Berührung erregte Hael.


  »Dreh dich um.« Er gehorchte, und schon spürte er den fernen Sand auf dem Rücken.


  Jetzt schienen ihre Hände überall gleichzeitig zu sein, an den Hüften und am Bauch. Als sie sein Hinterteil berührte, wurden ihm die Knie weich. Als ihre Hand an der Innenseite seines Oberschenkels emporglitt, umklammerte er ihr Handgelenk, denn er befürchtete, die Fassung zu verlieren. Sie begriff und zog die Hand mit belustigt funkelnden Augen zurück.


  Aus den gewölbten Handflächen schüttete sie ihm Wasser über den Kopf, wrang ihm die Haare aus und drehte sie zu einem dicken bronzefarbenen Seil zusammen. Als sie endlich zufrieden war, glühte seine Haut in einem hellen Rotton.


  »So«, meinte sie, »jetzt musst du keine Angst haben, mich zu umarmen.« Sie schmiegte sich an ihn und zog seinen Kopf zu sich herab. Als sich ihre Lippen trafen, glitt seine Zunge in ihren Mund. Hael drückte sie an sich, fühlte die vollen Brüste an seinem Oberkörper und vernahm ihrer beider Herzschlag. Langsam lösten sich ihre Münder, und Haels Zunge fuhr über ihren Hals bis zu einer Brustwarze hinab, die er sanft liebkoste, ehe er sich der zweiten zuwandte, was sie noch härter werden ließ. Seine Hände glitten über ihren Rücken und umfassten das wohlgerundete Hinterteil, kneteten und streichelten es liebevoll. Deena legte ihm die Hände auf die Schultern, und er hob sie auf, küsste ihren Bauch und fuhr mit der Zunge in die Höhlung des Nabels.


  »Zum Ufer, Geliebter!« stöhnte sie. »Schnell, bring mich ans Ufer!«


  Als er sie das moosbewachsene Ufer emportrug, spürte er mehr Gewicht in seinen Armen als damals, als er sie im Gebirge auf sein Cabo hob, aber für Hael war sie so leicht wie eine Luftblase.


  Er legte sie auf den ausgebreiteten Umhang, und sie liebkosten einander, bis seine Hand zwischen ihre Schenkel glitt, wo er ihre leicht geöffneten Lippen fand, von einer warmen Feuchtigkeit erfüllt, die nichts mit dem Wasser des Teiches gemein hatte. Deena hielt eine Männlichkeit in Händen, die so hart wie der Schaft eines Speers war. Keuchend und außerstande, noch etwas zu sagen, drängte sie ihm entgegen. Hael wollte den Augenblick der Vereinigung noch hinauszögern, obwohl er kaum erwarten konnte, in sie einzudringen. Was er für Shazad empfunden hatte, war die Gier eines männlichen Kaggas zur Paarungszeit gewesen. Deena liebte er mehr, als er für möglich gehalten hätte. Der Gedanke brachte ihn dazu, sich von ihr zu lösen.


  Verwundert riss sie die Augen auf. »Was …?«


  Er bemühte sich, seine zitternde Stimme unter Kontrolle zu bekommen. »Deena, Geliebte, ich begehre dich mehr, als du dir vorstellen kannst, aber nicht wie ein gedankenloser Junge, der eine Frau für eine Nacht sucht. Wir werden heiraten und sollten so lange warten.«


  Sie begann lauthals zu lachen. »Hael! Weißt du, wann wir heiraten?«


  »Wann?« Ihr Gelächter verwirrte ihn.


  »Beim Mittwinterfest! Dann finden alle Matwahochzeiten statt.«


  »Mittwinter!« brach es aus Hael heraus: »Das dauert ja noch Monate! Ich sagte, wir sollten warten, aber doch nicht so lange  das halte ich nicht aus!«


  »Brauchst du auch gar nicht. Denkst du etwa, alle jungen Liebespaare sitzen geduldig herum und machen einander nur schöne Augen, während sie auf das Fest warten? Nein, sie heiraten unter vier Augen. Die Mittwinterzeremonie bedeutet nur die offizielle Bindung. Hier!« Sie ergriff eine seiner dichten Locken und wickelte sie sich um die zitternden Finger. »Jetzt sind wir vermählt. Jetzt nimm mich, Liebster, sonst sterbe ich.«


  Überglücklich küsste er sie und kniete sich zwischen ihre gespreizten Schenkel. Eine ihrer Hände lag auf seinem Hinterkopf, die andere führte seine Männlichkeit. Vorsichtig drang er in sie ein. Sie warf den Kopf zurück und stieß einen tiefen Schrei aus, als sie ihm die Hüften entgegenschob und ihn tief in sich aufnahm. Hael hatte befürchtet, sofort die Gewalt über sich zu verlieren, aber irgendwo in seinem tiefsten Innern entdeckte er noch einen Funken Selbstbeherrschung, und die beiden Körper bewegten sich rhythmisch und natürlich, wurden eins. Die Geister der ganzen Umgebung sangen ein Freudenlied und sagten Hael, dass er das Richtige tat.


  Später, als der Mond aufging, lagen sie nebeneinander, teilweise in Deenas Umhang gewickelt. Hael lag auf dem Rücken, Deena halb über ihm. Er hatte eine Hand auf ihrer Hüfte liegen, und ihr langes Haar breitete sich gleich einem Mantel über seine Schultern. Er konnte ihren Rücken sehen und bewunderte die feine Ausbuchtung der Wirbelsäule, die sich bis zu den Hüften erstreckte und schließlich dem wohlgerundeten Hinterteil Platz machte, dessen Schönheit ihm die Tränen in die Augen trieb. Er vermochte keinen einzigen Fehler an diesem vollendeten Körper auszumachen. Er war einfach unbeschreiblich schön.


  Dank ihrer Jugend und Kraft hatten sie sich viele Male geliebt, die Geheimnisse ihrer Körper mit Augen, Händen, Lippen und Zungen erforscht und einander kennen gelernt, wie es nur Liebenden möglich ist.


  »Bei dir muss alles schnell gehen«, flüsterte Deena. »Krieger, Seemann, Forscher und nun eine Art König  bald sogar mehr als nur ein König  alles rasch hintereinander! Und jetzt möchtest du ein ganzes Leben voller Liebe in einen einzigen Nachmittag quetschen.«


  Er sah lächelnd auf ihre feuchte Stirn hinab. »Mir ist aber nicht aufgefallen, dass du langsamer bist oder dich etwa zurückhältst.«


  Sie verschränkte die Arme über der Brust und senkte den Kopf. »Ich habe gelernt, dass eine lange Wartezeit nicht gut ist. Als man mich raubte, dachte ich, ich müsse sterben. Als ich eine Sklavin war, wollte ich sterben. Hätte ich auf eine Rettung gewartet, wäre ich elendig zugrunde gegangen. Stattdessen lief ich fort und fand dich. Auf dem Berg wäre ich als freier Mensch gestorben, aber du kamst und richtetest mich auf. Daher weiß ich, dass langes Warten zu nichts führt.«


  Sie setzte sich auf und kniete neben ihm, die Hände auf die Oberschenkel gestützt. Ihre Brüste schaukelten sanft hin und her, die Brustwarzen hatten sich in die dunklen Höfe zurückgezogen. »Ich weiß, dass du anders bist als andere Männer, und du wirst oft fern von mir sein. Du ähnelst nicht den Ehemännern, die tagsüber, wenn ich auf dem Feld arbeite, zur Jagd gehen und des Abends bei ihren Frauen sind. Wenn du bei mir bist, will ich dich ganz und gar für mich haben.«


  Mit gemächlichen Schritten kehrten sie zum Dorf zurück. Unterwegs fragte ihn Deena nach den Worten, die er beim Aufgehen des Mondes gesprochen hatte, und er erzählte ihr von der allabendlichen Entschuldigung der Shasinn an den Mond. Daraufhin berichtete sie ihm, dass ihr Volk glaubte, dass in der weit zurückliegenden Vergangenheit die Erde und der Mond einen heftigen Kampf miteinander ausgefochten hätten, aus dem die Erde als Sieger hervorging, weil sie den Mond mit feurigen Pfeilen beschoss. Sie glaubten, der Mond habe den Streit begonnen und man schulde ihm keine Entschuldigung.


  Hael erzählte Deena ausführlich, wie erfolgreich das Treffen zwischen Matwa und Amsi ausgegangen war, aber sie konnte seine Freude nicht ganz teilen und schüttelte besorgt den Kopf.


  »Es ging viel zu glatt«, erklärte sie. »Ich zweifle nicht daran, dass die Menschen dich lieben und Naraya an dich glaubt. Sicher, er hat die Geistersprecher überzeugt. Aber die Häuptlinge sind eifersüchtig auf dich. Du hast klug gehandelt, ihnen ihre Stellung nicht streitig zu machen, aber das wird nicht ausreichen.«


  »Darüber habe ich auch schon nachgedacht«, gab er zu. »Keine Angst, ich bin nicht so dumm zu glauben, ein Festmahl und Jubelrufe hätten mich zum unumstrittenen Anführer zweier feindlicher Völker gemacht.«


  Sie dachte eine Weile nach. »Du musst einen Rat aus den Häuptlingen beider Nationen gründen, mit dir als Kriegshäuptling. Lass es erst einmal darauf beruhen. Überlass den anderen ihre Macht, und ordne dich ihnen in allen Fragen, die nichts mit Kriegführung zu tun haben, unter. Zeige deutlich, wie sehr dich deine Pflichten in Atem halten und dass du keine Zeit für weiteren Ehrgeiz hast. Das wird der Wahrheit am nächsten kommen.«


  Er hob belustigt die Augenbrauen. »Ich sehe schon, wer mein erster Ratgeber sein wird.«


  »Wie gut, dass du es jetzt schon merkst. Und glaube mir: Ich werde die einzige sein, der du jemals vollkommen vertrauen kannst.«


  »Ich weiß«, seufzte er. »Mir ist schon aufgefallen, dass ich die ganze Kameradschaft, die mir früher so gut gefallen hat, entbehren muss, wenn ich ein Anführer sein will.«


  »Hüte dich vor allem vor Impaba«, warnte ihn Deena. »Das hat nichts damit zu tun, wie er mich behandelte, außer, dass es mich lehrte, was für ein Mensch er ist. Seine Gefolgschaft ist nichts als ein Trick. Er wartet nur auf eine günstige Gelegenheit, dich zu töten. Du hast mich ihm fortgenommen, ihn bei einem ehrlichen Kampf vor den Augen der Häuptlinge besiegt und, was am schlimmsten ist, ihm das Leben geschenkt. Er wartet auf den richtigen Zeitpunkt, um dich auf hinterhältige Art umzubringen. Aber es wird so geschehen, dass man ihm keine Vorwürfe machen kann.«


  »Ich traue ihm auch nicht. Aber bei einem ehrlichen Kampf fürchte ich ihn nicht, und wer wäre schon bereit, ihm zu helfen?«


  »Ich weiß es nicht. Aber ich bin sicher, er wird es versuchen.«


  Als sie ins Dorf zurückkehrten, wurde ihre lange Abwesenheit geflissentlich übersehen. Die Dorfbewohner, die einem Fest nie abgeneigt waren, feierten die Rückkehr der Häuptlinge. Am nächsten Tag würden die Männer in ihre Dörfer heimkehren, und in den kommenden Monaten sollten Knaben und junge Männer aus allen Matwadörfern herbeiströmen, um den Umgang mit den Cabos und das Reiten zu erlernen. Es würde lange dauern und nicht einfach sein, bedeutete aber einen Anfang. Im Augenblick schreckte diese Aufgabe Hael jedoch nicht, denn er vermochte die Augen nicht von Deena abzuwenden und konnte an nichts anderes als an die Geliebte denken.


  


  KAPITEL DREIZEHN


  


  Herbst und Winter währten lange und waren ausgesprochen hart. Die Cabos, die an das Leben in den Hügeln nicht gewöhnt waren, mussten umsorgt und gehegt werden, sonst weigerten sie sich zu fressen. Ihre Pflege war manchmal nicht ungefährlich, und viele junge Männer wurden getreten oder gebissen, wenn sie sich ihnen näherten.


  Sättel und Zäume stellten ein weiteres Problem dar. Sie waren nicht einfach herzustellen, und die besten Sättel wurden in den weit im Süden liegenden Städten angefertigt. Bis man sie kaufen konnte oder die Matwa gelernt hatten, selbst welche herzustellen, mussten sie sich mit gepolsterten Lederdecken begnügen, die von gewebten Gurten gehalten wurden. Besser noch: Sie konnten lernen, auf dem bloßen Caborücken zu reiten, was ihren Sitz verbesserte, bis sie richtige Sättel erhielten.


  Die Winterzeit war in dieser Gegend immer beschwerlich, und häufig wurde gegrollt, dass Haels Übungen die jungen Burschen fernhielten, wenn man sie dringend brauchte, um Nahrung für die eisigen Monate zu beschaffen. Hael ertappte sich dabei, wie er lange Vorträge hielt und sich pausenlos für sein Vorhaben rechtfertigen musste.


  Dennoch gab es auch schöne Augenblicke. Als die ersten Fohlen zur Welt kamen, strömten Leute aus den umliegenden Dörfern herbei, um die hornlosen, langbeinigen Wesen anzustarren, die sich blökend an ihre Mütter schmiegten und mit den Köpfen gegen die Euter stießen, um die süße Milch zu genießen. Sogar Haels unbarmherzigste Kritiker strahlten bei diesem Anblick.


  Die meisten seiner Schüler entwickelten eine große Leidenschaft für das Reiten und waren nur ungern bereit, in ihre Dörfer zurückzukehren, wenn eine neue Gruppe Lernwilliger eintraf. Auch die Amsijungen hatten sich schnell eingelebt und waren schon bald so überheblich und befehlsgewöhnt wie alle Lehrmeister, wenn sie die Matwa in der Pflege, der Fütterung, dem Satteln und Reiten der Cabos unterwiesen und ihnen hundertundeine Sache erklärten, die wichtig war, wenn man ein Cabo gesund, gehorsam und fortpflanzungsfähig erhalten will.


  Eines Tages erschien ein Bogenmacher aus einem entlegenen Dorf und verlangte, Hael zu sprechen. Er übergab ihm eine neuartige Waffe. Es handelte sich um einen Bogen, der aber nur etwa halb so groß wie die üblichen Matwalangbögen war. Ungespannt formte der Bogen einen fast geschlossenen Kreis. In gespanntem Zustand änderte sich die Krümmung, und die Enden der Waffe bogen sich nach vorn.


  »Ich sah einen solchen Bogen vor vielen Jahren«, erklärte der Mann. »Er kam aus dem hohen Norden, aus den mit Eis bedeckten Ländern. Dort gibt es fast nur immergrüne Wälder mit wenig hartem Holz, daher strecken sie ihre Vorräte und benutzen viel Horn, Sehnen und einen Klebstoff, der viel stärker ist als der unsere. Die Menschen dort oben sind sehr klein und brauchen diese stark gekrümmten Bögen, deren zweite Biegung nach vorn den Pfeilen noch einen zusätzlichen Schub zu verleihen scheint. Als man mir sagte, wonach du suchst, habe ich diese Waffe angefertigt. Sie ist sehr stabil, da sie auch im Krieg eingesetzt werden soll, und die Krümmung fertigte ich noch ein bisschen ausgeprägter als bei den Bögen aus dem Norden. Die ersten drei brachen in der Mitte durch oder fielen auseinander, aber bei diesem hier habe ich die Abmessungen und den Klebstoff gut eingesetzt.«


  »Ich will ihn ausprobieren!« rief Hael und ließ Trittsicher herbeiführen. Den Rest des Tages verbrachte er damit, die Waffe auf die unterschiedlichsten Ziele zu richten. Das Spannen des Bogens war bedeutend umständlicher als bei den üblichen Waffen, aber sonst erwies er sich für das Schießen vom Caborücken aus in jeder Hinsicht als vorzüglich. Dank seiner geringen Größe ließ er sich leicht handhaben und nur mit einer leichten Bewegung des Handgelenks über den Nacken des Reittieres heben. Haels Augen funkelten vor Vergnügen, wenn er den Bogen spannte und der Pfeil dem Ziel entgegenflog. Schließlich zügelte er das Cabo und sprang vor dem Bogenmacher ab.


  »Genau, was wir brauchen! Wie viele kannst du herstellen, und wie schnell sind sie lieferbar?«


  »Nun, es dauert seine Zeit, vielleicht …«


  Hael ließ ihn nicht ausreden. »Wir müssen alle Bogenmacher zusammentrommeln. Kannst du die anderen lehren, diese Waffen anzufertigen?«


  »Ich denke schon, aber, um ehrlich zu sein, ich bin geschickter als die meisten anderen meiner Zunft. Allerdings ähneln die Bögen den Waffen aus alter Zeit, haben nur eine andere Form. Vielleicht, in einigen Jahren …«


  »Soviel Zeit habe ich nicht.« Hael dachte fieberhaft nach. »Wir werden ein großes Bogenmacherhaus im Dorf einrichten. Du wirst der Lehrmeister sein. Wir schaffen die notwendigen Materialien herbei, und du darfst dir so viele Gesellen aussuchen, wie du nur willst. Die Bogenmacher der anderen Dörfer werden herkommen, bei dir lernen und dann heimgehen, um die neuen Waffen selbst zu bauen. Was hältst du davon?«


  »Nun, bisher hat noch nie jemand … ich meine … es ist so, dass …« Angesichts der grimmigen Entschlossenheit Haels versiegte jeglicher Widerspruch, den der Mann hatte äußern wollen. Schließlich zuckte er die Achseln. »Na gut.«


  Hael schlug ihm auf die Schulter. »Gut. Es gefällt mir, wenn ein Mann den rechten Weg einschlägt, ohne mich lange mit nichtigen Reden aufzuhalten.«


  Haels zweites Anliegen war, einen Platz zu finden, an dem er mit Deena allein sein konnte. Die überfüllten Matwahäuser boten ihnen keine Gelegenheit für Zweisamkeit. Sobald sie ein paar Stunden miteinander verbringen wollten, stahlen sie sich in den Wald, und als das Wetter unfreundlicher wurde, errichtete Hael eine Hütte, wie sie die Shasinn auf Gale bauten. Doch schon bald war es auch darin viel zu kalt.


  Die Zeit bis zum Mittwinterfest schien kein Ende nehmen zu wollen, aber dann war es doch soweit. Von deftigen Scherzen der Dorfbewohner begleitet, versammelten sich alle Liebespaare. Sie trugen Festgewänder; die Bräute, von denen etliche sich schon in den verschiedensten Stadien der Schwangerschaft befanden, waren mit bunten Bändern und aus Beeren gefertigten Ketten geschmückt. Die Zeremonie fand am Mittwintertag bei Sonnenaufgang unter der Schirmherrschaft des Häuptlings statt. Bei den Matwa gab es kaum Geistersprecher, und diese Männer gaben sich nicht mit Hochzeiten ab, nahmen aber hin und wieder an Begräbnissen oder dem Namensfest eines Kindes teil.


  Der Häuptling hielt eine schlichte kurze Rede, und dann traten die verheirateten Frauen des Dorfes vor, bewarfen die Paare mit getrockneten Blütenblättern und bespritzten sie mit frischem Wein. Als die Sonne den Horizont hinter sich ließ, erscholl lauter Jubel, und das Fest begann. Abgesehen von dem Segen, der allen Paaren zuteil wurde, bot sich hier eine günstige Gelegenheit, sämtliche Nahrungsmittel, die man nicht den Winter hindurch lagern konnte, zu verzehren.


  Die folgenden Monate waren beschwerlich. Heftiger Schneefall und Sturmwinde suchten die Hügel heim. Die Jäger zogen täglich in die Wälder, doch es gab nicht viel Wild. Die Tiere, die um diese Zeit erlegt wurden, schätzte man mehr ihrer Felle als des Fleisches wegen. Im Frühling konnten die Matwa die Pelze eintauschen. Hael wollte so viele Cabos wie möglich erstehen, stieß aber wieder einmal auf Widerstand, da viele Matwa die Pelze gegen herkömmliche Handelsgüter eintauschen wollten. Hael entgegnete, dass sie, je größer ihr Cabobesitz war, immer wohlhabender werden würden, aber viele Matwa dachten anders als er.


  Es war mühsam, Futter für die Cabos zu finden, denn man musste riesige Weideflächen vom Schnee befreien, um das Gras freizulegen. Es dauerte lange und war harte Arbeit, doch gegen Ende des Winters war die kleine Herde auf hundertzwanzig Tiere angewachsen. Die Amsijungen wunderten sich, dass so viele Fohlen überlebt hatten und kaum eines der älteren Tiere während der eisigen Kälte eingegangen war. Sie hielten dies Haels besonderer Gabe, mit den Tieren umzugehen, zugute, und er pflichtete ihnen bei. Er verbrachte jeden Augenblick, den er erübrigen konnte, bei seinen geliebten Cabos.


  Wenn das Wetter es zuließ, unterrichtete er die Matwa weiterhin im Bogenschießen. Aus insgesamt vier Dörfern wählte er eine kleine Schwadron junger Männer aus, die in Zukunft die Armee, von der er träumte, ausbilden sollte. Es handelte sich um die fünfzig besten Bogenschützen und Reiter; Männer, die in unverbrüchlicher Treue zu ihm standen. Er hatte vor, sie bei Frühlingsanbruch mit in die Steppe zu nehmen. Dafür gab es verschiedene Gründe.


  Zuerst einmal sollten sie Erfahrung als unabhängige Truppe sammeln. Ihr Leben lang hatten sie sich allein auf ihr Dorf bezogen. Jetzt mussten sie sich daran gewöhnen, auch in fremder Umgebung zurechtzukommen. Außerdem brauchte Hael mehr Cabos. Die natürliche Vermehrung dauerte zu lange, Handel war kostspielig, und die Amsi weigerten sich, mehr als ein Minimum ihrer kostbaren Tiere abzugeben. Wenn er mehr von ihnen forderte, würde das die frischen Bande zwischen den Völkern zu sehr strapazieren.


  Die Amsi hatten Hael erzählt, dass es in der Steppe wilde Caboherden gab. Sie setzten sich aus zahmen, entlaufenen Tieren zusammen, die sich mit ihren frei lebenden Vettern gepaart hatten. Größtenteils handelte es sich um kleine gedrungene Cabos, aber man hatte Hael versichert, dass sie sich innerhalb weniger Generationen durch sorgfältige Zucht in hervorragende Reittiere verwandelten. Deshalb wollte er mit seinen Männern auf Cabojagd gehen.


  Als endlich der letzte Schnee geschmolzen war, ließ Hael die fünfzig Reiter ihre Cabos satteln. Er hatte gesunde Tiere ausgewählt, jedoch nicht die wertvollsten Zuchtcabos. Er hoffte, mit vielen Tieren zurückzukehren und damit unter Umständen erlittene Verluste auszugleichen. Ein paar der Reiter besaßen bereits die neuen Bögen. Hael hatte geglaubt, alle mit den kürzeren Waffen ausrüsten zu können, aber die Bogenmacher ließen sich nicht drängen. Die Anfertigung der Waffen war eine langwierige Arbeit, und nicht einmal mit größter Geduld brachte man den Klebstoff dazu, schneller fest zu werden. Bis zum Frühsommer würde jeder Reiter eine neue Waffe besitzen, aber keinesfalls früher.


  Deena brachte Hael Kleidung zum Wechseln, die sie während des Winters für ihn angefertigt hatte. »Bis zum Ende des Sommers musst du zurück sein«, sagte sie und stopfte das Bündel in seine Satteltaschen. Ihr Gesicht glühte, und unter dem blau-rot karierten Kleid zeigte sich die sanfte Wölbung ihres Leibes.


  Er umarmte und küsste sie und zauste ihr Haar. »Glaubst du, ich will die Ankunft unseres ersten Kindes verpassen? Dafür würde ich sogar von den Toten auferstehen.«


  Ein Schatten überflog ihr Gesicht. »Sag das nicht. Ich will dich gesund und munter in die Arme schließen.«


  »Dann verspreche ich dir, heil und ganz zurückzukehren«, antwortete er und küsste sie ein letztes Mal.


  Hael schwang sich auf sein Cabo. Der kurze Bogen und die Pfeile steckten in einem Köcher, der neben seinem linken Bein hing, und der Speer befand sich in einer Halterung vor dem rechten Fuß. Dieser Speer eignete sich nicht gut für den Kampf vom Cabo aus, aber Hael ertrug es nicht, ihn zurückzulassen. Diese Erinnerung an sein früheres Leben wollte er niemals ablegen.


  Ein paar Dorfbewohner, die sich zum Abschied versammelt hatten, trugen besorgte Mienen zur Schau, aber der größte Teil winkte ihnen zu und bedachte sie mit guten Wünschen. Die Reiter, die fast ausschließlich aus jungen Männern bestanden, grüßten lächelnd zurück und brannten darauf, endlich aufzubrechen. Auch Hael war froh, wenn nur die Trennung von Deena nicht gewesen wäre. Die letzten Wochen des Winters waren furchtbar gewesen, und nur seine zahlreichen Pflichten hatten ihn davon abgehalten, den Verstand zu verlieren. Er wusste jetzt, dass es nicht seinem Naturell entsprach, sich bei heftigem Schneefall tagelang mit unzähligen Menschen auf einem Haufen herumzudrücken. Dieser Winter war eigentlich noch grässlicher gewesen als jener, den er mit Shongs Karawane verbracht hatte  obwohl er sich hier hatte besser beschäftigen können. Er war noch immer ein Kind seiner warmen und weitläufigen Heimat, wo die Menschen den größten Teil ihres Lebens im Freien verbrachten.


  Jetzt, als er in Richtung Steppe ritt, fühlte er sich wie ein Gefangener, der dem Kerker entronnen ist. Wäre Deena bei ihm gewesen, hätte sein Glück keine Grenzen gekannt. Auch die Cabos wurden lebhafter, als sie begriffen, dass sie in die Ebene zurückkehrten. Sie schnaubten, schüttelten die gehörnten Köpfe vor Aufregung und sogen die wärmere Luft begierig ein.


  Da Männer und Tiere durch die langen Wintermonate aus der Übung waren, ordnete Hael in den ersten Tagen ein ruhiges Tempo an und ließ das Nachtlager aufschlagen, ehe die Sonne den westlichen Horizont berührte.


  Der erste Tagesritt brachte sie bis an die sanft gewellten Hügel, die das Hochland von der Steppe trennten. Sobald sie ihr Lager aufschlugen, stellte Hael Wachen auf, und die Krieger überprüften die Hufe und Rücken der Cabos. Danach erst entzündeten sie Feuer und packten ihre Vorräte aus. Unterwegs hatten sie ein paar Tiere erlegt, und einer der jungen Burschen machte sich daran, die Beute zu häuten und auszunehmen, ehe man sie zubereitete.


  Hael war zufrieden. Das schien ein gutes Leben für junge Männer zu sein, und er war sicher, dass nur wenige, wenn sie sich erst einmal daran gewöhnt hatten, gerne wieder im Dorf leben würden, wo sie jagten, Fallen stellten und dem kargen Boden mühselig Erträge abringen mussten.


  Wenn die Krieger in die Heimat zurückkehrten, würden sie während der ganzen Wintermonate von den Abenteuern des Sommers erzählen. Beim nächsten Frühlingsanfang würden alle jungen Burschen sich darum prügeln, mit von der Partie zu sein. Und später …


  Hael riss sich aus seinen Träumen. Er musste einen Schritt nach dem anderen tun. Malk hatte ihm beigebracht, dass bei Beginn jeder neuen Reise eine kurze Eingewöhnungszeit vonnöten war, bis sich alle Matrosen in ihre Arbeit gefunden hatten. Sogar bei erfahrenen Seeleuten, die das Schiff schon kannten, war das notwendig. Im Augenblick beschäftigte sich Hael in Gedanken mit der für ihn und seine Leute nötigen Eingewöhnung. Männer und Tiere mussten von nun an mit sich und den vielfältigen neuen Pflichten vertraut werden.


  Am dritten Tag hatten die Reiter und Cabos ihre anfänglichen Muskelschmerzen und das Wundsein überwunden. Hael beobachtete seine Gefährten ganz genau, da er herausfinden musste, wer den besten Orientierungssinn hatte. Diesen Kriegern übertrug er die Wache an den Flanken und an der Spitze. Sie erhielten den Auftrag, kleine oder mittelgroße Beutetiere zu erlegen, die einfach auszunehmen und zuzubereiten waren. Da es in der Steppe um diese Jahreszeit von herumziehenden Herden nur so wimmelte, fehlte es ihnen nie an frischem Fleisch, wenn sie ihr Lager aufschlugen.


  Hael lernte, dass das Leben eines Anführers nicht frei von Sorgen ist. Als die Tage dahingingen, freute er sich über die Fortschritte seiner Truppe, wurde aber von tausend Sorgen geplagt. Er fand keinen Gefallen mehr daran, dem Wind zuzuschauen, der die Steppengräser streichelte, wie er es früher getan hatte, sondern dachte fortwährend darüber nach, dass sich die in der Erde wühlenden Tiere dort verbergen konnten. Selbst der kleine, harmlose Horngräber konnte das mächtigste Cabo zu Fall bringen, wenn es sich mit dem Huf in einer seiner Gruben verfing. Die Krieger verstanden sich gut, aber dennoch kam es zu Streitereien und gelegentlichem Zank, den Hael oftmals schlichten musste.


  Immer, wenn sie einer umherstreifenden Amsigruppe begegneten, lag eine gewisse Spannung in der Luft. Die in Leder gekleideten Krieger verhielten sich Hael gegenüber äußerst respektvoll und sahen ihn voller Bewunderung an, die Matwa aber ernteten misstrauische Blicke, was ihnen wiederum missfiel. Unter der höflichen Oberfläche brodelte kaum verhohlene Feindseligkeit. Hael erzählte immer wieder, dass sie nach wilden Cabos suchten, und die Amsi versprachen, ihm einen Boten zu schicken, sobald sie eine Herde entdeckten.


  Nicht alles, was sie in der Steppe erlebten, gefiel Haels Truppe. Sie waren von der großen Anzahl der Wildtiere begeistert, die ein Bogenschütze vom Caborücken aus mit Leichtigkeit erlegen konnte, fanden aber bald heraus, dass den Herden riesige Schwärme stechender Insekten folgten. Schlimmer noch, sie empfanden den Mangel an Holz, der es erforderlich machte, getrockneten Dung verbrennen zu müssen. Doch allmählich gewöhnten sie sich an diese Unannehmlichkeiten, und niemand murrte laut oder äußerte den Wunsch, nach Hause zurückzukehren.


  Am Ende der dritten Woche spürte Hael, dass sich seine Leute an das Nomadenleben gewöhnt hatten und ihnen nur die Kampferfahrung fehlte, um eine tüchtige kleine Armee aus sich zu machen. Allerdings hatte er nicht vor, sich in einen Kampf verwickeln zu lassen, da er zuerst einmal eine große berittene Truppe aufstellen wollte, ehe er einen seiner Krieger einem Gefecht auslieferte. Noch hatte er nur wenige Leute, und wenn sie ihre erste Schlacht verloren, würde es nie mehr zu einer zweiten kommen. Außerdem hatten sie im Augenblick keine Feinde. Das würde sich natürlich in absehbarer Zeit ändern.


  Eines Morgens erwachte Hael kurz vor Sonnenaufgang. Das Feuer prasselte, als ein gähnender junger Mann in der Asche herumstocherte und ein paar trockene Zweige in die Flammen warf. Ein Hauch von Rauch und Caboduft lag in der kühlen Morgenluft. Hael erhob sich leise, um die Schlafenden nicht zu stören, und entfernte sich vom Lager, nachdem er sich vergewissert hatte, dass der Krieger, der die Cabos bewachen sollte, auf seinem Posten war.


  Hael wanderte zu einem kleinen Hügel hinüber und erklomm ihn. Auf der Kuppe drehte er sich um und genoss den Ausblick. In dem immer heller werdenden Licht konnte er meilenweit sehen. Unter ihm lag das Lager, das in der endlosen Steppe winzig aussah. In einiger Entfernung weideten Krummhorn- und Gabelhornherden, und hier und da erspähte er die Umrisse der Mordvögel, die sich auf die Jagd begaben. Im Westen stauten sich riesige Wolkengebilde; ein sicheres Zeichen für einen Sturm, der am Tag zuvor den Ozean heimgesucht haben musste. Hael dachte an Malk und die anderen Seeleute, die über das unsichere Meer segelten. Als die Sonne am östlichen Horizont erschien, fühlte er sich in seine früheste Jugend zurückversetzt, als er die Kaggas hütete und die Geister des Landes zu ihm sprachen, während er das rege Leben rings umher in sich aufnahm. Sekundenlang fühlte sich Hael, als befinde er sich im Mittelpunkt der Welt.


  Eine Bewegung riss ihn aus seinen Träumen. Ein einzelner Reiter, zweifelsohne ein Amsi, galoppierte auf das Lager zu. Hael rannte den Hügel hinab, denn er wollte unbedingt im Lager sein, wenn der Reiter eintraf. Die Männer waren bereits auf den Beinen, reckten sich und gähnten. Einige schnitten Fleischstücke von dem kalten Braten des letzten Abends ab, um sie zum Frühstück zu verzehren. Hael rief nach seinen fünf Anführern.


  »Ein Reiter naht«, erklärte er. »Vielleicht bringt er die Neuigkeiten, auf die wir warten.«


  Als der Amsi eintraf, herrschte unterdrückte Aufregung im Lager. Der Mann lächelte überheblich und sah weder nach rechts noch nach links, sondern ritt genau auf Hael zu. Er schien mehr Kämpfe erlebt zu haben als mancher andere, denn sein Gesicht war von Narben bedeckt, und sein Scheitel wirkte verzerrt: Anscheinend war ein guter Teil seiner Kopfhaut schon einmal aufgerissen worden und schief wieder angewachsen. Ein Ohr fehlte ganz. Die Kleidung, die er trug, musste einst von bester Machart gewesen sein, war aber inzwischen rauchgeschwärzt und mit eingetrockneten Blutflecken bedeckt. Er zügelte sein Cabo vor Haels Füßen.


  »Ich grüße dich, Verheißener«, sagte er und legte den Handrücken an die Stirn. »Ich bin Deno vom Blauen Fluss. Unser Stamm gehört zu den Amsi des Südwestens. Meine Brüder und ich legten zwei Tagesritte in Richtung Süden zurück, als wir eine große wilde Caboherde erblickten, etwa drei- oder vierhundert Tiere. Wir hörten, dass ihr danach sucht, und mein Häuptling sandte mich aus, um euch dorthin zu führen.«


  Hael fühlte Aufregung in sich aufsteigen. »Wunderbar! Sahen sie gut aus?«


  Deno grinste verzerrt. »Sehr gut! Ein großer Hengst führt die Herde an, wahrscheinlich das verwilderte Kriegsroß eines Häuptlings. Seine Fohlen werden gute Reittiere abgeben, auch wenn ihre Mütter klein sind. Die kleineren Hengste«  er zuckte die Achseln -»könnt ihr kastrieren und einreiten. Sie sind gut genug, damit die Kinder das Reiten lernen.«


  Hael grinste vergnügt und wandte sich an seine Männer. »Esst schnell, holt eure Cabos und löscht die Feuer! Wir brechen auf.«


  Freudestrahlend beeilten sich die Krieger, ihren Pflichten nachzukommen, und Hael war stolz auf ihre Umsicht und Geschicklichkeit. Er hatte besonderen Wert darauf gelegt, ihnen immer wieder einzuprägen, die Feuer sehr gründlich auszulöschen. Die Männer hielten die Ermahnung für überflüssig, da sie als Waldbewohner gewöhnt waren, vorsichtig mit Feuer umzugehen. Aber ein Steppenbrand konnte in Windeseile eine riesige Fläche verbrennen, und bei den Amsi gab es wahrhaft phantasievolle Strafen, wenn jemand durch Nachlässigkeit einen Brand verursachte.


  Als sie aufgesessen waren, ritt Deno voraus, da er nicht viel für die Matwa übrig zu haben schien. Einer der Anführer gesellte sich zu Hael. Es war Hosha, der junge Häuptling von Rankenkraut. »Mir gefällt dieser Bursche nicht«, murmelte er mit gerunzelter Stirn.


  »Könnte dir überhaupt ein Amsi gefallen?« fragte Hael.


  »Nein. Aber der Gauner da sieht aus, als würde er in zu viele Kämpfe verwickelt und sie alle verlieren. Er behandelt dich mit einem Respekt, der schon an Unverschämtheit grenzt. Vertrau ihm nicht.«


  »Ich werde vorsichtig sein. Aber er ist allein und kann uns nichts anhaben. Wenn er tatsächlich ein Gauner ist, ist das bestimmt der Grund, weshalb ihn sein Häuptling ganz allein ausgeschickt hat. Wenn den eine Pelzschlange frisst, entsteht wenigstens kein Verlust.« Hosha wirkte unzufrieden, schwieg aber.


  Den ganzen Tag lang ritten sie nach Süden. Als sie ihr Nachtlager aufschlugen, hielt sich Deno abseits, um sich einen Schlafplatz zu suchen. Hael fand das eigenartig aber vielleicht fühlte sich der Mann trotz der Gegenwart des Verheißenen unsicher, inmitten seiner ehemaligen Feinde zu schlafen.


  Der nächste Tag verlief ereignislos. Am Morgen des dritten Tages blieb Deno neben Hael. »Wir sind nicht mehr weit entfernt. Irgendwann im Laufe des Tages haben wir sie.«


  »Sehr schön«, sagte Hael. »Ich will so viele wie möglich haben.«


  »Ganz einfach«, versicherte ihm Deno. »Du musst nur den Leithengst fangen. Die anderen werden ihm folgen, wohin er auch geht.«


  Am späten Vormittag begegneten sie einer Gruppe von dreißig Amsi. Die Krieger galoppierten auf sie zu, stießen ihre gellenden Schreie aus, fuchtelten aber nicht mit den Waffen, als Zeichen für friedliche Absichten. Bei ihrem Anblick verzog Deno wütend das Gesicht, sagte aber kein Wort.


  Ein junger Häuptling, der in wunderschöne weiße Lederkleidung gehüllt war, ritt lächelnd auf sie zu. Sein Haar war zu Zöpfen geflochten, in denen Perlenketten hingen, und die Ohren waren mit goldenen Ringen geschmückt.


  »Ich grüße dich, Geistermann!« rief er. »Wir hörten, dass ihr nach wilden Cabos sucht. Ich bin Twila, Unterhäuptling des Zwei-Felsen-Stammes der Nordwestamsi. Ich sah, wie du gegen Impaba kämpftest.«


  »Ja, ich erinnere mich an dich«, antwortete Hael. Zu seiner Erleichterung wirkten diese Amsi keineswegs feindselig. Er erzählte Twila von Denos Auftrag.


  Twila runzelte die Stirn. »Seltsam, dass wir die Cabos nicht gesehen haben. Sonst kommen die Leute aus dem Südosten um diese Jahreszeit nicht so weit nach Norden.«


  Deno grinste verächtlich. »Im letzten Jahr haben wir im Süden gute Bronze eingetauscht. Wir kamen deshalb früh nach Norden, um die besten Pelztiere zu erlegen. Wenn ihr die Herde nicht gesehen habt, liegt es daran, dass die Nordwestamsi eher darauf achten, ob sie auch gut aussehen und weniger Wert auf die Jagd legen.« Er betrachtete die feine Kleidung Twilas mit abfälligen Blicken.


  Twila lief rot an. »Aus Respekt vor dem Verheißenen werde ich dich nicht ohrfeigen, wie du es verdient hättest. Wir treffen uns auf dem Mittsommerfest. Dann setzen wir unsere Unterredung auf dem Kampfplatz fort.«


  Deno lachte. »Ich stehe dir ganz zur Verfügung.« Er wandte sich an Hael. »Reiten wir weiter? Bis zum Einbruch der Dämmerung können wir sie eingekreist haben.«


  Hael verabschiedete sich von Twila, und sie ritten weiter nach Süden. Inzwischen fühlte er sich unwohl. Irgendetwas Bedrohliches lag in der Luft, obwohl er sicher war, dass ihn kein Amsi angreifen würde. Aber wer sonst? Die Antwort auf diese Frage erhielt er nur allzu bald.


  In der flimmernden Hitze, die über der Steppe lag, sah Hael Deno weit vor seinen Leuten herreiten, die an der Spitze der kleinen Gruppe ritten. Vor ihnen lag eine Bodenwelle, die sich von Südosten nach Nordwesten zog. Deno hatte berichtet, dass dahinter ein Fluss durch die Ebene strömte. Die Caboherde sollte sich zwischen der Bodenwelle und dem Fluss aufhalten.


  Innerhalb weniger Minuten hatten Hael und seine Leute die Erhebung erklommen und trafen dort auf die Vorhut, die sich suchend nach allen Seiten umschaute. Deno war nirgendwo zu sehen.


  »Wohin ist der Amsi verschwunden?« wollte Hael wissen.


  »Wir wissen es nicht«, antwortete einer der Reiter. »Er befand sich ungefähr drei Pfeilschußlängen vor uns, als er diese Stelle passierte. Als wir hier ankamen, war er verschwunden. Anscheinend ist er sofort losgaloppiert, als er außer Sichtweite war.«


  Besorgt ließ Hael seine Blicke umherschweifen. In der Ferne erspähte er den Fluss: ein schmales Band lehmigen Wassers, das sich auf dem Grund eines flachen Tals träge dahinbewegte. Im Laufe der Jahrhunderte hatte der Fluss auf dem Talboden zahlreiche Kanäle hinterlassen, die sich zwischen niedrigen Hügeln hindurchzogen. Das Wasser und das reichlich vorhandene saftige Gras hatten viel Wild angezogen, und an den sumpfigen Ufern des Flusses tummelten sich zahlreiche Wasservögel.


  »Cabos!« rief einer der Männer und wies mit dem Finger in die Richtung. Hinter einem der kleinen Hügel war ein halbes Dutzend Cabos aufgetaucht.


  »Sie wollen ihren Durst löschen«, meinte Hael. »Der Rest der Herde muss sich hinter dem Hügel befinden. Wahrscheinlich ist Deno dorthin geritten. Wir wollen ihnen langsam und ruhig entgegenreiten, als handele es sich bei uns auch nur um eine Caboherde, die es zur Tränke zieht. Wir dürfen sie nicht erschrecken.«


  Als sie den Abhang hinabritten, bereitete Hael sein Wurfseil vor und überzeugte sich davon, dass die Schlinge geschmeidig war. Er wollte den großen Hengst fangen, während seine Kameraden die Herde einkreisten. Bis jetzt hatte er den Anführer der Cabos noch nicht entdeckt. Außerdem bereitete ihm Denos Verschwinden Kopfzerbrechen.


  »Seht nur!« schrie Hosha. Die Männer, die Hael begleiteten, stießen halblaute Flüche aus.


  »Spannt die Bögen!« brüllte Hael. Vor ihnen tauchte eine große Truppe bewaffneter Reiter auf. Sie stießen Kriegsschreie aus und fuchtelten mit Lanzen, Speeren und Äxten. Jetzt bemerkte Hael auch, dass die sechs Cabos Fußfesseln trugen. Sie waren der Köder gewesen, und jetzt war die Falle zugeschnappt!


  Mit wütendem Gesicht wandte sich Hosha zu Hael um. »Ach, die Amsi sind also unsere Freunde? Die da werden uns auf raue Art willkommen heißen!« Er versuchte den Bogen zu spannen. Auf dem Caborücken war das nicht leicht, und Hael hatte seine Leute immer wieder üben lassen, aber die Aufregung über den bevorstehenden Kampf machte die Männer unsicher.


  Hael war wie erstarrt und konnte eine Zeitlang nichts tun. Wie kam es, dass die Amsi, die ihm noch vor kurzem zugejubelt hatten, sich plötzlich gegen ihn wandten? Dann bemerkte er, dass die Männer zum Teil in Stofftuniken und Federumhänge gekleidet waren.


  »Das sind keine Amsi«, erklärte er, »jedenfalls nicht alle.«


  Hosha, der den gespannten Bogen vor sich hielt, sah genauer hin. »Du hast recht. Sieh nur, die beiden da!« Er deutete mit dem Pfeil auf zwei Burschen, die bunte Hosen und Hemden aus Stoff trugen. »Der Kleidung nach sind es Matwa.« Er hörte sich ebenso verwirrt an, wie Hael sich fühlte. Jetzt fiel ihnen auf, wie eigenartig die übrigen Fremden gekleidet waren.


  »Wilde!« rief Hael. »Solche gab es auch in meiner Heimat. Ausgestoßene und Verbrecher jeder Nation, die sich ihren Lebensunterhalt durch Raubzüge verdienen.«


  »Egal, wer sie sind«, sagte Hosha, »es sind doppelt so viele wie wir!«


  »Haltet euch zurück«, befahl Hael. »Schießt erst, wenn ihr euch ganz sicher seid. Zielt auf die Männer. Ich will die Cabos haben!«


  Hosha und die anderen Matwa starrten ihn entsetzt an. »Bist du verrückt geworden? Ein Cabo ist ein viermal größeres Ziel. Tötet die Cabos, dann sind die Reiter hilflos.«


  »Ihr habt mich gehört!« brüllte Hael. Die Matwa zuckten zurück, denn Haels Stimme, die sich selten erhob, hatte sie mehr geängstigt als die sich nähernden Angreifer.


  »Wie du befiehlst, Hauptmann!« sagte Hosha, dessen Wut verraucht war.


  Die Banditen waren schon fast auf Schussweite herangekommen, und die Matwa verteilten sich, um jedem Reiter eine klare Schusslinie zu gewähren. Sie hoben die Bögen und spannten die Sehnen. Jetzt erkannte Hael den Anführer der Fremden. Die Gestalt, die auf dem großen Cabo hockte, war nicht zu verwechseln.


  »Impaba!« knurrte Hael. Trotz seiner Wut und seiner Anspannung konnte er nicht umhin, fast so etwas wie Bewunderung für den Mann zu empfinden. Was für ein kluger Plan! Da er wusste, dass sich seine Brüder nicht gegen Hael wenden würden, hatte er Gefolgstreue vorgeheuchelt. In der Zwischenzeit musste er dieses Gesindel aufgetrieben und auf eine gute Gelegenheit gewartet haben. Hael hatte sich ihm als leichte Beute präsentiert, weil er nur mit wenigen Matwa in die Steppe geritten war. Wenn die List erfolgreich war, würde Hael sterben, und wahrscheinlich erfuhr kein Amsi je von Impabas Verrat.


  »Schießt!« rief Hael. Er zielte auf Impaba. Die Pfeile flogen zischend davon, und wenigstens ein Dutzend Reiter fiel zu Boden.


  »Jetzt!« befahl Hael. Die Gruppe teilte sich; eine Hälfte ritt nach links, die andere nach rechts. Diese einfache List hatten sie oft geübt, und da die Angreifer nicht damit rechneten, hatte sie Erfolg. Als die Fremden voranstürmten, wurden sie mit einem Pfeilhagel von beiden Seiten eingedeckt. Als sie vorbei waren, galoppierte Hael zum Fluss, und die Matwa folgten ihm. Am Randes des sumpfigen Ufers machten sie kehrt und wandten sich den Banditen zu, die verwirrt hin- und herritten.


  »Hatten wir Verluste?« fragte Hael. Zwei Leute waren durch Keulenhiebe verletzt worden. Ein anderer Mann hatte eine Lanze im Oberschenkel stecken, aber alle drei waren im Sattel geblieben. Hael befahl den Verwundeten, sich nach hinten zu begeben und überdachte die Lage.


  »Es hat keinen Zweck«, seufzte Hosha. »Hinter uns der Fluss, vor uns diese Kerle. Aber wenigstens haben wir sie getroffen.« Er grinste und betrachtete die leblos herumliegenden Körper und die reiterlosen Cabos.


  »Wie gut, dass nur wenige Amsi dabei sind«, erklärte Hael. »Die hätten auf der Stelle kehrtgemacht und uns sofort wieder angegriffen. Diese Männer dort können nicht annähernd so gut reiten.«


  »Der an der Spitze reitet  ist das dein alter Freund Impaba?« erkundigte sich Hosha.


  »Das ist er«, bestätigte Hael. »Ich schenkte ihm das Leben, und diesen Fehler werde ich heute berichtigen.«


  »Genau das wollte ich dir vorschlagen«, meinte Hosha mit ironischem Grinsen. »Natürlich müssen wir uns auch mit dem Rest der Bande herumärgern. Sie sind uns noch immer zahlenmäßig überlegen.«


  Impaba, der neben Deno ritt, befehligte die Banditen mit wilden Gesten. Anscheinend hatte er den Angreifern gesagt, die Matwa aus den Hügeln würden sich als leichte Beute erweisen, und sie waren enttäuscht, dass dem nicht so war. Nach einer Weile verteilten sie sich in einem weiten Bogen und kamen im Schritt näher. Schon bald sah Hael, wie sich Impabas hässliches, narbenübersätes Gesicht zu einem breiten Grinsen verzog. Kurz bevor sie in Schussweite kamen, hielten sie an. Hael vermochte Impabas Befehle nicht zu hören, aber die Bedeutung war unmissverständlich. Die Reiter beugten sich über die Hälse der Cabos. Wer ein Schild besaß, hielt es sich vor das Gesicht. Diesmal würden sie keine so leichten Ziele abgeben. Auf einen gebrüllten Befehl hin rückten sie näher.


  Hael wusste, dass sich seine Leute auf dem weichen, sumpfigen Boden nicht schnell bewegen konnten. Die Matwa spannten die Bögen. Die bittersten Worte, die Hael je gesprochen hatte, drangen aus seinem Mund: »Schießt auf die Cabos!«


  Plötzlich tauchte eine Staubwolke hinter den Angreifern auf. Etliche richteten sich auf und drehten sich überrascht herum. Hinter ihnen stürmte eine Gruppe Reiter den Abhang hinab, die von einem jungen Mann in weißer Lederkleidung angeführt wurde.


  »Der letzte Befehl wird nicht ausgeführt!« schrie Hael und verschluckte sich vor Aufregung. »Schießt auf die Banditen und zielt keinesfalls auf die Amsi!«


  Die heranstürmenden Reiter warfen sich mit an Wahnsinn grenzender Tapferkeit auf die viel größere Gruppe der Banditen und zwang sie, den Bogenschützen den Rücken zuzuwenden, die augenblicklich auf jeden schossen, der ein deutlich sichtbares Ziel abgab. Etliche von Haels Männern saßen ab, um besser zielen zu können. Innerhalb weniger Minuten irrten die Banditen hilflos umher, während die Amsi zielsicher ihre Waffen schwangen und die Pfeile den Feinden um die Ohren zischten. Immer mehr reiterlose Cabos stoben über das Schlachtfeld.


  Hosha lachte laut auf. »Dein alter Freund möchte fliehen!«


  Hael sah, wie Impaba sein Cabo nach Westen lenkte, den Fluss entlang. »Den hole ich mir. Lass die Männer vorrücken, damit ihr diesen Abschaum beseitigen könnt. Treibt die Cabos zusammen. Ich bin gleich wieder da.«


  Seine Kameraden feuerten ihn mit lauten Schreien an, als er sein Cabo in rasendem Galopp hinter Impaba herjagte. Hinter sich vernahm Hael den Lärm der Schlacht, aber seine Gedanken drehten sich nur noch um eines: Er wollte den Mann, der Deena gequält und ihn verraten hatte, töten. Diesmal gab es keine Gnade für Impaba.


  Der Amsi schaute über die Schulter, als Hael langsam immer näher rückte. Das Cabo des Amsi war schnell, musste aber einen bedeutend schwereren Reiter tragen und wurde dadurch behindert. Hael spannte den Bogen und sandte dem Fliehenden einen Pfeil nach, der an Impabas Ohr vorbeiflog. Er verfluchte seine Ungeschicklichkeit und legte einen zweiten Pfeil an. Ein erfahrener Matwabogenschütze hätte den Amsi genau in den Rücken getroffen.


  Impaba, dem der Pfeil Angst eingejagt hatte, beugte sich tief über den Hals des Cabos und warf sich das Schild über den Rücken. Jetzt bestand wenig Aussicht für Hael, den Mann und nicht das Tier zu treffen. Er war geradezu besessen davon, jedes einzelne Cabo am Leben zu lassen. Schnell verstaute er den Bogen in seiner Hülle und zerrte an dem Lederriemen, mit dem er das Wurfseil am Sattel befestigt hatte.


  Stück für Stück verringerte sich die Entfernung zwischen den beiden Reitern. Hael schüttelte eine große Schlinge zurecht und schwang sie über dem Kopf im Kreis herum. Impaba hing zu dicht über dem Hals des Cabos, also musste Hael das Tier fangen. Die Schlinge segelte davon, fiel über den Kopf und den Hals des Cabos und Hael zügelte sein Reittier. Fast wäre ihm das Seil aus den Händen gerissen worden, aber Impabas Cabo taumelte seitwärts und stürzte schwer. Der Amsi rollte sich beim Aufprall geschickt ab und war sofort auf den Beinen, das Schild in der einen und die Steinkeule in der anderen Hand.


  Hael ergriff seinen kleinen runden Schild und saß ab, den Speer griffbereit. Es missfiel ihm, die vorteilhafte Position auf dem Caborücken aufgeben zu müssen, aber er wusste, dass Impaba die Keule sonst sofort gegen die Stirn des Tieres geschmettert hätte. Auf den Feind zu schießen wäre sinnlos, denn einzelnen Pfeilen konnte er durch Sprünge ausweichen.


  »Komm her, kleiner Fremdling«, säuselte Impaba. »Es wird mir noch mehr Spaß machen, deinen Körper zu zerstückeln, als den deiner Frau zu benutzen. Hat sie dir davon erzählt?«


  »Du bist bereits tot, Impaba«, sagte Hael. »Ich habe dich schon einmal besiegt. Seitdem gehört dein Leben mir. Jetzt bin ich gekommen, es dir fortzunehmen.«


  Furcht überzog die Miene des Amsi. »Du besitzt keinerlei Magie! Ich lebe, weil du zu dumm warst, mich zu töten, als du es gekonnt hättest. Jetzt werde ich dich töten!«


  »Bist du zum reden oder zum kämpfen hier?« wollte Hael wissen.


  Aufheulend griff Impaba an. Die Keule wirbelte mit erstaunlicher Schnelligkeit herum, und immer, wenn sie gegen Haels Schild schlug, lähmte die Wucht des Aufpralls seinen Arm ein wenig. Während der heftigen Attacke stieß Hael immer wieder mit dem Speer zu, und Impaba sah sich gezwungen, auszuweichen oder kurz den Schild zu senken. Hael landete keinen richtigen Treffer, verpasste dem Gegner jedoch zwei Schnittwunden. Sie waren nicht allzu schlimm, bluteten aber heftig und verursachten Schmerzen. Wieder sauste die Keule herab, und Hael hob den Schild. Er hatte die peitschenähnliche Biegung der Waffe unterschätzt, und der Stein traf seine Schulter mit brutaler Kraft.


  Der Schmerz machte Hael benommen, und er taumelte mit kreidebleichem Gesicht zurück. Impaba grinste und sprang mit hocherhobener Waffe vor, da er wusste, dass Hael nicht besonders schnell reagieren würde. Die Hiebe hagelten jetzt nur so auf den Jungen ein, der sich tief duckte und so gut wie möglich hinter dem Schild zu verstecken suchte. Plötzlich und unerwartet schlug Impaba von unten her zu, die Keule verfing sich an der rechten Seite des Schildes, riss die Lederriemen, die Hael umklammert hielt, los und schleuderte den Schild etliche Schritt weit über den Boden. Mit breitem Grinsen holte Impaba zum tödlichen Schlag aus, und die Keule zielte genau auf Haels Kopf.


  Hael packte den Speer mit beiden Händen, wie einen Stab, schwenkte die bronzene Spitze nach unten und dann seitwärts. Er traf Impabas Knöchel, und man hörte das Knacken eines Knochens. Mit einem Schmerzensschrei fiel der Krieger zu Boden. Er landete auf dem Rücken und starrte Hael, der über ihm stand und den Flammenholzschaft mit beiden Händen umklammert hielt, aus weit aufgerissenen Augen an. Dann stieß die lange todbringende Klinge zu. Impabas Augen schlossen sich für immer.


  


  Jubelrufe begrüßten Hael, als er zum Schlachtfeld zurückkehrte, das zweite Cabo am Zügel führend. Man hatte die Leichen der Feinde durchsucht, und die verletzten Matwa und Amsi wurden von ihren Kameraden verarztet. Die Cabos der Gegner standen angebunden am Flussufer.


  Hael saß vor Twila ab und ergriff seine Hand. »Das werde ich dir nie vergessen.«


  Der junge Häuptling lächelte. »Du warst bereits außer Sichtweite, als mir einfiel, wo ich diesen Mistkerl schon gesehen hatte.« Er zeigte auf Denos Leiche, der man die Waffen abgenommen hatte. »Es war vor drei Jahren, auf einem Markt. Man riss ihm ein Ohr ab, weil er einen Bruder beim Tauschhandel betrügen wollte. Ich wusste, dass sein Stamm ihn danach nie wieder aufgenommen hätte, also musste er lügen. Er konnte nur überleben, indem er sich den Banditen anschloss.«


  »Hast du deine Zwistigkeiten mit Impaba erledigt?« erkundigte sich Hosha, der ein gutes Kurzschwert erbeutet hatte.


  »Zu meiner Zufriedenheit«, erwiderte Hael. Er wandte sich erneut an Twila. »Gibt es hier viele Räuberbanden?«


  »Ja, überall. Ungefähr vierzig dieser Burschen sind uns heute entwischt, und sie werden sich sicher einer anderen Horde anschließen, ehe der Neumond anbricht.«


  »Warum jagt ihr sie nicht und rottet sie dann aus?« fragte Hosha.


  »Dabei kann man wenig Ehre einheimsen«, erklärte Twila. »Krieger, die sich einen Namen machen wollen, müssen Feinde des Stammes besiegen, keinen Abschaum wie diesen. Die Burschen sind zu schwach und zu feige, um sich starken Kriegertruppen zu stellen. Manchmal überfallen sie Händler oder kleine Dörfer. Wenn sie mutig genug sind, sich unseren Lagern oder Herden zu nähern, jagen wir sie fort.«


  Ein genialer Gedanke beschlich Hael, denn hier bot sich die Gelegenheit, auf die er die ganze Zeit gewartet hatte. Er sah, wie die Amsi und die Matwa ihre gefallenen Feinde ausplünderten und ihre jahrhundertealte Feindseligkeit für den Augenblick vergessen hatten. Die Männer waren vom Gefühl der Kameradschaft durchdrungen, das nach einer gemeinsam geschlagenen Schlacht entsteht. Hael wollte nicht abwarten, bis Feinde aus fremden Ländern einfielen, um seiner Truppe berittener Bogenschützen Übung im Kampf zu verschaffen. Er musste nicht warten  unter Umständen viele Jahre lang , bis aus Amsi und Matwa eine starke Armee wurde und viel Zeit damit verschwenden, sie davon abzuhalten aufeinander loszugehen. Jetzt bot sich ein gemeinsamer Feind an. Durch seine Beseitigung würde viel Gutes getan, und als Belohnung erhielt er so viele Cabos, wie er benötigte, um das Volk der Matwa auszustatten.


  »Twila«, fragte er, »hast du im Sommer schon etwas vor?«


  Twila zuckte die Achseln. »Das Übliche. Jagen, ein bisschen handeln, ein paar Überfälle und den Mädchen in den Dörfern schöne Augen machen. Wir bleiben allein, bis sich der Stamm im Herbst wieder versammelt. Wir haben keine verheirateten Männer dabei und können tun und lassen, was uns gefällt, es sei denn, es gilt einen Feind zu bekämpfen und die Stammesversammlung wird einberufen. Aber«, fügte er hastig hinzu, »wenn du unsere Hilfe benötigst, werden wir dir gern zu Diensten sein, Verheißener.«


  »Wunderbar«, meinte Hael und riss ein Grasbüschel aus. Sorgfältig wischte er damit das Blut Impabas von der Speerspitze. »Twila, hättest du Lust, mit deinen Gefährten und meinen Leuten auf Cabojagd zu gehen? Ich rede nicht von wilden Cabos, sondern von guten, eingerittenen Tieren, die gestohlen wurden. Und, sozusagen als kleine Dreingabe, ein bisschen zu kämpfen? Natürlich kann sich ein Krieger dabei nicht mit Ehre bedecken, aber wenn ihr das Blut von euren Waffen wischt, habt ihr die Gewissheit, dass ihr dazu beitragt, das Leben in der Steppe erträglicher zu machen. Was hältst du davon?«


  Twila lächelte und nickte. »Das hört sich wirklich gut an. Auch wir können gute Cabos gebrauchen. Aber für dich, Verheißener, reiten wir überall hin und kämpfen gegen jeden Feind.«


  


  Als sie das Hügelland erreichten, eilten die Menschen aus den Dörfern und von den Gehöften herbei, um sie neugierig anzustarren. Die Reiter, mit Hael an der Spitze, sahen nicht mehr so aus wie jene, die im Frühjahr ausgezogen waren. Hier kehrten hagere, kampferprobte und mit frischen Narben bedeckte Krieger zurück. Viele trugen Verbände, und etliche kleideten sich wie die Amsi in Leder. Manche hatten sich ihr helles Haar nach Amsisitte frisiert. Auch waren es nicht mehr fünfzig Männer. Vier ruhten in Gräbern in der Steppe, aber die gleiche Anzahl hätte auch in einem gewöhnlichen Sommer in den Hügeln umkommen können.


  Doch nicht allein das Aussehen der Reiter erregte die Aufmerksamkeit der Leute, sondern auch das, was sie mit sich führten: Mehr als tausend gute Reiteabos begleiteten Haels kleine Kavallerietruppe. Dahinter liefen mehrere hundert Tiere der kleinen wildlebenden Gattung, die man als Reiteabos für Kinder benutzen wollte. Damit sie die Cabos ohne Schwierigkeiten treiben konnten, ritten dreißig Amsikrieger mit ihnen, und die Krieger beider Völker gingen freundschaftlich miteinander um. Sie hatten eine der Barrieren, die sie trennten, eingerissen, denn im Augenblick waren sie nichts als Soldaten, die gemeinsame Schlachten geschlagen hatten.


  Hael, der erschöpft, aber glücklich war, wollte das fortführen. Während er ritt, schwankte die bronzene Speerspitze vor seinen Augen auf und ab, und vor seinem geistigen Auge sah er die Nation, die er aus diesen beiden Völkern schmieden würde. Von nun an würde er jeden Sommer mit seiner Matwaschwadron in die Steppe ziehen. Gemeinsam mit den Amsi würden sie die Steppe bis in die äußersten Winkel durchstreifen, bis auch der letzte der lästigen Banditen beseitigt worden war. So erbeutete er Cabos für die Matwa und errang das Wohlwollen der Dorfbewohner. Aus den beiden Völkern wurde eine berittene Armee. Die Amsi waren jetzt begierig, das Bogenschießen zu erlernen, da sie die Genauigkeit der neuen, kurzen Bögen kennen gelernt hatten. Im nächsten Jahr sollten seine Matwa den Amsi das Schießen beibringen, und als Gegenleistung wollten die Amsi die Matwa im Umgang mit der Lanze für den Nahkampf unterweisen. So ergab sich eins nach dem anderen. Hael wusste, dass er seinem Ziel immer näher kam. Wann er es erreichte, war noch nicht abzusehen.


  Sobald sie Breitblatt erreichten, vergaß er jedoch seine Träume. Er vergaß sie in dem Augenblick, als er die Frau erblickte, die neben der Brücke des winzigen Baches stand und unter dem Gewicht des ungeborenen Kindes schwankte. Hael sprang aus dem Sattel, vergaß das Land und das Reich, die Armee und den Stamm. Vergaß sein Cabo, den Bogen, den Speer und das Schwert, als er auf seine Frau und ihr bald zur Welt kommendes Kind zurannte.


  


  *


  


  Die Geschichte von Hael und seinen Söhnen wird im zweiten Buch der Sturmlandsaga DIE SCHWARZEN SCHILDE, fortgesetzt. König Hael vom Festland und König Gasam von den Inseln kämpfen um die Herrschaft über das Sturmland. Es wird erzählt, wie die Magie der Schluchtbewohner, die Hinterlist der Könige des Südens und die Feuerwaffen der Menschen aus dem Osten diesen Kampf in den schlimmsten Krieg verwandeln, den die Welt seit der Katastrophe je gesehen hat.
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Einst bedrohten die Menschen sogar den
Mond mit ihren Waffen. Doch das ist langst
Legende, und nur die Namen seltsamer NV
Gerdte und Kreaturen sind geblieben.

In diese archaische Welt wurde Hael
hineingeboren, ein Mann vom Volk der
barbarischen Shasinn. Ein schlichter
Mensch, doch begabt mit ttbernatarlichen
Talenten, die ihn tber das dumpfe Schicksal
seiner Bruder hinausheben.

Als er ein Tabu bricht, verst6t man ihn aus
der Stammesgemeinschaft. Auf nichts als
die Kraft seiner Sinne und korperliche
Stirke gestiitzt, zieht er einem ungewissen
Schicksal entgegen...
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